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1. Der ‚tolle Sraf‘ 


Die Bucht, an der das wegen feines Seebads berühmte 
Städtchen Fallum liegt, wird zur Rechten von der weit vor⸗ 
tretenden, aus ſchroffen Felſen zuſammengeſetzten Küſte, zur 
Linken aber von einer Landzunge eingefaßt, die in Form 
eines ſcharf gebognen Horns in die See hinausragt und bis 
an die äußerſte Spitze einen dichten Eichen⸗ und Buchenwald 
trägt. Durch dieſen führen nur wenige ſchmale Pfade, die es 
den Badegäſten ermöglichen, ſich aus dem Geräuſch des Ortes 
in die Stille der Natur zurückzuziehn. 

Die Landzunge hält die hohen Wogen und der Wald die 
Winde von der Bucht ab, ein Umſtand, der ſehr zum regen 
Beſuch Fallums beiträgt und es ſelbſt zaghaften Gemütern 
geſtattet, ſich badend oder im Boot den ſonſt gefürchteten 
Wellen anzuvertrauen. 

Es war an einem ſchönen Julinachmittag, als drei Damen 
auf einem der erwähnten Waldwege dahinſchlenderten. Sie 
bildeten eine auffällige Gruppe. Abgeſehn von ihren gelben 
Sommerhüten war die eine in Blau, die andre in Grün und 
die dritte in Purpurrot gekleidet. Die Blaue, ſehr lang und 
hager gebaut, trug ein dreifarbiges Zyperkätzchen, die Grüne, 
klein und ſchmächtig, ein Meerſchweinchen, und die Purpur⸗ 
rote, von kurzer, ſehr dicker Geſtalt, ein Eichhörnchen 
auf dem Arm, das außerdem mittels eines Halsbands 
und einer goldnen Kette an den Nacken ſeiner Trägerin 
gefeſſelt war. 
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Niemand hätte geahnt, daß dieſe von der Natur ſo ver⸗ 
ſchieden begabten Spaziergängerinnen Schweſtern ſeien. 

„Ja, meine gute Wanka,“ ſeufzte die Blaue, „unſer Bruder 
Emil iſt gegen fremde Damen und ſogar gegen ſeine ab⸗ 
ſcheulichen Hunde rückſichtsvoller als gegen uns. Dieſe Män⸗ 
ner ſind und bleiben Barbaren, die man auch mit der größten 
Nachgiebigkeit nicht anders machen kann!“ 

„Nie wollen ſie begreifen, liebe Freya, daß wir unend⸗ 
lich zarter beſaitet ſind als ſie“, fiel die Grüne ein. „Und 
darum iſt es keinem Mädchen zu verargen, wenn es ſich nicht 
entſchließen kann, eine lebenslange Verbindung mit dieſem 
Geſchlecht der Vandalen einzugehn.“ 

„Ja,“ flötete die Purpurne mit fetter Stimme, „wir haben 
das gute Teil erwählt, und das ſoll nicht von uns genommen 
werden, obwohl es beſonders mir leicht ſein würde, eine glän⸗ 
zende Heirat abzuſchließen.“ 

„Beſonders dir?“ fragte die Trägerin des Kätzchens ſchnip⸗ 
piſch. „Hörſt du, Wanka, dieſes ‚bejonders‘ klingt wie eine 
Beleidigung gegen uns beide. Schweſter Zilla meint, weil ſie 
die jüngſte von uns iſt, bieten ſich ihr mehr Heiratsmöglich⸗ 
keiten als uns. Aber Damen können überhaupt niemals alt 
werden. Meine vierunddreißig Jahre find —“ 

„Entſchuldige, Freya,“ widerſprach die Dicke, „neunund⸗ 
dreißig biſt du im November geweſen!“ 

„Neununddreißig? Ah, du ſcheinſt dich mehr um das Alter 
andrer als um das deinige zu bekümmern.“ 

„O nein, aber ich kann mir das deinige ſo leicht merken, 
weil wir grad zehn Jahre auseinander ſind — du biſt neun⸗ 
unddreißig und ich neunundzwanzig.“ 

„Meinetwegen. Aber ſtreiten wir uns nicht um ſolche Neben⸗ 
ſachen! Die Hauptſache bei der ehelichen Verbindung bleibt 
nächſt den geiſtigen Vorzügen doch jedenfalls die körperliche 
Erſcheinung, und in dieſer Beziehung müßt ihr geſtehn, 
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daß ich euch überrage und imftande bin, jedem Mann zu ge- 
fallen.” 

„Es gibt genug Herren, die eine zarte Geſtalt mehr ſchätzen 
als große Länge“, brüſtete ſich Wanka. 

„Ebenſo wie ich in der Lage bin, die Erfahrung zu machen, 
daß glückliche Wohlbeleibtheit von der Mehrzahl der Herren 
immer reizend gefunden wird“, fügte Zilla bei. „Das hat mir 
ſogar Leutnant von Wolff geſagt, den ich, wie ihr wißt, zu 
meinen neuſten Eroberungen zählen darf.“ 

„Du?“ rief die Lange. „Er hat mir erſt vorgeſtern geſtan⸗ 
den, daß er von mir geträumt habe.“ 

„Und ich“, warf die Kleine ein, „habe vorhin mit ihm eine 
Partie Sechsundſechzig geſpielt, die er verlor, weil ihn, 
wie er ſich entſchuldigte, meine entzückende Nähe verwirrt. 
Er iſt ſehr liebenswürdig, dieſer Herr Leutnant von Wolff!“ 

„Ja, ſehr!“ ſtimmte die Lange mit einem gewiſſen Hohn 
bei. „Nur meine ich, daß — ei, ſeht doch einmal dieſes 
allerliebſte Bildchen!“ 

„Wo denn?“ 

„Gleich hier am Waſſer. Aber mein Gott, das iſt ja unſer 
Magdalenchen!“ 

„Wahrhaftig, unſer Kindchen!“ ſtimmten die andern bei 
und eilten raſch vorwärts. 

Der Weg, dem ſie folgten, endete an einem ſchmalen, auf 
drei Seiten von dichten Büſchen umgebnen Einſchnitt des 
Waſſers. Dort lag ein Boot angebunden, deſſen Segelſtange 
niedergelegt war. Hinten ſaß ein Knabe in einem grau⸗ 
leinenen Seemannsanzug und einem Südweſter, unter dem 
eine Fülle blonder Locken hervorquoll. Er mochte ungefähr 
vierzehn Jahre zählen und hatte ſeine Aufmerkſamkeit einem 
etwa zehnjährigen Mädchen zugewendet, das auf der vordern 
Bank Platz genommen hatte und mit Angeln beſchäftigt war. 
Es war ein allerliebſtes, reizendes Geſchöpf. Aber die Be⸗ 
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weglichkeit, mit der es feiner Beſchäftigung oblag, diente 
jedenfalls nicht dazu, einen großen Fang zu machen. 

„Alſo wie heißt du?“ fragte die Kleine. 

„Gerd.“ 

„Gerd, du gefällſt mir. Du haſt Kraft und Gewandtheit, 
faſt ſoviel wie mein Papa.“ 

„Wer iſt denn dein Papa?“ 

„Mein Papa? Das iſt der Major Helbig, der jüngſt ganz 
Süderland erobert hat. Da kannſt du dir nun wohl denken, 
daß er ſehr ſtark ſein muß.“ 

„Ja, aber kann er auch ein Boot lenken?“ 

„Natürlich. Ich habe es zwar noch nicht geſehn, aber er 
kann alles.“ 

„Und ſegeln?“ 

„Sicherlich! Aber am beſten können das meine Tanten.“ 

„Deine Tanten? Müſſen bei euch auch die Tanten ſegeln 
lernen?“ 

„Allerdings, denn der Papa ſagt ſehr oft, wenn ſie ſpa⸗ 
zierengehn: ‚Gott ſei Lob und Dank, da ſegeln fie hin!‘ Sie 
müſſen alſo das Segeln verſtehn. Haſt du ſie ſchon einmal be⸗ 
trachtet?“ 

„Das weiß ich nicht, denn ich kenne ſie nicht.“ 

„Oh, ſie ſind ſehr leicht zu erkennen: die eine iſt lang und 
trägt eine Katze, die andre iſt klein und dünn und trägt ein 
Meerſchweinchen, und die dritte iſt dick und trägt ein Eich⸗ 
kätzchen.“ 

„Ah, das alſo ſind deine Tanten! Die ſind ja im ganzen 
Ort bekannt. Heißen ſie auch Helbig, wie dein Papa?“ 

„Freilich, denn ſie ſind ja ſeine Schweſtern. Außerdem 
heißen ſie noch Freya, Wanka und Zilla. Aber der Kunz ſagt 
ſtatt deſſen Schreia, Zanka und Brülla.“ 

„Wer iſt dieſer Kunz?“ 

„Das iſt unſer Leibdiener, den ich ſehr liebhabe und Papa 
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auch. Aber die Tanten zanken ſich immer mit ihm, und dann 
wird er wütend und geht auf ſie los und — reißt wieder aus.“ 

„Ah, dann hat er wohl keinen rechten Mut?“ 

„Mut? Ganz gewiß ſoviel wie der Papa ſelbſt, aber er 
darf ſich ja doch nicht an den Schweſtern ſeines Herrn ver⸗ 
greifen. Nur darum reißt er aus. Haſt du auch einen Papa, 
drei Tanten und einen Leibdiener?“ 

„Eine Mutter habe ich und einen Stiefvater, dann vier 
Schweſtern, und der Diener bin ich ſelber.“ 

„Du? Warum?“ 

„Weil ich alles machen muß. Und dennoch bekomme ich ſehr 
viel Schläge und dazu weniger zu eſſen als die andern.“ 

„Schläge? Du?“ fragte das Mädchen halb verwundert und 
halb verächtlich. 

„Ja. Ich muß die Netze legen und Herrſchaften rudern, 
und wenn ich zu wenig gefangen oder zu wenig verdient habe, 
ſo erhalte ich Schläge.“ 

„Du Armer! Wieviel denn?“ 

„Sie tun weh, aber ich zähle ſie nicht“, antwortete er ſtolz. 
„Wenn ich nach Haus komme, iſt der Vater ſtets betrunken. 
Ich könnte mich wehren, oder ich könnte auch fortgehn, aber 
dann würde die Mutter weinen, und das ſoll ſie doch nicht. 
Eigentlich verdiene ich Schläge, denn ich gebe dem Vater nicht 
alles, was ich einnehme, ſondern ich behalte etwas für die 
Mutter zurück, ſonſt müßte fie hungern.“ 

„Mein Gott, liebe Wanka, hörſt du es? Iſt das nicht ein 
Rabenvater?“ 

Dieſer Ruf erſcholl hinter den nächſten Sträuchern, wo die 
drei Schweſtern den letzten Teil des kindlichen Geſprächs be⸗ 
lauſcht hatten. 

„Ja, ein wahrer Rabenvater, meine gute Freya“, be⸗ 
ſtätigte die Gefragte. 

„Nein“ fiel die Purpurrote ein, „nicht bloß ein Raben⸗ 
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vater, ſondern ſogar ein Stiefrabenvater! — Aber, meine 
ſüße Magda, wie kommſt du hierher an dieſen Ort?“ 

„Gerd hat mich hergefahren, Tantchen.“ 

„Über die ganze Bucht?“ 

„Ja. Wir wollten angeln.“ 

„Ach, Kind, wenn es nun ein Unglück gegeben hätte! Du 
kannſt naß werden; du kannſt dich erkälten; du kannſt um⸗ 
lippen; du kannſt ertrinken!“ 

„O nein, Tantchen, von alledem tu ich nichts, denn Gerd 
fährt mich ja. Er verſprach mir, daß ich unbeſorgt ſein kann.“ 

„Gerd heißt er alſo?“ 

Die drei Schweſtern blickten mit ſichtlichem Wohlgefallen 
auf ſeine kräftige Geſtalt und in ſein offnes wettergebräuntes 
Geſicht. f 

„Verſtehſt du es wirklich, ein Boot ſicher zu führen?“ 
forſchte die Blaue. 

„Sie brauchen keine Angſt zu haben, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein. Wollen Sie es einmal verſuchen? Ich habe Platz genug.“ 

„Ja, ich möchte wohl, denn ich gondle gern. Aber die 
Schweſtern fürchten ſich, und mein Kätzchen kann das Waſſer 
nicht vertragen. Wenn es mir ſeekrank würde!“ 

„Ein Kätzchen wird niemals ſeekrank, mein Fräulein“, 
lächelte der Knabe, und zu gleicher Zeit nahm Zilla das 
Wort: 

„Wir uns fürchten? Weißt du, Freya, daß dies eine Ver⸗ 
leumdung iſt? Ich habe doch eine Einladung des Herrn Leut⸗ 
nant von Wolff zu einer Segelfahrt angenommen.“ 

„Ich auch!“ erklärte Wanka. 

„Und ich auch!“ bekräftigte Freya. „Wir wollen ein⸗ 
ſteigen.“ 

Dieſes Einſteigen war allerdings für die umſtändlichen 
Damen mit einiger Schwierigkeit verknüpft, ging aber mit 
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Gerds Hilfe gut vonſtatten. Der Knabe zeigte überhaupt eine 
Sicherheit, die den Damen Vertrauen einflößte. 

„Wohin?“ fragte er, als das Boot in Bewegung war. 
„Nach der Stadt oder ein wenig hinaus?“ 

„Hinaus, aber ja nur ein wenig“, entſchied Freya. 

„So können wir das Segel aufnehmen.“ 

Er richtete die Stange und an ihr die Leinwand empor. 
Eine linde Briſe legte ſich ein, und das Boot ſtrich, etwas 
zur Seite geneigt, ruhig über die Bucht dahin. Die drei 
Schweſtern verrieten anfänglich die gewöhnliche Angſtlichkeit 
vor dem Waſſer. Doch unter der guten Führung und dem 
ſichern Gang des Fahrzeugs verlor ſich nach und nach ihre Be⸗ 
ſorgnis, und es kam zwiſchen ihnen und dem Knaben eine 
Unterhaltung zuſtande, die ihnen lebhafte Teilnahme für den 
kleinen Schiffer einflößte, der ſo offen und ehrlich in die Welt 
hineinblickte und ſo verſtändig und höflich zu antworten wußte. 

Die Schönheit des Wetters hatte zahlreiche andre Boote 
herausgelockt, ſo daß ein reges Leben auf den ſchimmernden 
Wellen herrſchte. Eins dieſer Fahrzeuge zog durch ſein ab⸗ 
ſonderliches Gebaren die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Es war von zwei Herren beſetzt, die ſich die Aufgabe 
geſtellt zu haben ſchienen, die andern Segler ſoviel als mög⸗ 
lich zu beläſtigen. 

„Wem gehört dieſes Boot?“ fragte Wanka. | 

„Es gehört einem der Badegäſte“, erwiderte Gerd. „Ich 
kenne ſeinen Namen nicht, aber es muß ein vornehmer Mann 
ſein, da er ſtets ſolchen Unfug machen darf, ohne daß es ihm 
die Polizei verbietet. So oft er auf das Waſſer kommt, treibt 
er es wie jetzt. Er rudert quer durch den Kurs der andern, um 
ſie zu erſchrecken. Er ſpritzt ſie voll Waſſer, wenn es Damen 
ſind. Er wirft faules Obſt nach ihnen, und es iſt ſogar vor⸗ 
gekommen, daß er kleinere Boote umgeſtoßen hat. Ich haſſe 
ihn.“ 
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Sein jugendliches Geſicht nahm bei den letzten Worten 
einen feindſeligen Ausdruck an. 

„Hat er dir etwas zuleid getan?“ 

Ja. Ich kam mit der Mutter vom Strand, und er begegnete 
uns. Wir hatten einen großen ſchweren Waſſerkübel mit 
Fiſchen zu tragen und ſollten ihm damit ausweichen, obgleich 
dort Platz für zwanzig Menſchen war. Wir kamen mit unſrer 
Laſt nicht ſchnell genug zur Seite, und da ſchlug er die Mutter 
zweimal mit ſeinem Stock. Ich wollte ihn faſſen, aber die 
Mutter hielt mich zurück. Wenn er mir etwas Ahnliches 
wieder tut, ſo hindert mich nichts, ihn zu verhauen.“ 

Sie kreuzten in einem weiten Bogen und kamen auf dieſe 
Weiſe in das Innere der Bucht. Da ſchlug das erwähnte Boot 
einen Bogen und kam auf ſie zu. Freya hielt die Hand über die 
Augen, um dieſe gegen das Sonnenlicht zu ſchützen, und rief: 

„Jetzt weiß ich, wer es iſt!“ 

„Nun?“ fragte Wanka. 

„Der Graf von Hohenegg.“ 

„Iſts möglich! Der ‚tolle Graf“? Und er kommt auf uns 
zu! Kleiner, weiche ihm aus! Er wird uns ſonſt einen Schaber⸗ 
nack ſpielen.“ 

„Er wird doch Ihnen nichts tun!“ ſchüttelte der Knabe mit 
dem Kopf. | 

„Und doch! Paß auf, Junge! Sie rudern grad gegen uns. 
Sie haben etwas Schlimmes vor.“ 

Wirklich kam der Graf in einer Weiſe herbei, die dieſen 
Verdacht begründete. Als er die Damen erkannte, hörte man 
ein häßliches Lachen und den Ruf: 

„Hallo, wer iſt denn das? Die drei Papageien, hahahaha!“ 

Dann raunte er ſeinem Gefährten einige Worte zu, und 
darauf hielten ſie dergeſtalt auf Gerds Fahrtlinie zu, daß 
man ſah, ſie wollten mit ſeinem Boot zuſammenſtoßen. Die 
Damen ließen einen lauten Hilferuf ertönen. 
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„Halten Sie ſich an Ihren Sitzen feſt!“ rief Gerd. „Aus⸗ 
weichen kann ich nicht, wenn ſie es auf uns abſehn; aber das 
kann ich bewirken, daß der Stoß nur ein leichter wird.“ 

Seine dunklen Augen blitzten den beiden Widerſachern 
zornig entgegen. 

„Fallt rechts ab!“ gebot er ihnen. 

„Fall du ab nach links, dummer Junge!“ lachte der Graf. 

In wenigen Augenblicken mußte ſein Boot grad auf die 
Mitte von Gerds Fahrzeug treffen. Da riß dieſer mit all ſei⸗ 
ner Kraft das Steuer herum und ließ die Leine los, ſo daß 
das Segel klappte und den Wind fahren ließ. Sein Boot ge⸗ 
horchte; es ſtoppte, hob ſich vorn in die Höhe und drehte den 
Bug. Dadurch wurde der Stoß ein ſchiefer, und ſtatt in einem 
rechten, fuhr der Kahn des Grafen in einem ſehr ſpitzen 
Winkel an das Vorderteil des Boots. Dennoch aber war die 
Erſchütterung eine bedeutende für die nicht ſeegewohnten 
Frauen. Am meiſten wurde Magda davon betroffen, weil ſie 
vorn auf der Schnabelſpitze Platz genommen hatte. Sie ſuchte 
ſich vergeblich zu halten, verlor das Gleichgewicht und ſtürzte 
über Bord ins Waſſer. 

„Holla, das Küchlein ſchwimmt. Fiſcht es heraus!“ rief der 
Graf lachend und ruderte weiter. 

Die drei Schweſtern ſaßen wie gelähmt von dem Schreck. 
Auf den andern Fahrzeugen hatte man den Vorgang mit an⸗ 
geſehn und kam in größter Eile herbei, um zu helfen. Glück⸗ 
licherweiſe aber war dies nicht mehr nötig. Gerd war dem 
Mädchen ſofort nachgeſprungen, faßte es mit der Rechten und 
hob es, während er mit der Linken den Rand des Bootes 
erfaßte, in dieſes hinein. In einer Minute waren ſie von 
ſämtlichen vorhandnen Fahrzeugen umgeben, und ringsum 
waren Beweiſe des Bedauerns und der tiefſten Entrüſtung 
zu vernehmen. 

Gerd allein hatte ſeine Ruhe behalten. 


se TE 


„Sie iſt nicht tot“, rief er. „Sie iſt nur naß geworden. 
Nachbar Klaſſen, Ihr habt Platz. Nehmt doch einmal die 
Damen in Euer Boot und bringt ſie nach Haus!“ 

Mehrere Hände griffen zu, und trotz der Angſtlichkeit der 
Damen wurden ſie glücklich in das andre Boot gebracht. 
Sodann nahm Gerd den Wind wieder in das Segel und 
griff zum Steuer. 

„Holla, wirſt doch nicht, Junge?“ 

„Ja, ja, werde doch, Nachbar Klaſſen!“ 

„Braver Kerl! So ſteh nur feſt!“ 

Das Boot des Grafen hatte nach dem Ausgang der Bucht 
zu gehalten. Gerd tat dasſelbe. Er beobachtete das Segel, 
prüfte den durch die Landzunge gedämpften Wogenſchlag 
und hielt dann ſein Auge ſcharf auf den Gegner gerichtet. 
Der mutige Knabe hatte jetzt den Wind auf ſeiner Seite. Er 
kannte ſein Boot und wußte, daß ihm die Beſtrafung ſeines 
Feindes gelingen werde. Daß dieſer ein Graf und er ſelbſt 
ein armer Fiſcherjunge war, danach fragte er nicht. 

Der Graf war zu Waſſer zu wenig erfahren, um gleich von 
vornherein die Abſicht des Knaben zu merken. Nach und nach 
aber erkannte er die ihm drohende Gefahr. Doch tat er nichts, 
ihr zu entgehn. Es ſchien ihm ein Ding der Unmöglichkeit zu 
ſein, daß dieſer Knabe es wagen könne, einen ſolchen Plan 
gegen ihn auszuführen. Sie hielten jetzt gleichlaufend mit⸗ 
einander nach der felſigen Küſte zu, die die Bucht zur rechten 
Seite einfaßte. Hier gab es mehrere Untiefen und Bänke, von 
denen der Graf nichts wußte, die Gerd aber genau kannte. 

„Hallo, habt acht!“ rief der Junge und richtete den Bug 
ſeines Fahrzeugs herum. 

„Hallo, Bube, halt an!“ klang es ihm entgegen. 

„Kann nicht, fahre ſonſt auf die Klippen.“ 

„Alle Wetter, ſo laß das Segel fallen!“ 

„Iſt unmöglich. Komme dann nicht von den Riffen ab.“ 
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Der ſchlaue Knabe hatte ſich wirklich in eine Lage gebracht, 
die es ihm unmöglich machte, zu ſtoppen oder einen andern 
Kurs zu legen. Sein Boot war größer und ſegelte, das des 
Grafen war leichter und hatte zwei Ruderer, die keine 
Knaben waren. Es war alſo das Fahrzeug, das auszuweichen 
hatte. Der Graf verſuchte dies endlich, doch es war bereits 
zu ſpät — das Schifferboot kam unter voller Segelkraft wie 
ein Sperber herbeigeſtoßen. 

„Hoi, fallt ab nach Back!“ rief Gerd. 

Dies geſchah mit voller Berechnung. Er hatte bereits ge⸗ 
ſehn, daß die beiden nach Steuerbord abfallen wollten; die 
Befolgung ſeines Rufs mußte ihm alſo das feindliche Boot 
in ſeiner ganzen Breite vor den Schnabel bringen. 

„Hoi, zuwenig, viel zuwenig! Haltet euch an, Jungens!“ 

Noch dieſen letzten Ruf ſtieß er aus, dann ließ er das 
Segel los, um nicht durch volle Benutzung des Windes ſein 
eignes Boot zu zerſchmettern oder zum Kentern zu bringen. 
Der jetzige Zuſammenſtoß war ein ganz andrer als der vor⸗ 
herige. Er geſchah mit unwiderſtehlicher Kraft auf die Mitte 
des gräflichen Fahrzeugs. Seine Planken krachten; es wurde 
umgeſtürzt, mit dem Kiel nach oben. Das Vorderteil des 
Fiſcherboots ritt einige Augenblicke auf dem fremden Kahn, 
dann glitt es wieder herab. 

Der Graf hatte mit ſeinem Begleiter einen Schrei aus⸗ 
geſtoßen, und beide waren weit in das Waſſer hinausgeſchleu⸗ 
dert worden. Da ſie jedoch leidliche Schwimmer waren, 
hielten ſie ſich oben, bemerkten die Klippen in der Nähe und 
ſchwammen auf dieſe zu, weil ihnen das umgeſtürzte Boot 
nichts helfen konnte. N 

Auch Gerd war ins Waſſer geworfen worden und hatte 
geſchrien, aber nur zum Schein. Ein aufmerkſamer Beob⸗ 
achter hätte bemerken können, daß ſein Schrei ein Ruf 
des Jubels ſei und daß der Sprung in die Fluten ein ganz 
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freiwilliger war. Er beſaß trotz feiner Jugend Scharfſinn 
genug, ſich alles zu überlegen. Für den Fall, daß ihn der 
Graf zur Anzeige brachte, mußte er ſich verteidigen können. 
Darum ruderte er ſolange als möglich im Waſſer umher und 
kletterte erſt dann wieder in ſein Boot, als die andern auf 
der Klippe ſtanden, bis zur Hüfte von den Wogen umſpült. 

„Halt, Junge, hole uns weg!“ gebot der Graf in ſtrengem 
Ton. 

„Unmöglich, Mann! Mein Fahrzeug geht zu tief. Ich 
komme nicht hinan. Wäret Ihr ausgewichen, ſo ſäßet Ihr 
nicht in der Patſche.“ 

„So holſt du wenigſtens mein Boot herbei!“ 

„Hat keinen Zweck. Die Planken ſind durch. Übrigens 
könnte ich es allein gar nicht wenden, und Ihr ſeht ja, daß es 
bereits ſinkt. Da, jetzt iſts hinunter!“ 

Wirklich entſtand unter dem Fahrzeug ein Trichterſtrudel, 
der es unter Waſſer zog. Gerd hatte ſeinen Südweſter aufge⸗ 
fiſcht und griff zum Steuer. 

„Halt, warte!“ befahl Hohenegg. „Wir werden zu dir 
hinüberkommen.“ 

„Auch das geht nicht“, lachte der Knabe. „Mein Boot iſt 
vorn leck geworden; es ſchluckt Waſſer, und ich darf es nicht 
wagen, noch zwei Mann aufzunehmen. Aber denen da hinten 
am Strand werde ich es ſagen, daß ſie euch holen ſollen, viel⸗ 
leicht findet ſich einer und bietet ſein Boot einem Mann, der ſo 
vornehm ſein will und doch Fahrzeuge umſtürzt, Damen 
vollſpritzt und Kinder ins Waſſer wirft. Solche Streiche darf 
hier kein Bube wagen, ſonſt erhält er von ſeinem Schul⸗ 
meiſter Prügel. Wohl bekomme das Bad!“ 

Er ſegelte davon und bemerkte mit Freuden, daß ſämtliche 
Fahrzeuge den Strand aufgeſucht hatten, um ihm ſeinen 
Scherz nicht zu verderben. Als er dort ankam, forderte er die 
Anweſenden auf, den Grafen abzuholen. 


1 


„Fällt uns nicht ein, Junge!“ antwortete ein alter See⸗ 
bär, der ihm die Rechte bieder entgegenſtreckte. „Biſt ein 
tüchtiger Kerl, und wir werden dafür ſorgen, daß dir nichts 
geſchieht, wenn dich der da draußen faſſen ſollte. Aber ihn 
holen, nein! Die Flut beginnt bereits; ſie wird ſchnell ſteigen, 
und er mag ein wenig Waſſer koſten, ehe man ihn ins Schlepp⸗ 
tau nimmt. Gar zu zart wird das nicht geſchehn. Wir haben 
keine Verpflichtung, ihm das Bad zu verwehren. Das Wacht⸗ 
boot iſt weit draußen außer Sicht, und die Rettungsmannen 
ſind alle auf Fang hinaus; denn Alarm kann es nicht geben, 
weil frei Wetter iſt. Er mag zappeln!“ — — — 

In einer der ſchönſten Straßen des Badeſtädtchens ſtand, 
rings von wohlgepflegten Bäumen und duftenden Blumen⸗ 
anlagen umgeben, eine reizende Villa, die im Sommer an 
Badegäſte vermietet wurde. Sie ward gegenwärtig von 
dem norländiſchen Major Emil Helbig und ſeiner Familie 
bewohnt. 

Helbig war ein ſehr verdienter, aber bürgerlicher Offizier, 
bei ſeinem Herzog in wohlerworbener Gunſt und daher auch 
von beträchtlichem Einfluß bei Hof. Dennoch erſchien er dort 
nicht allzugern. Sein kerniges Weſen gab ihm ein Gefühl 
des Unbehagens in jenen Kreiſen, in denen die Umgangs⸗ 
formen am höchſten zugeſpitzt erſcheinen. Er fühlte ſich am 
wohlſten bei ſich ſelbſt und hatte auch dafür geſorgt, daß ſeine 
nächſte Umgebung aus Leuten beſtand, die ihm ähnlich waren. 
Seine Dienerſchaft zählte nur langgediente Soldaten, und 
beſonders ſein Leibdiener, Kunz, war ein Eiſenfreſſer, der 
ohne ſeinen Herrn, wie auch dieſer ohne ihn, nicht leben 
konnte. Sie hatten ſich in früherer Zeit auf dem Schlachtfeld 
kennengelernt und waren einander bis auf den heutigen Tag 
in Kriegs- und Friedensjahren treu geblieben. Kunz kannte 
jede Eigentümlichkeit ſeines Herrn, hatte gelernt, ſich ihr an⸗ 
zuſchmiegen, und war infolgedeſſen ein kleines Spiegelbild 
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des Offiziers geworden, bei dem er ſich aus dieſem Grund 
mehr erlauben konnte als andre. 

Der Major ſaß in ſeiner Stube, die von einem dichten 
Tabaksrauch erfüllt war. Auf der Diele, dem Sofa und den 
leeren Stühlen lagen elf Hunde von verſchiedner Raſſe und 
Größe, die ſich in dieſem Qualm ſehr wohl zu befinden 
ſchienen. Vor ihm lag ein Werk von General Clauſewitz, in 
dem er eifrig ſtudierte. Da ging die Tür auf, und mit kräf⸗ 
tigem Schritt trat ein Mann ein, den man beinahe mit ihm 
verwechſeln konnte. Beide trugen denſelben grauen, militä⸗ 
riſch zugeſchnitenen Anzug, nur war der des Majors aus 
einem feinern Stoff gefertigt. Beide hatten dasſelbe Alter, 
dieſelbe Größe, dasſelbe kurzgeſchnittne Haar, denſelben krie⸗ 
geriſchen Schnurrbart, aber der Angekommne hatte bloß noch 
das rechte Auge; das linke war ihm infolge eines Piſtolen⸗ 
ſchuſſes verlorengegangen. Er klappte die Abſätze laut zu⸗ 
ſammen, richtete ſich ſtramm empor, legte die Mittelfinger 
an die Hoſennähte und wartete. 

„Was willſt du, Kunz?“ 

„Herr Major haben befohlen, jetzt anzufragen, ob wir 
ſpazierengehn wollen; verſtanden?“ 

„Ach ſo! Ich bin grad über einem höchſt ſpannenden Buch. 
Kennſt du es?“ 

„Was iſt es, Herr Major?“ 

„Der Clauſewitz.“ 

„Iſt ausgezeichnet, habe ihn aber nicht geleſen.“ . 

„Woher weiß du dann, daß er ſo ausgezeichnet iſt?“ 

„Weil Herr Major ihn ſonſt nicht leſen würden, ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Schön! Wo iſt Magda?“ 

„Auf Erkundung.“ 

„Wie meinſt du das?“ 
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„Sie wollte einmal ſehn, wie es da drüben im Wald zu⸗ 
geht. Verſtanden?“ 

„Ich habe dir doch geboten, ſie niemals an ſolche Orte 
allein gehn zu laſſen, Kunz!“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Major, wir müſſen das kleine 
Fräulein ſo erziehn, daß ſie keine Furcht hat! Im Wald hier 
gibt es keine Tiger und Klapperſchlangen. Verſtanden?“ 

„Hm! Wo ſind meine Schweſtern?“ 

„Werden wohl das Hauptquartier verlaſſen haben, um auf 
Junggeſellen Jagd zu machen.“ 

„Bit, Kunz, das geht dich nichts an!“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Major, das geht mich wohl etwas 
an! Die Schreia ſpricht, ſie heiratet nie; die Zanka ſpricht, ſie 
mag keinen Mann, und die Brülla ſpricht, ſie wird als alte 
Jungfer ſterben. Dennoch aber ſuchen fie ſtets nach Schnurr- 
bartſpitzen, und wenn ſie nichts erwiſchen, ſo kommen ſie 
nach Haus, ziehn Sturmmarſchgeſichter und ſchreien, zanken 
und brüllen mit jedermann, vor allen Dingen aber mit mir. 
Ich bekomme den Ärger aus erſter Hand, und deshalb geht es 
mich gar wohl etwas an, wenn ſie auf die Suche gehn. Ver⸗ 
ſtanden?“ 

Helbig lachte. Er ſelbſt hatte nicht wenig unter den Eigen⸗ 
tümlichkeiten ſeiner Schweſtern zu leiden, und deshalb war 
es ihm zuweilen lieb, daß er in Kunz einen mutigen Verbün⸗ 
deten beſaß. 

„Wo iſt Hektor?“ fragte er weiter. „Es ſind nur elf Hunde 
hier.“ 

„Herr Major, das iſt wieder jo ein Streich von der rot⸗ 
grün⸗blauen Dreieinigkeit! Ich merkte, daß der Hektor fehlte 
und ſuchte ihn. Als ich an den Damengemächern vorüberging, 
hörte ich von drinnen ein fürchterliches Huſten, Puſten, Win⸗ 
ſeln und Nieſen. Ich rief den Hund, und der Lärm wurde 
größer. Er war es, aber die Türen hatte man verſchloſſen. 
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Jetzt zwang ich die Kammerjungfer zu öffnen, und was ſah 
ich? 

„Nun?“ 

„Der Hund ſteckte im Reiſekorb. Die Bibi, die Lili und die 
Mimi hatten mit ihm ſpielen wollen, und er kann doch nur 
das Eichkätzchen leiden; die andern beiden Geſchöpfe aber 
haßt er. Da hat er die Bibi und die Lili ein wenig gezwickt, 
und dafür haben ihm die gnädigen Damen eine Düte 
Schnupftabak auf die Naſe gebunden und ihn in den Korb 
geſperrt.“ 

„Alle Wetter, ſolche Backfiſchſtreiche werde ich mir ver⸗ 
bitten!“ 

„Ich auch, Herr Major! Soll ich den Damen ebenfalls 
Schnupftabak aufbinden? Sie müſſen ſehn, wie es einem 
Viehzeug dabei zumut iſt.“ 

„Wo iſt der Hund?“ 

„Als ich ihn aus dem Korb und von dem Schnupftabak 
befreit hatte, ſprang er davon. Er wird ſich draußen in der 
Luft erholen wollen; verſtanden?“ 

„Er kommt von ſelbſt wieder. — In einer Stunde gehn wir 
ſpazieren. Halte dich bereit! Kehrt marſch!“ 

Kunz machte kehrt und ſtapfte hinaus. Draußen blieb er 
kurze Zeit ſtehn und ſchien nachzudenken. Dann eilte er die 
Treppe hinab nach dem Garten. Dort war der Gärtner bei 
den Beeten beſchäftigt. 

„Heinrich, haſt du Zeit?“ 

„Wozu?“ 

„Ich brauche Fröſche und Kröten.“ 

„Fröſche und Kröten?“ forſchte der Gärtner erſtaunt. 
„Wozu denn?“ 

„Für unſre Damen; verſtanden?“ 

„Ah, ſchön, prächtig! Da laufe ich gleich.“ 

„Dauert es lang?“ 
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„In einer Viertelſtunde habe ich einen ganzen Sack voll. 
Dieſe Sorte von Fleiſch iſt hier ſchnell zu haben. Soll ich 
auch einige Krabben und Meerſpinnen mitbringen?“ 

„Soviel du erwiſchen kannſt.“ 

„Gut. Ich eile!“ 

Höchſt befriedigt kehrte Kunz ins Haus zurück und ſorgte 
dafür, daß keine Störung eintreten konnte. Der Gärtner 
brachte eine ganze Menge der beſtellten Tiere. Beide ſchlichen 
ſich nach dem Zimmer, in dem Hektor gefangen geweſen war, 
ſchütteten den Sack in den Reiſekorb und entfernten ſich dann 
unbemerkt. Wenn es galt, den Schweſtern einen Schabernack 
zu ſpielen, ſo ſchloß ſich gewiß keiner von den Leuten aus. 

Der Major hatte unterdeſſen bei ſeinem Clauſewitz geſeſſen. 
Da ertönten draußen eilige Schritte. Die Tür wurde auf⸗ 
geriſſen, und die lange Freya, auf dem Arm die unver⸗ 
meidliche Katze, trat in höchſter Eile und mit einem Geſicht 
ein, das Zeugnis von einer ſehr großen Aufregung gab. 

„Emil — Bruder!“ 

„Alle Wetter, was iſt denn los?“ 

„Was los iſt? Wer anders als der Teufel, oder wer ganz 
derſelbe iſt, der ‚tolle Graf“!“ 

„Ach, der! Wieder einmal?“ 

„Wieder! Mein Gott, was für ein Menſch iſt das! Wäre ich 
ein Offizier, ein Kavalier, ich forderte ihn, und ſo wahr ich —“ 

Sie erhob bei dieſen Worten die geballte Fauſt und ſchlug 
damit als Zeichen der Beteuerung vor ſich auf das Sofa nieder, 
auf dem ſie Platz genommen hatte, traf aber unglücklicherweiſe 
die Katze, die neben ihr lag und, einer ſolchen Behandlung 
ungewohnt, mit einem ſchrillen Kreiſchen auffuhr, über das 
Zimmer ſchoß und zum geöffneten Fenſter hinausflog. Freya 
ſprang auf und an das Fenſter. 

„Weg! Bruder! Herrgott, ſiehſt du nicht, daß die Bibi nun 
auch tot iſt? Nur wegen dieſes ſchrecklichen Grafen!“ 
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„Auch tot, ſagſt du? Wer iſt denn noch tot?“ 

„Mein Gott, das weißt du noch nicht? Er ſtürzte ſie in das 
Waſſer, und da —“ 

Wieder wurde die Tür aufgeriſſen, und die kleine Wanka 
erſchien. 

„Da biſt du ſchon, Freya! Ja, deine Beine ſind länger als 
die meinigen. Oh, ich vergehe, ich löſe mich auf! Mach Platz!“ 

Sie ſank auf das Sofa und ſchloß die Augen. Dem Major 
wurde es angſt. 

„So ſprecht doch nur! Wer iſt tot?“ 

„Tot nicht,“ rief Wanka, „ſondern in das Waſſer —“ 

„O ja, tot, vollſtändig tot, meine ſüße Bibi!“ rief Freya. 
„Bei einem ſolchen Sturz kann ſie doch unmöglich lebendig 
unten ankommen!“ 

„Zum Donnerwetter!“ ſchalt der Major, „wer iſt ins 
Waſſer geſtürzt worden, das will ich wiſſen! Heraus damit!“ 

In dieſem Augenblick ſtöhnte es draußen, als ob ein Un⸗ 
getüm angeſchnauft komme, und die Tür wurde zum dritten- 
mal aufgemacht. Die dicke Zilla trat ein. Sie hatte keinen 
Atem mehr, und ihr Geſicht zeigte eine zinnoberrote Farbe. 

„Ah — ih — uh — uuuh! Oh, ooh!“ 

Während dieſer verzweifelten Rufe rannen ihr dicke Tropfen 
von der Stirn über die Wangen herab. Sie wollte ſie ent⸗ 
fernen, machte ſich aber in ihrer Aufregung einer ſehr merf- 
würdigen Verwechſlung ſchuldig; fie drückte nämlich das 
Taſchentuch an ihren nach Luft ringenden Buſen und wiſchte 
ſich mit Mimi, dem Eichhörnchen, den Schweiß vom Geſicht. 
Das Tierchen wehrte ſich nach Kräften dagegen, und dies gab 
ſeiner Herrin den verlornen Odem wieder. 

„Emil — du weißt es bereits?“ 

„Ich? Kein Wort! Was iſt denn eigentlich geſchehn?“ 

„Da — da kommt ſie ſelbſt!“ 
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Wirklich trat jetzt Magda ein. Sie eilte auf den Vater zu 
und umarmte ihn. 

„Nicht wahr, Papa, du biſt mir nicht böſe?“ 

„Worüber ſollte ich dir böſe ſein?“ 

„Nun, weil mich der tolle Graf ins Waſſer geworfen hat.“ 

„Dich? Iſts möglich! Doch nur aus Verſehn!“ 

„Nein, mit Abſicht. Aber du darfſt nicht zanken, denn ich 
bin noch vor den Tanten nach Haus gelaufen und habe mich 
gleich umgekleidet. Es hat mir gar nichts geſchadet.“ 

„Welch ein Glück! Erzählt einmal!“ 

Dieſem Gebot wurde von vier Stimmen zugleich Folge 
geleiſtet; die Schweſtern entwickelten dabei eine Sprach⸗ 
fertigkeit, die den Major in Verzweiflung bringen konnte. 
Aber er wußte recht gut, daß er den rauſchenden Strom ihrer 
Rede nicht unterbrechen dürfe, und ſo wartete er in Geduld, 
bis der Bericht beendet war. 

„Wo iſt der Graf hin?“ fragte er dann. 

„Wir wiſſen es nicht. Er ruderte weiter.“ 

„Dem Lande zu?“ 

„Nein.“ 

„Alſo noch nicht zu Haus? Und wie hieß dieſer brave, 
mutige Knabe?“ 

„Gerd. Er hat einen Stiefvater“, verſetzte Freya. 

„Oder vielmehr einen Stiefrabenvater, der ihn täglich 
ſchlägt und mißhandelt“, fügte Zilla hinzu. „Wenn er ſich 
nicht ſo geſchickt betragen hätte, wären wir alle ertrunken.“ 

„Das iſt wahr“, beſtätigte Wanka. „Wir müſſen ihm eine 
Dankbarkeit erweiſen.“ 

„Das werde ich ſofort beſorgen“, entſchied der Major. „Ihr 
könnt gehn.“ 

Sie entfernten ſich nach ihren Gemächern. Dort fiel ihnen 
zunächſt der Reiſekorb in die Augen. 
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„Ah, den Hund haben wir ganz vergeſſen!“ erinnerte ſich 
Freya. „Wollen wir öffnen?“ 

„Ja, er iſt genug beſtraft worden, und Bruder Emil könnte 
ihn vermiſſen.“ 

Sie hoben den Deckel empor, und im ſelben Augenblick er⸗ 
ſcholl von ihren Lippen ein dreifacher Schrei des Entſetzens. 
Ihre Blicke waren auf den krabbelnden und huſchenden In⸗ 
halt gefallen. Sie wollten fliehn, aber das blaue Kleid Freyas 
blieb an dem Korb hängen; dieſer wurde umgeriſſen und ent⸗ 
leerte ſeine Verſammlung von Fröſchen, Kröten und Molchen 
aus dem nahen Teich nebſt Meerſpinnen, Krabben, großen, 
langbeinigen Käfern und allerhand ungetümlichen Geſchöp⸗ 
fen, wie ſie von der Flut täglich zweimal an Land geſpült 
werden und die die Kinder fangen, um ſie an die Fremden zu 
verkaufen. Es zappelte und krabbelte im Zimmer herum, ſo 
daß man keinen Fuß ſicher zur Erde ſetzen konnte. Die Blaue 
warf ſich auf das Sofa, die Grüne ſprang auf den nächſten 
Stuhl, und die Purpurrote kletterte auf den Tiſch, auf den 
ſie ſogar die Beine zu retten ſuchte. 

Während dieſes Vorgangs ſchritt draußen der Major mit 
Magda vorüber. Beide wollten zunächſt den Schifferknaben 
aufſuchen. Ihnen folgte, wie bei allen Ausgängen Helbigs, 
Kunz, der Diener. Die beiden erſteren nahmen keine Notiz 
von dem Lärm in den Damengemächern, da ſie ihn für eine 
Fortſetzung des bei dem Major ſtattgefundnen Geſprächs 
hielten. Der letztere aber öffnete unbemerkt die Tür und warf 
einen ſchnellen Blick auf das komiſche Bild. Mit einer Miene 
der innigſten Befriedigung zog er den Eingang leiſe wieder 
zu, drehte den Schlüſſel um und ſteckte ihn zu ſich. Dann 
ſtürmte er ſeinen Herrſchaften nach. 

Der Major begab ſich zunächſt nach dem Strand. Dort war 
das Wachtboot ſoeben um die Landzunge gebogen, hatte den 
Grafen mit ſeinem Begleiter geſichtet und beeilte ſich, ihn an 
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Bord zu nehmen. Es brachte beide, die vollſtändig durchnäßt 
waren, an Land. Der Graf bot jetzt nicht den Anblick eines 
Helden, der eine rühmenswerte Tat vollbracht hat, und mit 
ſichtbarer Schadenfreude ruhten die Augen aller Umſtehen⸗ 
den auf ihm. Der erſte, der ihm entgegentrat, war der Major. 

„Herr Graf!“ 

„Herr Major!“ 

„Sie machten ſich das Vergnügen, das Boot meiner 
Schweſtern anzugreifen?“ 

„Pah! Es wurde von einem Knaben falſch geſteuert.“ 

„Dieſer Knabe verſteht beſſer zu ſteuern als mancher Mann. 
Wollen Sie etwa behaupten, daß der Zuſammenſtoß nicht 
von Ihnen beabſichtigt wurde?“ 

„Nein!“ 

„Sie ſind ein Elender!“ 

„Wohl! Das iſt eine Meinung, für die Sie ſich mit mir zu 
ſchlagen haben.“ 

„Fällt mir nicht ein! Ein ehrenhafter Offizier befleckt ſeinen 
Degen nicht durch die Berührung mit einem Menſchen, der 
keine Spur von Bildung und Ehre beſitzt und bereits als 
Schurke gekennzeichnet wurde.“ 

„Menſch!“ donnerte der Graf. 

„Pah! Können Sie den Fauſtſchlag verleugnen, den Ihnen 
einſt der Kapitän von Falkenau verſetzte, weil Sie eine ehr⸗ 
bare Dame überfielen, und deſſen unvertilgbare Spuren noch 
heut in Ihrem Geſicht zu ſehn ſind? Ein Ehrenmann kann 
ſich mit Ihnen, ohne ſich ſelbſt zu entehren, niemals ſchlagen. 
Und dennoch werde ich von Ihnen Genugtuung fordern, 
aber nicht mit der Waffe, ſondern vor den Schranken des 
Gerichts. Was Sie taten, iſt ein Verbrechen, ein Überfall 
friedlicher Menſchen, die leicht das Opfer Ihrer Roheit 
werden konnten. Man wird auch einem Grafen zeigen kön⸗ 
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nen, unter welche ſtrengen Beſtimmungen des Geſetzbuchs 
dieſes Vergehen zu ſtellen iſt.“ 

Der Graf hatte ihn unterbrechen wollen, war aber nicht 
dazu gekommen. Jetzt aber antwortete er mit drohender 
Miene: 

„Menſch, Sie ſprechen aus Altersſchwäche oder aus Ver⸗ 
rücktheit in dieſer Weiſe mit mir! Ich werde Sie ſchon zu 
zwingen wiſſen, ſich mit mir zu ſchlagen. Und was Ihre Ge- 
ſetze betrifft, ſo habe gerade ich das Recht, ihre Hilfe in 
Anſpruch zu nehmen. — Halten Sie Ihre Frauen und deren 
Bootsführer feſt; ich könnte auf den Gedanken kommen, ſie 
einſperren zu laſſen!“ 

Er ging und nur finſtere Blicke folgten ihm. Da trat einer 
der Schiffer, den Südweſter verlegen zwiſchen den Händen 
drehend, zu Helbig. Es war Nachbar Klaſſen. 

„Nicht wahr, Sie ſind der Herr Major, und dieſes kleine, 
ſchöne Fahrzeug da iſt Ihr Fräulein Töchterchen?“ 

„Ja. — Was wünſchen Sie?“ 

„Ich bitte für dieſen wackern Jungen, — den Gerd!“ 

„Ah, Gerd?“ 

„Ja. Er hat dem gnädigen Fräulein aus dem Waſſer ge⸗ 
holfen, und da könnten Sie ihm auch einen Gefallen tun.“ 
„Welchen?“ | 

„Hm! Er hatte Schon lang einen Pik auf den Grafen, weil 
dieſer ſeine Mutter beleidigt hat, und heut iſt nun Abrechnung 
geweſen. Der Graf wollte nämlich Ihre Damen über⸗ 
fahren, und das iſt ihm nicht gelungen, weil Gerd ſein Hand⸗ 
werk vortrefflich verſteht. Dann aber hat der Junge auf den 
Grafen Jagd gemacht und ihm ſein Fahrzeug in den Grund 
gebohrt, ſo daß die Inſaſſen da draußen im Waſſer ſtehn und 
warten mußten, bis ſie herausgefiſcht wurden. Nun wird er 
den Jungen zur Anzeige bringen, Sie haben es ja ſelbſt 
gehört, und da wäre es gut, wenn der Gerd einen hohen 
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Herrn fände, der ſich feiner ein wenig annähme. Er verdients, 
das kann jeder verſichern.“ 

„Wirklich? — Wo wohnen ſeine Eltern?“ 

„Dort in der vorletzten Hütte. Die Frau iſt ein Muſter, aber 
der Mann ein Spieler und Trinker, der niemals eine Hand 
regt. Der Junge muß alles verdienen und die ganze Familie 
ernähren. — Prügel genug bekommt er dafür, deſto weniger 
aber zu eſſen. Die Mutter ſtammt weit von hier und ſcheint 
ein ſchönes Mädchen geweſen zu ſein. Sie war mit einem 
Steuermann verlobt, der in fremden Meeren Schiffbruch 
gelitten haben muß, denn er kam nicht wieder. Die 
Mutter wollte nicht heiraten, ſie wurde gezwungen, und 
kam darauf mit ihrem Mann hierher. Beſſer als den Gerd 
gibt es keinen, darauf können Sie ſich verlaſſen. Er verdient 
es, daß er gegen den Grafen in Schutz genommen wird. 
Auch wir alle werden das unſrige tun, wenn er angezeigt 
werden ſollte.“ 

Der Major reichte dem Mann die Hand. 

„Der Knabe hat meiner Tochter das Leben gerettet, 
und es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich ihm dafür dankbar bin. 
Auch Ihnen danke ich. Sie handeln wie ein braver Nachbar. 
Alſo, dieſer Gerd hat ſofort am Grafen Vergeltung geübt?“ 

„Ja, und zwar ſo ſchlau und regelrecht, wie es keiner von 
uns befahrnen Schiffern beſſer fertiggebracht hätte.“ 

„Das freut mich von ihm!“ 

„Aber ſagen darf man es nicht. Vor Gericht iſt natürlich der 
Graf ſelbſt an dem Zuſammenſtoß ſchuld. Der Junge iſt ſo 
geſchickt zu Werk gegangen, daß es jedem Sachverſtändigen 
leicht wird, dies zu beweiſen.“ 

„Alſo der Knabe beſitzt nicht nur Mut und Geiſtesgegen⸗ 
wart, ſondern auch Überlegung und Klugheit?“ 

„So viel, als er braucht! Er hat das Rettungsboot nicht nur 
einmal geführt und liegt in jeder freien Stunde über den 
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Büchern, die er ſich zuſammenborgt. Er ift ein Prachtkerl! 
Unter uns find viele weitgereiſte Seeleute, die die Schiff. 
fahrt von Grund auf verſtehn und fremde Sprachen und 
andres dazu. Bei ihnen lernt er, aber heimlich, um keine 
Strafe zu bekommen, denn ſein Stiefvater leidet das nicht.“ 

„Schön, werde mich darnach richten! Iſt der Mann hier, 
der meine Schweſtern ans Land gebracht hat?“ 

„Der bin ich ſelbſt.“ 

„Es iſt vergeſſen worden, Sie zu bezahlen, hier haben Sie!“ 

Nachbar Klaſſen bedankte ſich für das reiche Geſchenk, das 
ihm zuteil wurde, und dann ging der Major mit Magda auf 
die Wohnung Gerds zu. 

Dort konnte er keines Menſchen anſichtig werden; aber 
aus dem Innern drang ein unterdrücktes Weinen. Er trat 
ein und wäre beinahe zurückgefahren bei dem Anblick, der 
ſich ihm bot. 

An der Wand hing Gerd. Seine beiden Hände waren mit 
einem Riemen zuſammengebunden und mittels einer 
Schlinge an einen ſtarken Nagel in der Weiſe befeſtigt, daß 
der Knabe den Fußboden kaum mehr mit den Fußſpitzen 
erreichen konnte. Darauf war ihm der Oberkörper entblößt 
und auf eine ſo unbarmherzige Art behandelt worden, daß 
man das rohe, blutige Fleiſch erblickte und die Diele von Blut 
rot gefärbt worden war. In dieſer Stellung hing er noch jetzt, 
ohne einen Laut von ſich zu geben. Seine Augen waren rot 
geſchwollen, und vor ſeinen zuſammengepreßten Lippen ſtand 
großblaſiger Schaum. Daneben lagen die Stöcke, mit denen 
die Züchtigung vorgenommen worden war. 

In der hinterſten Ecke ſaß ſeine Mutter mit verbundnem 
Kopf. Sie hatte mehrere Hiebe darüber erhalten und ſchien 
nicht ungefährlich verwundet worden zu ſein. In ihrer Nähe 
lagen vier kleinere Kinder am Boden, die leiſe weinten, und 
auf einer alten Pritſche ſaß der Mann, der dieſe Grauſamkei⸗ 
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ten verübt hatte. Seine knochige Geſtalt und ſeine rohen Züge 
machten einen abſtoßenden Eindruck. Man ſah es ihm auf den 
erſten Blick an, daß er ſich im Zuſtand der Betrunkenheit be⸗ 
fand. Er achtete nicht auf die Eintretenden. 

Als Magda den Knaben erblickte, der ihr ſo raſch lieb 
geworden war, ſtieß ſie einen Ruf des Schmerzes aus und 
eilte auf ihn zu. 

„Ach Gott, Papa, das iſt er! Hilf ihm, Papa, ſchnell, 
ſchnell!“ 

Der Major trat näher und ſtreckte die Hand nach dem Kna⸗ 
ben aus. Da aber erhob ſich der Trunkene und faßte ihn am 
Arm. 

„Halt! Was wollt Ihr hier?“ 

„Zunächſt den Knaben befreien, Menſch!“ 

„Dies Haus iſt mein und der Knabe auch. Packt Euch fort!“ 

„Nur langſam! Wir werden gehn, aber nicht ohne vorher 
unſre Pflicht zu tun.“ 

„Hinaus mit Euch! Ihr habt hier nichts zu befehlen; ich 
leide es nicht!“ 

Er faßte den Major beim Arm; der aber ſtieß ihn von 
ſich. 

„Kerl, wage es, noch einmal mich anzurühren, ſo ſollſt du 
ſehn, was geſchieht! Iſt das euer Vater?“ 

Eines der Kleinen nickte. 

„Und dies eure Mutter?“ 

„Ja.“ 

„Kunz, nimm den Knaben herab!“ 

„Verſucht es einmal!“ drohte der Schiffer, indem er zum 
Stock griff. 

„Kunz!“ 

Der Diener erhielt einen Wink, den er ſofort verſtand. Er 
eilte hinaus und kam bald mit Polizei und einigen Schiffern 
zurück, mit deren Hilfe der Mann trotz heftigen Sträubens 
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gebunden wurde. Dann konnte man Gerd ungeſtört aus 
ſeiner Lage befreien. Er war derartig geſchlagen worden, 
daß er kaum noch die nötige Beſinnung beſaß, die Um⸗ 
ſtehenden zu erkennen. Er hatte ſich, um den Schmerz zu 
beherrſchen und nicht zu ſchreien, in die Lippen und die 
Zunge gebiſſen. Auch die Mutter war von den Streichen, 
die ihren Kopf getroffen hatten, beinahe betäubt und 
konnte nur in kurzen abgerißnen Worten Auskunft er⸗ 
teilen. Der Knabe war ohne Geld nach Haus gekommen, 
und als ſein Vater dazu gehört hatte, wie Gerd mit 
dem Grafen umgeſprungen war, hatte er ſeine Wut nicht 
zügeln können und war über Mutter und Sohn in der un⸗ 
menſchlichſten Weiſe hergefallen. Die Polizei führte ihn ab. 

Die Wunden der beiden wurden von den teilnehmenden 
Nachbarn mit Eſſig behandelt und dann verbunden. Gerd 
konnte ſich wieder ankleiden. 

„Armer Junge!“ meinte der Major. „Willſt du fort aus 
dieſem Haus?“ 

„Nein. Ich bleibe bei meiner Mutter.“ 

„Ah, brav! Aber wenn ſie nun auch fortgeht?“ 

„So geh ich mit, gnädiger Herr. Aber wohin ſollen wir?“ 

„Zu mir. Ich werde für euch ſorgen. Jetzt muß ich nach 
Haus. Könnteſt du mich begleiten, oder ſind die Schmerzen 
zu groß dazu?“ 

Der Knabe lächelte, ſchien ſich aber dennoch zugleich zu 
ſchämen. 

„Ich habe oft ſo ausgeſehn und doch gleich wieder arbei⸗ 
ten müſſen.“ 

„So komm!“ 

Er legte der Mutter, die noch immer wie gelähmt an ihrem 
Platz ſaß, ſeine Börſe in den Schoß und verließ das Haus. 
Magda ergriff die Hand des Knaben. 

„Armer Gerd! Du biſt ſo mutig, haſt mich aus dem Waſſer 
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gezogen und mußt dich dafür fo ſehr ſchlagen laſſen! Tut es 
noch recht weh?“ 

Sein jugendliches Geſicht erhellte ſich. „Nun gar nicht 
mehr.“ 

Das kleine Mädchen ahnte nicht, welchen Eindruck ein 
einziges gutes Wort hervorbringen kann. Sie ließ den Knaben 
nicht los, bis ſie die Wohnung des Majors erreichten. 

Dort bot ſich ihnen ein ſonderbarer Anblick dar. Auf dem 
Gang ſtand ſämtliches Dienſtperſonal und ſprach durch die 
verſchloßne Tür mit drei weiblichen Stimmen, die man im 
Innern jammern und wehklagen hörte. 

„Was gibt es?“ fragte der Major. 

Alle wollten zu gleicher Zeit antworten, aber die ſchrille 
Stimme der Zofe errang zuletzt den Sieg. 

„Was es gibt, Herr Major? Ein Unglück, ein fürchterliches, 
ungeheures Unglück!“ 

„Macht auf!“ 

„Wir können nicht. Der Schlüſſel iſt fort.“ 

„So wartet!“ Er trat zur Tür und klopfte. „Wer iſt drin?“ 

„Wir!“ antworteten kreiſchend die drei ſchweſterlichen 
Stimmen. 

„Ihr habt euch eingeſchloſſen?“ 

„Nein!“ klang es vereint. 

„Was iſt geſchehn?“ 

„Macht auf und bringt Hilfe! Das Zimmer wimmelt von —“ 

„Ungeheuern —“ rief eine zweite Stimme. 

„Schlangen —“ die dritte. 

„Molchen und Drachen —“ die erſte wieder. 

Und dann kreiſchte es im fürchterlichen Durcheinander: 

„Lindwürmer, Madenwürmer, Bandwürmer, Chamä⸗ 
leons; o kommt, ich falle vom Tiſch, ich vom Stuhl, ich vom 
Sofa, Hilfe, Hilfe, Hilfe!“ 
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Da gab Kunz dem Gärtner, der auch mit anweſend war, 
einen Wink, und dieſer blickte nieder. 

„Ah,“ meinte er, „da habt ihr vergebens geſucht, denn hier 
liegt der Schlüſſel am Boden!“ 

„Her damit!“ gebot der Major. 

Er öffnete, und nun bot ſich ein Anblick, der alle zum lauten 
Lachen zwang. 

„So! Wo ſind die Tiere hergekommen?“ fragte der Herr. 

„Hier aus dem Korb“, berichtete Freya. 

„Hm!“ machte der Major und ſtreifte dabei ſeinen Leib⸗ 
diener mit einem raſchen Blick. „Da hat ſich der Hektor in 
dieſe Tiere verwandelt. Wunderbar! Macht, daß ihr ſie aus 
dem Haus bringt!“ 

Er ging. 

„Fort damit, greift zu!“ gebot Freya, und ihre Schweſtern 
ſtimmten bei. 

Der Gärtner ſchüttelte recht bedenklich den Kopf. 

„Der Hektor in dieſe Tiere verwandelt? Hm, gefährlich! 
Mein Dienſt iſt nicht hier, ſondern im Garten!“ 

Er ging. Auch Kunz zog ein eigentümliches Geſicht. 

„Der Hektor? Hm, iſt ſtets ein boshaftes Viehzeug geweſen, 
das den Teufel im Leib hatte. Aber ich habe nicht die Damen, 
ſondern den Herrn Major zu bedienen.“ 

Auch er verließ das Zimmer. Weder Magda noch eine der 
Dienerinnen getrauten ſich, eines dieſer häßlichen Tiere zu 
erfaſſen. Da erſchien endlich Gerd unter der Tür. Er hatte 
ſich bisher aus Beſcheidenheit zurückgehalten. Die Schweſtern 
ſahen ihn und jubelten. 

„Da kommt ein Retter! Gerd, lieber Gerd, ſchaffe dieſes 
Gewürm fort!“ 

Er ſah den offnen Korb und ſperrte alle die ſchreck— 
lichen Geſchöpfe, die er mit der größten Schnelligkeit fing, 
darin ein. 
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„So, meine gnädigen Fräuleins, nun können Sie ihn fort⸗ 
bringen laſſen.“ 

Die Damen verließen ihre Feſtungen, auf denen ſie bisher 
ſo arg belagert worden waren. 

„Wir danken dir, Junge!“ rief Zilla. „Du darfſt gar nicht 
wieder fort von uns.“ 

„Nein, du bleibſt hier bei uns!“ ſtimmte Wanka bei. 

„Natürlich!“ beſtätigte Freya. „Er bleibt hier, da er ja vor 
allen Dingen meine arme Bibi ſuchen muß, die ſich wegen 
dieſes Grafen aus dem Fenſter ſtürzte. Und dann muß er 
herausbekommen, wer uns dieſen Streich geſpielt hat, denn 
wir werden Rache nehmen.“ — — — 
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2. Ein jauberes Kleeblatt 


Die Maſchine ſtieß einige gellende Pfiffe aus, die Räder 
kreiſchten unter dem Druck der angezogenen Bremſen, und 
der Perſonenzug fuhr in den Bahnhof ein. Als er zum Halten 
gekommen war, wurden einige Abteile geöffnet. 

„Hochberg. Fünf Minuten Aufenthalt!“ ertönte der Ruf 
des Schaffners. 

„Ihr Aufenthalt wird wohl etwas länger dauern“, meinte 
ein Reiſender, der mit noch einem andern in einem Einzel⸗ 
abteil dritter Klaſſe geſeſſen hatte, in ſtrengem Ton. Er trug 
den Dienſtanzug eines Amtswachtmeiſters, und ſeine ganze 
Haltung ließ auf den langjährigen Soldaten ſchließen. 

„Geht niemand etwas an“, antwortete grob der andre. 
„Es hat ſich hier mancher, der erſt aufgeblaſen tat, für längere 
Zeit vor Anker gelegt. Ich glaube gar, es ſind auch ſchon Wacht⸗ 
meiſter hiergeblieben, Wachtmeiſter; merken Sie ſich das!“ 

Der Sprecher war eine rohe, unterſetzte Geſtalt, in ein ſehr 
abgenütztes Gewand gekleidet. Darunter trug er ein rauh⸗ 
maſchiges Hemd. Sein Geſicht war gewaſchen, und ſein 
Haar gekämmt, aber dieſe Reinlichkeit wollte zu dem Mann 
nicht paſſen. Es hatte den Anſchein, als ob ſie ihm aufgedrun⸗ 
gen worden ſei. Was aber am meiſten auffiel, war, daß er 
„geſchloſſen“ war. Seine Hände waren in einer eiſernen 
„Brezel“ vereinigt, die man zur größern Sicherheit an einen 
ſtarken, um den Leib geſchlungnen Riemen befeſtigt hatte. 
Der Mann war ein Gefangner. 


„Schon gut! Jetzt ausſteigen!“ entgegnete der Wacht⸗ 
meiſter. | 

„Na, na; nur ſachte! Ich ſteige aus, wenn es mir beliebt!“ 
klang es zurück. 

„Meinetwegen. Aber nur ſchnell!“ 

Der Wachtmeiſter ſchob ihn aus dem Wagen. Der Ge⸗ 
fangne blickte ſich um, ſah das ihn umwogende Gedränge 
und glaubte, Rettung darin finden zu können. Mit einem 
ſchnellen Sprung ſtand er mitten zwiſchen den ausgeſtiegnen 
Reiſenden und verſuchte, ſich durch ſie hindurchzudrängen. 

„Haltet ihn auf!“ ſchrie der Wachtmeiſter. 

Dieſer Ruf war eigentlich überflüſſig. Man hatte in dem 
Mann ſofort einen flüchtigen Gefangnen erkannt und ihn 
umringt und feſtgehalten. 

„Hier iſt er. Nehmen Sie ihn!“ 

„Danke, meine Herren! Das war ein unbegreiflich alberner 
Verſuch, mir zu entkommen.“ 

Ein auf dem Bahnhof Dienſt tuender Schutzmann trat 
herbei. 

„Soll ich Ihnen bei dem Schub helfen, Herr Amtswacht⸗ 
meiſter?“ fragte er. 

„Danke beſtens! Er iſt mir ſicher genug; werde ihn nun aber 
noch feſter nehmen.“ 

Er zog eine Leine aus der Taſche, band ſie dem Gefangnen 
um den Arm und führte ihn in ſtrammer Haltung fort. 
Sein Weg ging nach dem höchſten Teil der Stadt, wo hinter 
ungewöhnlich hohen Mauern die Türme und Gebäude eines 
ſchloßähnlichen Baus hervorragten. Das war Burg Hoch⸗ 
berg, die ſeit langer Zeit viele Hunderte von denen in ſeinen 
Mauern barg, die ſich gegen die Geſetze vergangen hatten 
und dies nun durch Entziehung ihrer Freiheit büßten. Hoch⸗ 
berg war das Zuchthaus für Norland. | 

Die Straße endete vor einem finſtern, wuchtig mit Eiſen 
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beſchlagnen Tor, an dem ein mächtiger Klopfer befeſtigt war. 
Der Wachtmeiſter ergriff ihn und ließ ihn erſchallen. Wie 
mußte dieſer Klang jeden fühlenden Menſchen berühren, 
der hier mit dem bisher zurückgelegten Teil ſeines Lebens 
abzuſchließen gezwungen war! 

Ein kleiner Schieber öffnete ſich. Ein bärtiges Geſicht 
erſchien. | 

„Wer da?“ 

„Schutzmann mit Zuwachs.“ 

„Herein.“ 

Das Tor ſprang auf. Die beiden Ankömmlinge traten in 
eine finſtere, tunnelförmige Mauerflur. Der militäriſche 
Poſten, der geöffnet hatte, ſchloß wieder und entriegelte 
dann eine andre Tür, die in einen kleinen Hof führte. 

„Grad aus!“ 

Der Schutzmann nickte. Er war mit den Räumlichkeiten 
dieſes Hauſes bereits vertraut, wenigſtens ſoweit es ihm 
geſtattet war, ſie zu betreten. Er führte ſeinen Gefangnen 
über den Hof in ein kleines Stübchen, deſſen einziges Fenſter 
mit ſtarken, eiſernen Kreuzſtäben verſehn war. Hier ſaß der 
Aufſeher der Torwache, der das Höfchen überblicken und den 
geringſten Verkehr genau beobachten konnte. Er hatte jeden 
Ein- oder Ausgehenden in das Durchgangsbuch zu ver⸗ 
zeichnen. 

„Guten Morgen!“ grüßte der Ankommende. 

„Guten Morgen, Herr Amtswachtmeiſter! Wieder einen?“ 

„Wie Sie ſehn, ja.“ 

„Bitte, tragen Sie ſich hier ein!“ 

Der Wachtmeiſter vermerkte ſeinen Namen in dem Buch 
und fragte dann: 

„Der Herr Regierungsrat ſelber da?“ 

„Ja. Werde klingeln.“ 


Der Aufſeher bewegte einen Glockenzug. Eine Klingel er- 
tönte in der Ferne, worauf ein zweiter Aufſeher erſchien. 

„Zuwachs!“ meldete der Wachthabende. 

„Kommen Sie!“ forderte der andre den Wachtmeiſter auf. 
„Der Gefangne bleibt hier.“ 

Er führte ihn aus dem Zimmer durch einen langen Gang 
bis zu einer Tür, hinter der er verſchwand, um ihn anzu⸗ 
melden. Nach einigen Augenblicken kam er wieder zum Vor⸗ 
ſchein. 

„Herein!“ 

Der Wachtmeiſter trat ein, zog die Tür hinter ſich zu und 
nahm eine ſtramme, militäriſche Haltung an, ohne zu 
grüßen. Er wußte, daß er erſt auf die Anrede des Direktors 
zu ſprechen hatte. Dieſer war ein ſtark gebauter Mann. Er 
trug die Uniform höherer Anſtaltsbeamter und einen langen 
Stoßdegen. Der dichte Schnurrbart ſtand ihm zu beiden 
Seiten weit ab, und ſein ganzes Außere zeigte, daß mit ihm 
nicht wohl zu ſcherzen ſei. Er blickte den Eingetretnen 
nicht an, bis er nach einiger Zeit die Feder weglegte und in 
kurzem Ton fragte: 

„Wer?“ | 

„Amtswachtmeiſter Haller aus Fallum, Herr Regierungs⸗ 
rat.“ 

„Was bringen Sie?“ 

„Männlichen Zuwachs, einen.“ 

„Namen!“ 

„Heinrich Hartmann aus Fallum.“ 

„Stand?“ 

„Fiſcher oder Schiffer.“ 

„Einlieferungsakten!“ 

Der Wachtmeiſter überreichte ihm das Aktenheft, das er 
ſchon bereit gehalten hatte. 

„Schön, haben Sie perſönliche Bemerkungen?“ 
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„Hartmann war angeklagt, feine Frau und feinen Stief⸗ 
ſohn unmenſchlich und fortgeſetzt mißhandelt zu haben. Er 
kam unter ſtrenge Bewachung, machte einen Fluchtverſuch 
und verletzte dabei einen Wärter lebensgefährlich. Er iſt ein 
Trinker, ein bösartiger, gefühlloſer und auch frecher Geſell, 
der ſogar während der heutigen Reiſe Widerſtand leiſtete. 
Er meinte unter anderm, daß auch bereits ſchon Amts⸗ 
wachtmeiſter im Zuchthaus geweſen ſeien, und verſuchte noch 
auf dem Bahnhof zu entſpringen, wurde aber von der Menge 
ſofort ergriffen.“ 

„Werden ihn zu faſſen wiſſen. Erhält dritte Diſziplinar⸗ 
klaſſe und zwanzig Tage Koſtentziehung gleich als Will⸗ 
kommen. Hier, Ihre Empfangsbeſcheinigung, Herr Wacht⸗ 
meiſter! Guten Tag!“ 

Während der Direktor nun Einblick in die Einlieferungs⸗ 
akten des neuen Züchtlings nahm, kehrte der Wachtmeiſter in 
das Stübchen der Torwache zurück, um die dort abgelegte 
Kopfbedeckung zu holen. Der Sträfling ſaß auf einer Pritſche 
und ſtarrte mißmutig vor ſich hin. 

„Hartmann,“ meinte der Wachtmeiſter, ſich zum Gehn an⸗ 
ſchickend, „haben Sie etwas an Ihre Frau und Ihre Kinder 
auszurichten? Es iſt zum letztenmal, daß dies auf ſolche Weiſe 
geſchehn kann.“ 

„Packen Sie ſich fort!“ lautete die dankbare Antwort. 

Jener ging. Der Gefangne war von dieſem Augenblick an 
keine Perſon, ſondern nur ein Gegenſtand: er beſaß keine 
Selbſtbeſtimmung, keinen freien Willen mehr. Nach einiger 
Zeit trat abermals ein Aufſeher ein. 

„Komm!“ meinte dieſer, nachdem er Hartmann mit einem 
kurzen Blick überflogen hatte. 

„Oho! Hier geht es wohl auf ,du'?“ 

Der Torwächter, der bisher ſchweigſam dageſeſſen hatte, 
wandte ſich jetzt zu ſeinem Amtsgenoſſen: 


„Ein ganz und gar unverſchämter Bengel! Muß ſcharf 
gehalten werden!“ 

„Wird es ſchon ſpüren. Vorwärts!“ 

Er faßte den Sträfling und ſchob ihn zur Tür hinaus. Es 
ging denſelben Gang hinunter, den vorhin der Wachtmeiſter 
durchſchritten hatte, dann rechts ab bis an eine eiſerne Tür. 
Als zwei große Vorlegeſchlöſſer entfernt und drei ſtarke 
Riegel zurückgeſchoben worden waren, zeigte ſich hinter 
dieſer Tür ein ſchmaler, kurzer Gang, der keine Fenſter beſaß 
und deshalb von einer Lampe beleuchtet wurde. Zu beiden 
Seiten befanden ſich je acht ähnlich verſchloßne eiſerne 
Türen, deren jede einen ſieben Fuß hohen, vier Fuß breiten 
und fünf Fuß tiefen Raum verſchloß, in dem nichts zu 
ſehn war als ein Heizungsrohr für den Winter, ein Waſſer⸗ 
krug, ein niedriger Schemel zum Sitzen und eine eiſerne, 
tief in die Mauer eingefügte Kette. Die nur anderthalb Fuß 
im Geviert haltenden Fenſterchen waren innen mit einer 
durchlöcherten Eiſenplatte und von außen mit einem ſtarken 
Doppelgitter verſehn. Von hier hätte ſich kein Löwe Aus⸗ 
tritt verſchaffen können. 

Dies waren die Zu⸗ und Abgangszellen des Zuchthauſes 
von Hochberg, die ſchlimmſten der ganzen Anſtalt. Es iſt not⸗ 
wendig, dem eingelieferten Verbrecher ſeine Lage ſofort in 
ihrer häßlichſten Geſtalt zu zeigen und den, der ſeine Strafzeit 
überſtanden hat, vor dem Rückfall abzuſchrecken. Jeder Zücht⸗ 
ling verlebt den erſten und den letzten Tag ſeiner Haftzeit in 
einer dieſer fürchterlichen Zellen. 

Der Aufſeher öffnete eine. „Hier herein!“ 

„Was, hier? Gibt es keine beſſere?“ 

„Nein.“ 

„Da waren ſie doch in Fallum hübſcher!“ 

„Im Hotel de Saxne ſind fie noch hübſcher, koſten aber auch 
zehn bis zwanzig Mark pro Tag. Zeig deine Taſchen!“ 
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„Donnerwetter, ich laſſe mich nicht ‚du? heißen!“ 

„Wirſt es ſchon leiden. Zeig deine Taſchen!“ klang es jetzt 
barſcher als vorher. 

„Ich habe nichts drin!“ 

„Davon will ich mich eben überzeugen. Na, oder ſoll ich 
nachhelfen?“ 

Die Feſſeln hatte der Wachtmeiſter mit ſich genommen. 
Der Gefangne konnte alſo die Arme wieder bewegen. Von 
dem ſtrengen Ton des Aufſehers eingeſchüchtert, wandte 
er alle ſeine Taſchen um. Dann durchſuchte ihn der Beamte 
noch ſorgfältig von Kopf bis zu Fuß. 

„Wie haſt du geheißen?“ 

„Hartmann.“ 

„Was warſt du?“ 

„Schiffer.“ 

„Was haſt du begangen?“ 

„Müſſen Sie das wiſſen?“ 

„Das leſe ich ſpäter auch ſelbſt; du brauchſt es mir alſo nicht 
zu ſagen. Doch will ich dich im guten darauf aufmerkſam 
machen, daß es beſſer für dich iſt, wenn du hier gegen deine 
Vorgeſetzten zuvorkommend biſt. Du weilſt noch keine halbe 
Stunde da und haſt bereits eine Strafe von zwanzig Tagen 
Koſtentziehung erhalten.“ 

„Ich? Möchte wiſſen, wofür!“ 

„Weil du gegen den Amtswachtmeiſter grob geweſen biſt. 
Hier in der Anſtalt wird der geringſte Fehler ſtreng beſtraft. 
Ihr ſeid bei uns zur Strafe und zur Beſſerung. Wer willig 
und arbeitſam iſt, kann nicht klagen, wer aber widerſtrebt, 
dem geht es nicht gut. Merk dir das! Alſo wie lange Straf⸗ 
zeit haſt du?“ 

„Zehn Jahre.“ 

„Weshalb?“ 
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„Weil ich meine Frau und meinen Stiefjungen geſchlagen 
und bei einem Fluchtverſuch den Wärter geſtochen haben ſoll.“ 

„Haben ſoll? Sage doch gleich: geſchlagen und geſtochen 
habe, denn du haſt es doch getan. Kannſt du leſen?“ 

„Ein bißchen, wenn es groß gedruckt iſt.“ 

„Hier an der Tür klebt ein Zettel, worauf ſteht, wie ihr 
euch im allgemeinen zu verhalten habt. Licht kommt wohl 
genug zum Fenſter herein. Lies alles genau durch, bis ich 
wiederkomme, und beherzige es!“ 

Er verließ die Zelle. Die Schlöſſer klirrten, und die Riegel 
raſſelten, dann war es ſtill. Die fürchterliche Umgebung ver⸗ 
fehlte ihren Eindruck nicht auf den Gefangnen. Es war ihm, 
als hätte ihn jemand vor den Kopf geſchlagen. Er ließ ſich 
auf dem alten, hölzernen Schemel nieder und legte das Ge⸗ 
ſicht in beide Hände. So ſaß er lange Zeit, bis die Schlöſſer 
wieder klirrten und die Riegel abermals raſſelten. Der Auf⸗ 
ſeher öffnete zum zweitenmal. 

„Komm!“ 

Er folgte willig aus der Zelle heraus und durch mehrere 
Gänge bis in einen größern von Waſſerdunſt erfüllten Raum, 
der durch niedrige, dünne Holzwände in mehrere Abteilungen 
geſchieden war. In jeder derſelben ſtand eine Badewanne 
und ein Schemel dabei. Auf einem dieſer Schemel lagen 
Kleidungsſtücke, und daneben ſtand ein ſchmächtiger Mann, 
der Schere und Kamm in der Hand hielt. Er trug eine Jacke 
und Hoſe von braunem Tuch und hatte harte rindlederne 
Schuhe an den Füßen. Die Haare waren ihm kurz ge⸗ 
ſchoren, dennoch aber ſah man es ihm an, daß er früher gute 
Tage geſehn haben mußte. 

„Nummer zwei, hier kommt Zuwachs!“ meinte der Auf⸗ 
ſeher. „Kleide ihn ein! Ich habe jetzt anderweit zu tun! Aber 
macht mir keine Dummheiten! In einer halben Stunde bin 
ich wieder hier.“ 
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Er ging und ſchloß hinter ſich ab. Die beiden befanden ſich 
allein in dem Raum. 

„Vierundſiebzig, ſetze dich!“ 

„Wer?“ 

„Du! Du haſt jetzt keinen Namen mehr, ſondern die 
Nummer vierundſiebzig. Nur bei dieſer wirſt du genannt.“ 

„Donnerwetter, das iſt hübſch!“ 

„Fluche nicht!“ flüſterte der Mann. Dann fügte er lauter 
hinzu: „Setzen ſollſt du dich, habe ich geſagt! Oder hörſt du 
ſchwer?“ 

Hartmann ließ ſich auf den Schemel nieder. Der andre griff 
zu Kamm und Schere. 

„Was ſoll denn das werden, he?“ fragte der Schiffer. 

„Die Haare müſſen herunter. Dann badeſt du dich und 
ziehſt die Anſtaltskleidung an. Die deinige kommt in dieſen 
Sack, der deine Nummer hat, und wird aufgehoben, bis du 
wieder entlaſſen wirſt.“ 

„Na, denn zu, wenn es nicht anders möglich iſt!“ 

Das Schneiden des Haars begann. Dabei flüſterte der 
„Nummer zwei“ Genannte: 

„Bewege die Lippen nicht, wenn du ſprichſt. Wir werden 
durch die kleinen Löcher über den Badewannen ſcharf be⸗ 
obachtet. Was biſt du?“ 

„Schiffer.“ 

„Woher?“ 

„Aus Fallum.“ 

„Ah, aus dem Seebad Fallum?“ 

„Ja. Kennſt du es?“ 

„War öfters dort. Weißt du nicht, ob Graf Hohenegg in 
dieſem Sommer das Bad beſucht hat?“ 

„Vor drei Monaten war er da. Seit dieſer Zeit bin ich 
gefangen. Kennſt du ihn?“ 

„Sehr gut.“ 
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„Wer bift du denn?“ 

„Das iſt Nebenſache!“ Dennoch aber ſiegte die den meiſten 
Menſchen innewohnende Eitelkeit, ſo daß er hinzuſetzte: „Ich 
war nichts Gewöhnliches. Der Graf war mein Freund.“ 

„Ah!“ machte Hartmann verwundert. „Ich bin wegen des 
‚tollen Grafen hier.“ 

„Wieſo?“ 

Hartmann flüſterte zwiſchen den etwas geöffneten Lippen 
hindurch: 

„Er fuhr auf dem Boot und ſtürzte die Tochter des Majors 
Helbig ins Waſſer. Mein Junge warf dann den Grafen 
hinein, und ich züchtigte den Buben ein wenig zu derb. 
Darüber wurde ich angezeigt und eingeſteckt. Ich wollte aus⸗ 
reißen und ſtieß dabei einen Wärter mit dem Meſſer nieder. 
Dafür habe ich zehn Jahre bekommen.“ 

„Und der Junge?“ 

„Nichts. Der Graf hat ſogar die Koſten bezahlen den 5 

„Ja, das find die jetzigen Zuſtände. Früher unter der alten 
Regierung war es beſſer. Aber jetzt bin ich fertig. Nun zieh 
dich aus und ſteige in die Wanne! Deine Kleider habe ich 
wegzunehmen.“ 

„Was biſt du hier eigentlich?“ 

„Badewärter.“ 

„Und was bekommſt du dafür?“ 

„Sechs Pfennige täglich.“ 

„Alle Wetter, iſt das viel!“ 

„Ja, das iſt auch viel. Du bekommſt volle drei Monate 
nichts, dann aber täglich drei Pfennige, aber auch nur dann, 
wenn du dein Tagewerk vollſtändig fe, u 

„Was heißt Tagewerk?“ 

„Die Zahl, wieviel du täglich zu arbeiten haſt. Bringſt du 
das nicht, ſo wirſt du beſtraft, mit Haft, mit Koſtentziehung 
oder gar mit Prügeln. Und weil du dritte Diſziplinarklaſſe 
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haft, fo wird dir von deinen drei Pfennigen zur Strafe 
täglich einer abgezogen. Du bekommſt dann alſo bloß zwei. 2 

„Was iſt das mit der Klaſſe?“ 

„Wer ſchlecht eingeliefert oder hier beſtraft wird, bekommt 
dritte, wer gut eingeliefert wird, zweite, und wer ſich ſehr 
lange Zeit ausgezeichnet beträgt, erſte Klaſſe. Die erſte 
Klaſſe trägt blanke, die zweite trägt gelbe und die dritte 
ſchwarze Knöpfe.“ 

„So haſt du alſo erſte Klaſſe?“ 

„Ja; aber nicht, weil ich mich lange Zeit gut geführt habe, 
denn ich bin noch nicht lange hier, ſondern der Direktor be⸗ 
rückſichtigt mich, weil ich draußen etwas Vornehmes geweſen 
bin. Das Amt eines Badewärters iſt auch ein Vorzug. Es 
iſt ein Vertrauenspoſten, weil ich da mit jedem Sträfling 
zu ſprechen habe. Ich kann alſo den Gefangnen ſehr viel 
nützen. Willſt du mir den Gefallen tun, einem andern Ge⸗ 
fangnen ein paar Zeilen zu geben? Ich habe ſie ſchon fertig 
für den Fall, daß ich einen finde, der bereit iſt, ſie mir zu 
beſorgen. Du kommſt nämlich gleich von hier weg zum An⸗ 
ſtaltsarzt. Bei ihm ſitzt ein Gefangner, der ſeinen Schreiber 
macht. An ihn haſt du das Blatt zu geben. Er kennt mein 
Zeichen und ſieht jeden aufmerkſam an. Wenn du die Jacke 
ausziehſt, ſo nieſeſt du und wiſchſt dir dann mit der linken 
Hand das rechte und mit der rechten das linke Auge! Er wird 
ſofort hinkommen und dich mit entkleiden helfen. Dabei 
nimmt er das Papier an ſich, das ich dir nachher unter das 
Halstuch binden werde. Es wird dir nützlich ſein. Wer Kaffee 
oder ſonſt etwas Außergewöhnliches haben will, muß den 
Arzt bitten; dieſer gibt dem Schreiber ſeine Entſcheidung, 
und was der ſchreibt, das gilt. Da kann es vorkommen, 
daß er einem etwas zubilligt, der um gar nichts gebeten hat. 
Bekommſt du alſo einmal etwas, ſo ſage nur zum Wiege 
du hätteſt den Arzt darum erſucht!“ 


VUnterdeſſen war das Bad des Neulings beendet, und das 
Einkleiden begann. Der Badewärter war ihm dabei behilflich 
und legte ihm auch das Halstuch um. | 

„Du haſt den Brief vergeſſen!“ flüſterte Hartmann. 

„Sorge dich nicht! Er iſt an ſeiner Stelle. Ich wäre ſehr 
ungeſchickt, wenn du es bemerkt hätteſt, denn dann hätte es 
der Aufſeher draußen auch entdeckt.“ 

„Er belauſcht uns alſo wirklich?“ 

„Ja. Du wirſt ſehn, daß er hereinkommt, ſobald wir fertig 
ſind. Dieſe Leute halten ſich allein für klug und ſind doch 
dümmer als dumm.“ 

Wirklich hatte Hartmann kaum die Arme in die Armel 
ſeiner Jacke geſteckt, ſo trat der Aufſeher herein. 

„Wieder einmal fleißig geſchwatzt? ?“ 

„Kein Wort! Oder glauben Sie, daß unſereiner das 
Bedürfnis hat, ſich ſolchen Leuten mitzuteilen?“ 

„Hoffe es auch nicht. Alſo vorwärts wieder!“ 

Hartmann wurde in ein andres Gebäude geführt, wo ihn 
der Aufſeher in ein Zimmer ſchob, in dem ein Herr in Zivil 
an einem Schreibtiſch ſaß. An der andern Seite befand ſich 
ein dicker Mann in Sträflingskleidung und ſchrieb, ohne von 
dem Papier aufzublicken. Der erſtere war der Anſtaltsober⸗ 
arzt. Er muſterte den Angekommnen einen Augenblick. 
Dann fragte er in dem kurzen Ton dieſer Beamten: 

„Einmal krank geweſen?“ 

„Nein.“ 

„Fehlt dir jetzt etwas?“ 

„Nein, aber Hunger habe ich immer.“ 

„Ach ſo!“ lachte der Arzt. „Die Herren Gefangnen haben 
während der Unterſuchungshaft auf ſchmaler Koſt geſeſſen 
und wollen ſich nun hier herausfüttern laſſen. Zieh dich aus!“ 

Er bog ſich auf ſeine Schreiberei zurück. Hartmann fuhr 
langſam aus der Jacke und nieſte; dann wiſchte er ſich die 
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Augen in der angegebnen Weiſe. Sofort erhob ſich der dicke 
Schreiber und trat zu ihm. 

„Na, das hat ja noch gar keine Spur von Geſchick! Wie 
lange ſoll da der Herr Oberarzt warten, he? Herunter damit!“ 

Er band ihm das Halstuch ab, warf es zur Erde, und half 
ihm auch beim Ablegen der übrigen Kleidungsſtücke. Als dies 
geſchehn war, erhob ſich der Arzt und unterſuchte Hartmann 
genau. Er hatte Zeit dazu, denn es war kein zweiter Gefang⸗ 
ner eingeliefert worden. Währenddeſſen bemerkte Hartmann, 
daß der Schreiber hinter dem Tiſch einen kleinen Zettel las 
und ſchnell einen zweiten ſchrieb. Als die ärztliche Unter⸗ 
ſuchung beendet war, trat er wieder zu Hartmann heran und 
half ihm beim Anlegen der Kleider. Dabei ſteckte er ihm den 
zweiten Zettel abermals unter das Halstuch und flüſterte: 

„Beim Arbeitsinſpektor wieder nieſen!“ 

Hartmann wurde entlaſſen. Draußen empfing ihn der Auf⸗ 
ſeher wieder, der ihn in ſeine Zelle zurückbrachte und dann 
verließ. Während dieſer Pauſe wagte es der Gefangne, den 
Zettel zu öffnen, obgleich es möglich war, daß man ihn be⸗ 
obachtete. Er war in einer fremden Sprache geſchrieben. Sein 
Verfaſſer und derjenige, an den er gerichtet war, konnten 
keine gewöhnlichen Leute ſein. 

Jetzt dauerte es einige Stunden, ehe der Aufſeher wieder 
erſchien. Er brachte Waſſer und Brot. 

„Haſt du beim Arzt um doppelte Menge Brot gebeten?“ 

„Ja. Ein Seemann hat ſtets Hunger.“ 

„Der Herr Oberarzt muß heut bei ſehr guter Laune 
geweſen ſein. Jetzt komm!“ 

Das Verſprechen des Badewärters war alſo bereits in Er⸗ 
füllung gegangen. Der dicke Krankenſchreiber hatte aus eigner 
Machtvollkommenheit zwei Pfund Brot vermerkt. 

Wieder ging es über mehrere Höfe bis vor eine Tür. 

„Den Herrn da drinnen haft du ‚Herr Arbeitsinſpektor' zu 
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nennen!“ bedeutete der Aufſeher und ſchob dann den Ge⸗ 
fangnen in das Zimmer. 

Der Beamte war noch jung und hatte ein wohlwollendes 
Geſicht. Die ſtramme Uniform ſtand ihm gut. Ihm diente 
gleichfalls ein Gefangner als Schreibhilfe. Auch hier 
wartete der Aufſeher vor der Tür. 

„Was biſt du?“ forſchte der Inſpektor. 

„Schiffer.“ 

„Schiffer, alſo kräftig.“ Er blätterte dabei in den Papieren 
herum. „Hier finde ich, daß du vom Arzt zwei Pfund Brot 
erhalten haſt; da mußt du auch arbeiten können. Haſt du 
außer deinem Beruf ein Handwerk betrieben?“ 

„Nein“, antwortete er nieſend und ſich dann die Augen 
wiſchend. 

„Aber im Winter, wo der Fiſchfang und die Schiffahrt 
feiern, was haſt du da getan?“ 

„Hm“, räuſperte ſich der Gefangne verlegen. 

„Ach ſo, ich verſtehe! Nichts haſt du gemacht! Geſpielt, 
was?“ 

„Bloß abends“, entſchuldigte ſich Hartmann. 

„Und am Tag?“ 

„Geſchlafen.“ 

„Schön! Das heißt alſo, du haſt vom Abend bis an den 
Morgen geſpielt und dann den Tag verſchlafen. Haſt du Weib 
und Kinder?“ 


„Ja.“ 

„Alſo Familie, und ein ſo liederliches Leben! Scheinſt mir 
ein ſauberer Kerl zu ſein! Ich werde dir eine Beſchäftigung 
geben, bei der du mir nicht ſo leicht einſchlafen ſollſt. Die 
Arbeit iſt ſchwer, bringſt du ſie aber nicht fertig, ſo gebe ich 
dir Koſtentziehung.“ 

Der Inſpektor war in Wut gekommen. Das gleiche ſchien 
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mit dem Schreiber der Fall zu ſein. Er erhob ſich und trat 
näher. 

„Auch unordentlich iſt er“, meinte er, der ſeinen Vor⸗ 
geſetzten ſehr gut kennen mußte, um dieſe Teilnahme am 
Geſpräch zu wagen. „Dieſer Knopf iſt auf, und das Halstuch 
guckt hinten über den Kragen in die Höhe. Die Herren Auf⸗ 
ſeher ſchauen nicht drauf. Ich habe nur immer nachzubeſſern, 
damit die Leute anſtändig vor dem Herrn Inſpektor er⸗ 
ſcheinen.“ 

Dabei knöpfte er ihm die aufgeſprungne Jacke zu und 
neſtelte emſig an dem Halstuch herum. Dann trat er wieder 
zurück und ſetzte ſich mit zufriedner Miene nieder. 

„Richtig iſt es“, meinte der Inſpektor. „Alſo, was geben 
wir dir für Arbeit? — Vermerken Sie ihn unter die 
Schmiede, und beſorgen Sie das übrige! Ich habe mich zu 
beeilen, damit ich den Zug nicht verſäume. Du aber kannſt 
jetzt gehn!“ 

Hartmann verließ das Gemach und wurde von ſeinem 
Aufſeher in ſeine Zelle zurückgeführt. Er blieb dort nicht lang 
allein, denn bald wurde wieder geöffnet, und der Wärter 
trat in Begleitung des Anſtaltskochs herein. 

„Alſo dies iſt der Mann?“ ſagte der letztere, den Gefangnen 
muſternd. 

„Ja, er hat Glück“, entgegnete der Aufſeher. „Wird mit 
zwanzig Tagen Koſtentziehung eingeliefert und bekommt 
doppeltes Brot und Beſchäftigung in der Küche, während 
andre ſich jahrelang zu einem ſolchen Poſten melden und 
immer wieder abgewieſen werden. Ich bin neugierig, wie 
der Herr Direktor die Koſtentziehung mit der Küchenarbeit 
und der Brotmenge zuſammenreimen wird.“ 

„Das iſt nicht unſre Sache“, meinte der Koch. „Es liegt 
hier jedenfalls ein Verſehn vor. Ich aber habe mich nach der 
Anweiſung des Herrn Arbeitsinſpektors zu richten und dieſem 
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hier zu ſagen, daß er morgen früh in der Küche antreten wird. 
Beſorgen Sie ihm eine weiße Schürze und eine Küchenmütze!“ 

Unterdeſſen ſtand der Schreiber des Arbeitsinſpektors an 
ſeinem Fenſter und blickte hinaus auf den Hof. Er war allein, 
denn ſein Vorgeſetzter hatte die Anſtalt verlaſſen, um ſeiner 
vorhin getanen Außerung nach eine Reiſe zu unternehmen. 
Der Schreiber ſchien von einer peinigenden Unruhe erfüllt 
zu ſein, und immer wieder zog er den Zettel hervor, den er 
unter dem Halstuch Hartmanns herausgenommen hatte. 
Dieſer war in franzöſiſcher Sprache verfaßt und lautete zu 
deutſch: 

„Endlich iſt es Zeit, wie mich Natter benachrichtigt. Warte 
in deiner Amtsſtube auf uns!“ 

Da kam ein einzelner Züchtling ohne Begleitung eines 
Aufſehers über den Hof. Es war der Schreiber des Oberarztes. 
Er trat ein. Beide kannten einander. Der eine war Direktor 
und der andre Oberarzt einer Irrenanſtalt geweſen und 
hatten ſich derartiger Vergehn ſchuldig gemacht, daß ſie ſich 
jetzt für lebenslang im Zuchthaus befanden.!) 

„Der Inſpektor fort?“ fragte der frühere Irrenhaus⸗ 
direktor Breiding. 

„Ja“, entgegnete ſein ehemaliger Untergebner Schramm. 
„Woher weißt du, daß er verreiſen will?“ 

„Er war am Vormittag beim Doktor und ſagte es dieſem. 
Biſt du bereit?" 

„Ich wage das Leben, wenn es ſein muß. Aber wie?“ 

„Weiß es ſelbſt noch nicht. Natter ſchrieb mir heut, daß ich 
um die jetzige Zeit bei dir ſein ſolle.“ 

„Er kommt alſo auch?“ 

„Jedenfalls.“ | 

„Wie gut, daß die zur erſten Diſziplinarklaſſe Gehörigen 
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die Erlaubnis haben, ohne Beaufſichtigung ihrer Arbeit nach⸗ 
gehn zu können. Wenn man mich hier bei dir ſieht, können 
wir ſagen, daß wir uns über irgendeine Schreiberei zu 
beſprechen haben. Doch ſchau, da kommt Natter!“ 

Der Züchtling Nummer zwei ging über den Hof herüber 
und in das Zimmer. 

„Gut, daß Sie ſchon beiſammen ſind! Sie haben meine 
Mitteilung erhalten?“ 

„Ja. Welche Vorbereitungen haben Sie getroffen?“ 

„Ich noch keine; aber wir werden draußen erwartet.“ 

„Von wem?“ 

„Das möchte ich jetzt noch verſchweigen. Im Gaſthof des 
nächſten Dorfes hat ein Kutſcher Wohnung genommen, der 
ſeine Pferde ſtets angeſchirrt bereit hält. Eine Minute nach 
unjerm Eintreffen dort kann es fortgehn.“ 

„Aber wie kommen wir aus der Anſtalt?“ 

„Als Aufſeher verkleidet. Da hält uns der Poſten nicht an.“ 

„Alle Teufel, das iſt verwegen! Am lichten Tag gemütlich 
hinauszuſpazieren! Doch die Kleider?“ 

„Bekommen wir beim Wachthabenden. Freiwillig gibt 
er fie natürlich nicht her. Wir nehmen fie ihm. Jeder Auf- 
ſeher, der von zu Haus kommt und die Anſtalt betritt, hat 
bekanntlich Mütze und Überrock beim Wachthabenden ab⸗ 
zulegen. Dieſe Sachen werden in die Kleiderkammer gehängt, 
die ſich neben der Wachtſtube befindet. Das iſt genug für 
uns; denn wir brauchen ja nur Mantel und Mütze, um für 
Aufſeher gehalten zu werden.“ ö 

„Wir ſind aber raſiert, und ſämtliche Aufſeher tragen 
Bärte.“ 

„Ich habe mich vorgeſehn. Bei meiner Arbeit kommen mir 
viele Haare in die Hände, die ich zu falſchen Bärten verar⸗ 
beitet habe. Hier, verſuchen Sie einmal!“ 
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Er zog ein Papierpaket hervor und öffnete es. Die drei 
Bärte, die es enthielt, paßten genau. 

„Das iſt vortrefflich!“ meinte der einſtige Direktor. „Allein 
wir können unſre Hoſen und Schuhe nicht verbergen. x 

„Unter dem Tor iſt es finſter.“ 

„Aber wenn man uns auf dem Hof begegnet? Selbſt 
wenn wir vollſtändige Uniform trügen, würde jeder Auf⸗ 
jeher wegen unſrer fremden Geſichter aufmerkſam werden.“ 

„Ich werde dafür ſorgen, daß uns niemand begegnet. Sie 
wiſſen, daß ich oft Befehle des Direktors an andre Beamte 
zu überbringen habe. Ich werde eine augenblickliche Zu⸗ 
ſammenkunft im Speiſeſaal anmelden. Wenn ich dieſen 
Befehl nur den beiden Oberaufſehern mitteile, ſo ſind 
in fünf Minuten alle Wärter, außer den dienſttuenden, 
die nicht von ihren Leuten fortkönnen, im Speiſeſaal ver⸗ 
ſammelt. Ich gehe jetzt. Zwei Minuten, nachdem Sie mich 
wieder vorüberlaufen ſehn, kommen Sie zum Wachthaben⸗ 
den, aber einzeln, damit es nicht auffällt!“ 

Er entfernte ſich. 

„Ein verwegner Kerl!“ meinte der Arbeitsſchreiber. „Ich 
möchte wiſſen, warum er gerade uns beide mit frei ſehn 
möchte.“ 

„Weil er glaubt, daß unſre Anhänglichkeit ihm ſpäter von 
Nutzen ſein wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unſre Flucht 
ein ungeheures Aufſehn erregen und man alles aufbieten 
wird, uns wieder zu ergreifen.“ 

„Wenn ihnen das gelänge, würde ich mich töten.“ 

„Ich mich auch. Ehe man mich fängt, müſſen erſt einige 
dran glauben. Ich habe aus dem Beſteck des Arztes mehrere 
Meſſer zu mir geſteckt, mit denen man ſich verteidigen kann. 
Willſt du eins?“ 

„Ja, gib her!“ 

Jetzt ſchritten einige Aufſeher eilig vorüber. 
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„Schau, feine Finte beginnt bereits zu wirken. Die gehn 
nach dem Speiſeſaal.“ 

Einige Augenblicke ſpäter ſchritt der Badewärter langſam 
über den Hof und begab ſich in die Wachtſtube, wo ſich der 
Wachthabende allein befand. 

„Herr Aufſeher!“ 

„Was willſt du?“ 

„Der Herr Aufſeher Wendler iſt bei mir im Bad. Er hat die 
Seife vergeſſen, die in der Taſche ſeines Überrod3 ſteckt. Sie 
ſollten ſo freundlich ſein und ſie ihm ſchicken.“ 

„Gleich. Warte hier!“ 

Er trat in den nebenan befindlichen Kleiderraum und 
ſuchte. Nach kurzer Zeit meinte er: 

„Es ſteckt keine Seife drin. Komm heraus und ſuche ſelber 
einmal nach!“ 

Der Badewärter warf einen raſchen Blick durch das Fenſter 
und ſah den Arbeitsſchreiber bereits kommen. Sonſt war 
niemand weiter zu erblicken. Es war Zeit. Er trat zu dem 
Aufſeher, faßte ihn von hinten bei der Kehle und drückte 
dieſe zuſammen, daß der Überfallne keinen Laut von ſich 
geben konnte. 

In dieſem Augenblick trat Schramm ein und eilte 
herbei. 

„Stecken Sie ihm ſein Taſchentuch in den Mund!“ gebot 
Natter. 

Der Schreiber gehorchte, mußte aber mit ſeinem Meſſer die 
Zähne des Aufſehers auseinanderbrechen. 

„Nehmen Sie die Schnur aus meiner Taſche und binden 
Sie ihm die Hände auf den Rücken und die Füße zu⸗ 
ſammen!“ 

Dies geſchah, und hier konnte auch der Krankenſchreiber 
mithelfen, der unterdeſſen hinzugekommen war. Dann wurde 
der gefeſſelte und geknebelte Mann in den Winkel geſchleppt. 


„Dort hängt ſein Degen“, meinte Natter. „Ich werde ihn 
umſchnallen, da ich unter uns wohl der bin, der am beſten mit 
dieſer Waffe umzugehn verſteht. Nun ſchnell die Überröde 
an und die Mützen auf! Dann — fort!“ 

Die Flüchtlinge verließen ſo vorbereitet das Zimmer. 
Der Badewärter verſchloß es und ſteckte den Schlüſſel zu ſich. 

„Nun ſtracks über den Hof, und zwar in militäriſcher 
Haltung!“ ö 

Sie gelangten unangefochten an das Innentor des Ein⸗ 
gangs und klopften. 

Wer da?“ ließ ſich im Torgewölbe die Stimme des Poſtens 
vernehmen. 

„Drei Aufſeher zum Ausgehn“, antwortete Natter feſt. 

„Können durch!“ 

Er öffnete zuerſt das innere und dann auch das äußere 
Tor, und Natter ſelbſt zog dieſes hinter ſich zu, damit es dem 
Poſten nicht einfallen ſolle, ihnen nachzublicken. 

„Gott ſei Dank, es ſcheint zu gelingen! Nun ſchnell die 
Mauer entlang und ins Freie. Den betretnen Weg müſſen wir 
vermeiden.“ 

Mit möglichſter Schnelligkeit gingen ſie längs der Mauer 
hin und gelangten auf das offne Feld. Hier ſahen ſie einen 
ſchmalen Fußpfad, der zum nächſten Dorf führte und jetzt 
nicht begangen war. Ihn ſchlugen ſie ein. 

„Nun können Sie uns wohl auch ſagen, auf welche Weiſe 
Sie in Verbindung mit der Außenwelt gelangten“, meinte 
der frühere Irrenhausdirektor Breiding zu Natter. 

„Das war nicht jo ſchwierig, als ich vorher meinte“, er- 
widerte dieſer. „Als Badewärter hatte ich des heißen Waſſers 
wegen oft in der Küche zu tun. Der Fleiſcher, der das wenige 
Fleiſch zu liefern hat, das in das Anſtaltseſſen geſchnitten 
wird, kommt täglich des Morgens zu einer beſtimmten Stunde. 
Er gehört zu jenen nichtamtlichen Perſonen, denen der 
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Zutritt ohne vorherige Anmeldung geſtattet iſt. Als ich ihn 
zum erſtenmal ſah, erkannte ich in ihm ſofort einen Mann, 
mit dem ich früher einmal in, Geſchäften zu tun hatte. Auch 
er erkannte mich, ließ ſich aber weiter nichts anmerken. 
Aus einigen Worten, die er ſcheinbar an den Koch richtete, 
hörte ich, daß er mich wiederſehn wolle, und ſo wußte ich es 
einzurichten, daß ich am nächſten Tag zu derſelben Stunde 
wieder in die Küche mußte. Er ließ ein zuſammengewickeltes 
Papierchen fallen, auf das ich den Fuß ſetzte, um es dann auf⸗ 
zuheben. Er fragte mich darin, ob er etwas für mich tun 
könne. Ich hielt mich mit ihm in fortwährendem Verkehr 
und ließ durch ihn einen Brief an den Grafen Hohenegg 
gehn.“ 

„An den ‚tollen Grafen“?“ 

„Ja. Dieſer antwortete mir, daß er nach Kräften für mich 
ſorgen werde und ſchickte mir einen Vertrauten, der mich 
mit einem Wagen erwartet, um mich über die Grenze und 
dann in einen ſicheren Zufluchtsort zu bringen.“ 

„Und Sie können ſich auf ihn verlaſſen?“ 

„Ich bin ſeiner ſicher. Sie wiſſen vielleicht noch nicht, 
daß ihn der Herzog damals, da man ihm eine unmittel⸗ 
bare Teilnahme an der Verſchwörung nicht nachweiſen 
konnte, nur außer Landes verwies mit der Einſchränkung, 
daß er ſich jedes Jahr auf ein paar Monate in Norland auf⸗ 
halten darf. Würde ich indes verraten, was ich weiß, ſo 
müßte er ſich hüten, jemals wieder über die Grenze zu 
kommen. Es wäre um ſeine Freiheit geſchehn. Das weiß auch 
er, und darum darf er mich nicht fallen laſſen.“ 

„Die Reiſe im Wagen iſt nicht geheuer; wir beide haben 
dies zur Genüge erfahren. Die Bahn können wir freilich 
auch nicht benützen. Man wird bei der Nachricht von unſrer 
Flucht ſofort die Päſſe beſetzen, ſodaß ein Wagen nicht hin⸗ 
über kann, ohne durchſucht zu werden.“ 


„Hm, das ift richtig! Es wäre da wohl vorteilhafter, wenn 
wir den Weg zu Fuß machten. Ich möchte mich beinah dafür 
entſcheiden. Was ſagen Sie dazu?“ 

„Ich rate es ſehr.“ 

„Gut, laufen wir. Aber heut und morgen kommen wir 
noch nicht in die Berge. Da nehmen wir den Wagen. — 
Dort iſt das Dorf. Kommt uns nicht ein Mann entgegen?“ 

„Ein Spaziergänger.“ 

„Es ſcheint ſo, denn er ſchlendert dahin, als ob er ein wenig 
ausgehn wolle. Er hat eine Peitſche in der Hand und ſcheint 
wirklich unſer Mann zu ſein. Es iſt nämlich ausgemacht, daß 
er dieſes Erkennungszeichen mit ſich führen und ſich ſoviel 
als möglich bei der Anſtalt aufhalten ſoll. Sehn Sie, auch 
er hat uns bemerkt und bleibt ſtehn! Er iſt es jedenfalls.“ 

Sie kamen näher. Er zog die Mütze und grüßte höflich. 
Natter dankte und fragte: | 

„Sagen Sie einmal, lieber Mann, was tun Sie hier?“ 

„Ich warte.“ 

„Ah, richtig! Sie ſind aus Burg Himmelſtein und wohl ein 
Bedienter des Grafen?“ 

„Der Schloßvogt ſelbſt. Welcher von den Herren iſt es, 
den ich fahren ſoll?“ 

„Ich bin der, für den Sie beſtimmt ſind. Mein Name iſt 
Natter. Dieſe Herren hier ſind meine Freunde, die ich Seiner 
Erlaucht zu empfehlen habe. Wie lange benötigen Sie, um 
uns aufnehmen zu können?“ 

„Nicht volle zehn Minuten von jetzt an. Ich brauche nur die 
Pferde, die bereits eingeſchirrt ſind, aus dem Stall zu ziehn 
und an den Wagen zu ſpannen.“ 

„So kommen Sie!“ 

„In das Dorf? Nein, meine Herren! Gehn Sie lieber rechts 
um das Dorf herum und in der Nähe der Straße weiter! Ich 
eile ſofort nach, und dann können Sie einſteigen.“ 


„Sind Sie mit allem Nötigen verſehn?“ 

„Mit Kleidungsſtücken für Sie allein. Doch find ſolche Dinge 
in jedem Laden leicht zu bekommen, nur müſſen wir dieſe 
Gegend erſt hinter uns haben.“ | 

„Und Geld?“ . 

„So viel, wie Sie bis Burg Himmelſtein kaum ver⸗ 
brauchen können. Der Graf hat mir dieſe Börſe und dieſe 
Brieftaſche gegeben, um beides Ihnen zu überreichen.“ 

„Danke! Alſo ſpannen Sie ſchleunigſt an, damit wir nicht 
auf Sie warten müſſen!“ 

Der Schloßvogt eilte in das Dorf zurück, und die drei 
Flüchtlinge wandten ſich um dieſes herum. Sie gelangten 
auf die Straße, und da ſie dort niemand bemerkten, ſchritten 
ſie langſam vorwärts. Sie ſollten bald erkennen, was für eine 
große Unvorſichtigkeit ſie damit begingen. Als ſie an eine 
Biegung des Wegs kamen, wo ihnen die Fortſetzung der 
Straße durch ein Gebüſch verdeckt geweſen war, zuckte Natter 
vor Schreck zuſammen. 

„Alle Teufel, ein Landjäger!“ 

„Wahrhaftig!“ rief auch der Krankenſchreiber. „Was tun 
wir?“ 

„Fliehn“, meinte der frühere Oberarzt Schramm. „Dort 
ſeitwärts in die Büſche hinein!“ 

„Nein, das geht nicht. Er hat uns bereits geſehn. Vorwärts, 
wir wandern grade auf ihn zu!“ entſchied Natter. 

„Aber er hat einen Karabiner!“ 

„Und wir ſechs Hände. Fürchten Sie ſich?“ 

Der Landjäger kam langſam näher, die Schußwaffe über 
die Schulter gehangen. Er hielt ſie für Strafanſtaltsbeamte 
und hob ſchon die Hand zum Gruß zur Mütze empor, ließ 
ſie aber überraſcht wieder ſinken. Er war aufmerkſam ge⸗ 
worden. 

„Guten Tag, meine Herren! Wohin?“ 
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„Spazieren,“ erwiderte Natter. 

„Sie haben frei?“ 

„Ja, Nachtdienſt gehabt. Da gibt es ſtets einen offnen 
Tag.“ 

„Habe Sie bisher niemals geſehn und kenne doch die Kame⸗ 
raden alle. Sie ſind wohl noch nicht lang angeſtellt?“ 

„Schon ſeit geraumer Zeit; allerdings ſind wir erſt vor 
kurzem hierher verſetzt worden.“ 

„Es ſcheint, Sie haben ſich noch nicht vollſtändig einge⸗ 
kleidet? Oder trugen Sie an Ihrem frühern Dienſtort Schuhe 
und Hoſen von Sträflingstuch?“ 

„Jawohl.“ 

„Auch ein Sträflingshalstuch anſtatt der Binde? Ah, mein 
Lieber, machen Sie den Mund zu, ſonſt fällt Ihnen der 
Schnurrbart hinein! Meine Herren, Sie haben wohl die 
Güte, mit mir nach dem Dorf zurückzukehren!“ 

„Warum?“ 

„Sie kommen mir verdächtig vor.“ 

„Verdächtig? Anſtaltsaufſeher? Das iſt doch ſpaßhaft!“ 

„Nicht ſo ſpaßhaft wie Ihre Vermummung. Bitte, machen 
Sie kehrt; Sie begleiten mich! — Ah, was iſt das?“ 

Ein dumpfer, weithin dröhnender Ton war von der Stadt 
her erklungen. Der Sicherheitsbeamte blieb horchend ſtehn 
und ließ dann den Karabiner von der Schulter ſchlüpfen. 

„Ein Kanonenſchuß — — noch einer — — — und jetzt ein 
dritter! Holla, es ſind drei Züchtlinge entſprungen, und die 
ſeid ihr! Vorwärts marſch, zurück!“ 

„Herzlich gern, Herr Wachtmeiſter!“ entgegnete Natter. 

Er hatte ſeinen Wagen kommen ſehn, der mit zwei aus⸗ 
gezeichneten Braunen beſpannt war. Der Schloßvogt ſaß 
auf dem Bock. Er bemerkte den Landjäger, der die drei 
geführt brachte, und ließ die Pferde ſofort halten. Abſteigen, 
den einen Wagenſchlag öffnen und wieder aufſpringen war 
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bei ihm das Werk eines Augenblicks. Er wußte, daß jetzt alles 
auf ihn ankam. 

„Herr Wachtmeiſter,“ rief er, als dieſer mit ſeiner Be⸗ 
gleitung herangekommen war, „haben Sie die Schüſſe ge⸗ 
hört? Es ſind drei Züchtlinge entſprungen.“ 

„Habe ſie bereits erwiſcht. Hier ſind ſie!“ 

„Donnerwetter! Dachte mir gleich ſo etwas, als ich Sie ſah. 
Aber beſſer iſt beſſer; ich habe ſchon aufgemacht; wollen Sie 
nicht meinen Wagen nehmen? Da haben Sie die Halunken 
ſichrer.“ 

„Ich nehme Ihr Anerbieten an.“ 

„Wo lade ich ab?“ 

„Vor dem Anſtaltstor. Lenken Sie um!“ 

„Iſt auch Zeit, wenn Sie drinnen ſind. Man darf ſolche 
Schlingels nicht ſo lange auf der Straße ſtehn laſſen.“ 

„Gut! Vorwärts!“ 

Der Vogt hielt die Peitſche hiebgerecht, nahm die Pferde 
hoch in die Zügel und wartete auf den entſcheidenden Augen⸗ 
blick. Erſt ſtiegen die beiden Schreiber ein, dann folgte Natter. 
Jetzt legte der Landjäger die Hand an den Schlag. 

„Herr Wachtmeiſter!“ rief der Kutſcher. 

„Was?“ 

„Sie haben am Ende doch die Unrechten! Sind das nicht 
Züchtlinge, die dort über die Wieſe geſprungen kommen?“ 

„Wo?“ 

„Rechts da drüben!“ 

Die Kutſche ſtand zwiſchen dem Sicherheitsbeamten und 
der Gegend, nach der der Schloßvogt zeigte. Darum nahm 
der Beamte die Hand vom Schlag und trat nach hinten, um 
beſſer ſehn zu können. Da ſauſte die Peitſche auf die Pferde 
nieder. Dieſe ſtiegen in die Höhe und zogen mit einem 
ſchnellen Ruck an. 
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„Leben Sie wohl, Herr Wachtmeiſter; es ſind doch die 
Richtigen!“ klang es lachend vom Bock hernieder. 

Der Geprellte faßte ſich ſchnell. Er hob den Karabiner in 
die Höhe und rief: 

„Halt oder ich ſchieße!“ 

Das Gebot wurde nicht beachtet. Der Schuß krachte und 
noch einer — die Kugeln ſchlugen in den Wagen ein; dieſer 
jedoch flog in raſendem Galopp weiter. Die Vögel waren 
entwiſcht.— — 


3. Gerds Meiſterſtück 


Am ſpäten Nachmittag des folgenden Tags ritten auf der 
Gebirgsſtraße ein Knabe und ein Mädchen auf kleinen ſchotti⸗ 
ſchen Ponys dahin. Der Knabe mochte etwas über vierzehn 
und das Mädchen ungefähr zehn Jahre zählen, doch war es 
im Reiten ſichtlich bewanderter als jener. 

„Das iſt eigentlich ſonderbar bei dir“, meinte das Mädchen. 
„Du haſt drei Väter.“ 

„Wieſo, Magda?“ 

„Nun, du haſt einen Vater, den haſt du gar niemals geſehn, 
dann haſt du einen Vater, der iſt dein Stiefvater, und endlich 
haſt du noch einen Vater, der iſt auch mein Papa.“ 

„Ja, ich muß Papa zu ihm ſagen, aber hat er mich auch 
wirklich ſo lieb, wie ein Vater gewöhnlich ſeine Kinder liebt?“ 

„Der Papa? Der hat dich ſehr lieb, das kannſt du mir 
glauben. Ich war dabei, als er mit Herrn Meinhart von 
dir ſprach.“ 

„Was hat er da geſagt?“ 

„Ja, das darf ich dir eigentlich gar nicht verraten, Gerd, 
denn ſonſt wirſt du am Ende ſtolz, und du weißt doch, daß ich 
das niemals leiden mag.“ 

„Ich verſpreche dir, daß ich nicht ſtolz werde.“ 

„Er ſagte nämlich ſo:“ Dabei ſetzte ſich das hübſche Kind 
auf ihrem Pony ſehr würdevoll zurecht, um die Haltung und 
Miene nachzuahmen, die ihr Vater bei den betreffenden 
Worten gezeigt hatte. „„Mein lieber Herr Meinhart, Sie 
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find der Erzieher meiner Tochter, und ich freue mich, Ihnen 
ſagen zu können, daß ich mit Ihnen zufrieden bin. Ich habe 
Ihnen jetzt auch meinen Pflegeſohn zu übergeben. Er iſt ein 
armer Schifferknabe und hat nur einen Unterricht genoſſen, 
wie er in einer Volksſchule erteilt wird. Aber er beſitzt aus⸗ 
gezeichnete Anlagen und Luſt zum Lernen, die ihm helfen 
werden, auch größre Schwierigkeiten zu überwinden. Er 
hat ein ſehr gutes Herz, iſt offen und ehrlich. Man muß ihm 
wirklich gut ſein, und ich wünſche, daß auch Sie ihm Ihre 
Liebe widmen. Er ſoll Marineoffizier werden. Haben Sie die 
Güte, Ihren Unterricht nach dieſem Plan einzurichten! Siehſt 
du, ſo hat Papa geſagt.“ 

„Das freut mich ſehr. Das hätte meine Mutter hören ſollen, 
die wäre glücklich darüber geweſen. Sie hat mir nämlich 
geboten, alles zu tun, um die Zufriedenheit deines Papas zu 
erlangen.“ 

„Ich habe es ihr bereits erzählt. Aber, Gerd, du ſollſt nicht 
ſagen „deines“ Papas; er iſt ja auch dein Vater, und ich bin 
alſo deine Schweſter. Ich freue mich, daß ich einen Bruder 
habe, denn das iſt viel beſſer als vorher. Auch die Tanten 
haben dich ſehr gern. Sie gewinnen nicht gleich jemand lieb. 
Aber weißt du, wodurch du ihre Zuneigung ſogleich erobert 
haft?” 

„Nun?“ 

„Dadurch, daß du ſo mutig und klug gegen den tollen 
Grafen geweſen biſt, und dann beſonders damit, daß du 
damals die Fröſche und Krebſe entfernt haſt. Auch unſer alter 
prächtiger Kunz iſt dir gut. Wenn er von dir ſpricht, ſo wirſt 
du gar nicht anders als ‚unſer Junge' genannt.“ 

„Ja, wir haben es gegen früher wie im Himmel bei euch, 
und das gönne ich meiner armen guten Mutter von ganzem 
Herzen. Sie grämt ſich gar ſehr darüber, daß mein Stiefvater 
jetzt in das — das — — —“ 
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„Sage nur das Wort, lieber Gerd; du biſt doch nicht ſchuld 
daran!“ 

„In das — Zuchthaus gekommen iſt, wollte ich ſagen.“ 

„Oh, wie ſchrecklich muß es dort ſein! Man kann ſich nicht 
wundern, wenn einmal einer zu fliehn verſucht, wie der 
Kutſcher mir geſtern erzählte. Wie war das eigentlich? Du 
biſt ja mit dabeigeweſen.“ 

„Nun, ich mußte den Papa und Kunz, als ſie abreiſten, 
mit zur Halteſtelle begleiten, und da trafen wir im Warteſaal 
einen Herrn in Uniform. Der war, wie er Papa erzählte, 
Arbeitsinſpektor im Zuchthaus und mit dem letzten Zug ge⸗ 
kommen, um mit einem Geſchäftsmann zu verhandeln, der 
in der Strafanſtalt viel arbeiten läßt. Während dieſer Mit⸗ 
teilungen hörten wir, daß die Bahnbeamten ſich etwas zu⸗ 
riefen. Es war ſoeben eine Drahtnachricht gekommen, die an 
alle Halteſtellen des Landes gerichtet war. Sie lautete, daß 
drei bösartige Gefangne entſprungen ſeien, nämlich ein ge⸗ 
fährlicher Verſchwörer mit Namen Natter und zwei Arzte, 
von denen der eine Direktor und der andre Oberarzt in einem 
Irrenhaus geweſen ſind. Du kannſt dir denken, wieder Arbeits⸗ 
inſpektor erſchrocken iſt. Der frühere Oberarzt war ſein 
Schreiber im Zuchthaus; er gab die beabſichtigte Beſprechung 
auf und kehrte gleich mit dem nächſten Zug, den auch Papa 
benutzte, in die Anſtalt zurück.“ 

„Ich wollte, ſie würden wieder erwiſcht und ins Zuchthaus 
zurückgeſchafft.“ 

„Man wird ſie ſchon ertappen. Die ganze Polizei iſt auf 
den Beinen, und alle Straßen ſind beſetzt, um ſie abzufangen. 
Die Eilbotſchaft lautete nämlich, daß ſie in einem Wagen, 
der mit zwei Braunen beſpannt iſt, die Straße nach dem 
Gebirge zu eingeſchlagen haben.“ 

„Schrecklich! Wenn wir ihnen hier begegneten!“ 

„Oh, die ſollten uns nur etwas tun! Ich habe mich vor dem 


tollen Grafen nicht gefürchtet, und nun vor ihnen erſt recht 
nicht. Ich könnte ſie nicht aufhalten, denn ich bin zu klein 
dazu; aber dir ſollten ſie kein böſes Auge machen; das wollte 
ich mir ſehr verbitten!“ 

„Oder wenn ſie nach Helbigsdorf kämen! Der Papa iſt 
mit Kunz verreiſt, die Tanten find auf Beſuch hinüber zu 
Barons und kommen erſt morgen wieder, und unſer Herr 
Meinhart iſt auf Urlaub.“ 

„Schadet nichts! Papa hat in ſeinem Waffenſchrank eine 
Menge von Degen und Piſtolen. Ich würde alle drei tot⸗ 
ſtechen oder niederſchießen. Ich lerne das jetzt.“ 

„Ich habe dennoch Angſt. Aber ſchau, wer ſitzt dort unter dem 
Baum? Ich fürchte mich. Komm herüber auf die andre Seite!“ 

Die Straße führte durch den Wald. An ſeinem Saum lehnte 
unter einer knorrigen Fichte eine ältliche Frau. Sie war 
barfuß, trug einen einzigen Rock von grellroter Farbe, um 
die Schultern einen gelben beſchmutzten Überwurf und hatte 
ein blaues Tuch turbanartig um den Kopf geſchlungen. Ihre 
Geſichtsfarbe war dunkelbraun. Mit ihren tiefliegenden 
ſchwarzen Augen muſterte ſie aufmerkſam die von ihrem 
Spazierritt heimkehrenden Kinder. Als dieſe herangekommen 
waren, ſtreckte ſie die Rechte bittend aus und trat unter dem 
Baum hervor. 

„Gebt einer armen Zigeunerin etwas, ihr blanken Kinder!“ 

Magda wollte ängſtlich weiterreiten, aber Gerd hielt ihr 
Pferd und das ſeinige an. 

„Eine Zigeunerin biſt du? Die habe ich mir ganz anders 
vorgeſtellt.“ 

Sein offnes Geſicht und ſeine ehrlichen freundlichen Augen 
mochten der Alten gefallen. 

„So ſieh mich nur genau an!“ meinte ſie lächelnd. 

„Du biſt heut wohl ſchon ſehr weit gegangen?“ fragte nun 
auch Magda. 
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„Nein; aber ich bin alt, und da wird man leichter müde als 
in der Jugend.“ 

„Und wohl auch hungrig und durſtig?“ 

„Beides ein wenig.“ 

„Da biſt du ja recht ſchlimm dran. Gerd, ich habe meinen 
Geldbeutel vergeſſen. Bitte, gib ihr auch für mich etwas, 
damit ſie zu eſſen und trinken kaufen kann!“ 

„Ja,“ erwiderte dieſer verlegen, „ich habe auch kein Geld 
mit. Was tun wir da?“ 

Das Mädchen blickte ſinnend vor ſich nieder. Die Zigeunerin 
nickte freundlich: 

„Ihr ſeid gute Kinder. Gott ſegne euch!“ 

Magda hob entſchloſſen das Köpfchen. 

„Nein, du mußt etwas von uns haben! Aber ſag mir vor⸗ 
her, ob es wahr iſt, daß die Zigeuner ſo ſchlimme Leute ſind! 
Die Tanten behaupten, daß ſie ſogar Kinder ſtehlen.“ 

„Nein, das iſt nicht wahr. Die Zigeuner ſind ſo arm, daß 
ſie froh ſind, wenn ſie gar keine Kinder haben. Und falls 
ja einmal einer etwas Böſes tut, ſo ſind die andern doch nicht 
ſchuld daran.“ 

„Ja, das will ich auch gern glauben. Du ſiehſt gar ſo mild 
und gut aus mit deinen großen Augen und kannſt ſicherlich 
nur Gutes tun. Ich möchte gern, daß du zu eſſen und trinken 
bekommſt und dich recht ſchön ausruhn kannſt. Willſt du mit 
uns kommen?“ 

„Wohin?“ 

„Nach Helbigsdorf. Wir haben nur noch eine Viertelſtunde 
bis dahin.“ 

„Es gehört doch dem Major Helbig?“ 

„Das iſt unſer Papa. Willſt du mit? Du kannſt bei uns 
eſſen und trinken, ſo viel du willſt, und auch in einem ſchönen 
Bett ſchlafen.“ 
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Die Alte nickte zuſtimmend und kam über den Straßen⸗ 
graben herüber. 

„Ja, ich gehe mit euch, ihr guten Kinder.“ 

Gerd ſah ihren Bewegungen mit einigen Bedenken zu. 
„Du biſt ſehr müde und wirſt mit unſern Pferden nicht 
fortkommen.“ 

„So reitet ihr voraus oder ein wenig langſamer.“ 

„Das geht nicht. Die Ponys laufen nicht langſam, und 
zurücklaſſen wollen wir dich auch nicht. Wenn du dich doch auf 
mein Pferdchen ſetzen könnteſt. Ich würde gern abſteigen und 
es ſo führen, daß du nicht fällſt. Willſt du es verſuchen?“ 

„Ja, wenn du es mir erlaubſt.“ 

„So komm!“ 

Er ſtieg ab und wollte ihr behilflich ſein. Aber ſchon ſchwang 
ſie ſich mit erſtaunlicher Gewandtheit auf das Pony. 

„Ah! Das ſieht ja aus, als ob du ſchon viel geritten ſeiſt.“ 

„Das iſt auch der Fall, mein Kind.“ 

Sie nahm ihm die Zügel aus der Hand, und es ging im 
raſchen Schritt vorwärts. Die Zigeunerin ergriff zuerſt das 
Wort: 

„Alſo ihr ſeid die Kinder des Herrn Majors Helbig? Ich 
dachte, er hätte nur eine Tochter.“ 

„Das iſt auch eigentlich richtig“, antwortete Magda zutrau- 
lich. „Ich habe Gerd erſt kürzlich zum Bruder erhalten.“ 

„Wieſo?“ 

„Wir waren im Seebad Fallum. Da haben wir ihn kennen⸗ 
gelernt und ihn mit nach Helbigsdorf genommen, ihn und 
ſeine Mutter. Er hat mir das Leben gerettet und den tollen 
Grafen mitſamt ſeinem Kahn umgefahren. Darum iſt er nun 
mein Bruder geworden. — Iſt es wahr, daß die Zigeuner 
weisſagen können?“ 

„Es gibt welche unter ihnen, denen die Gabe verliehen iſt, 
von der du redeſt.“ 
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„Oh, dann haft du ſie wohl auch?“ 

„Ja“, erwiderte die Alte einfach. 

„Ach bitte, weisſage mir doch einmal!“ 

„Dazu biſt du noch zu jung, mein Kind. Die Züge deines 
Geſichtchens und die Linien deiner Hand ſind noch nicht genug 
entwickelt und ausgebildet. Später werde ich dich in die Zu⸗ 
kunft blicken laſſen.“ 

„Kannſt du mir nicht wenigſtens etwas ſagen?“ 

„Vielleicht“, lächelte die Zigeunerin. „Wie heißt dein 
Brüderchen?“ 

„Gerd.“ 

„Nun gut: Gerd iſt jetzt nur dein Bruder, aber einſt wird er 
dein Mann ſein.“ 

Magda ſchlug fröhlich die Hände zuſammen: „Das iſt 
prächtig! Ich möchte auch keinen andern zum Mann haben!“ 

„Aber er heißt doch wohl nicht Gerd allein, ſondern er muß 
auch noch einen andern Namen beſitzen! Lebt ſein Vater noch?“ 

Magda antwortete auch jetzt an des Knaben Statt: 

„Ja, das iſt etwas, wo du zeigen könnteſt, daß du mehr 
weißt als andre Leute. Er hat ſeinen Vater niemals geſehn. 
Dieſer war nämlich Steuermann und iſt mit ſeinem Schiff 
in alle Welt gefahren, aber nicht wiedergekommen. Dann hat 
ſeine Mutter einen böſen Stiefvater heiraten müſſen, der 
ſtets betrunken geweſen iſt und jetzt nun gar im Zuchthaus 
ſteckt. Sein richtiger Vater hat Schubert geheißen.“ 

„Steuermann war er, und Schubert hieß er?“ fragte die 
Zigeunerin nachdenklich. „Balduin Schubert vielleicht?“ 

„Ja, Balduin!“ rief Gerd ſchnell. „Oh, du kennſt ſeinen 
Namen?“ 

„Was weißt du noch von ihm?“ 

„Nichts, als daß er einen Bruder hatte, der Thomas hieß 
und Geſelle in einer Hofſchmiede war. Das hat mir meine 
Mutter erzählt.“ 
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„Ich kann euch beweiſen, daß ich mehr weiß als andre 
Leute. Ich werde deiner Mutter von deinem Vater erzählen, 
den ich kenne. Er iſt jetzt Oberſteuermann auf dem berühmten 
Kriegsſchiff ‚Tiger’. Ich habe einen Bruder, der auf dem⸗ 
ſelben Schiff Hochbootsmann iſt.“ 

„O, welch ein Glück; wie wird ſich Mutter freuen! Komm, 
wir wollen ſchneller reiten!“ 

„Die Zigeuner ſind wirklich klüger als wir“, meinte Magda 
nachdenklich. „Wie heißt du denn? Du mußt doch auch einen 
Namen haben.“ 

„Ich heiße Lilga.“ 

„Lilga!“ rief das Mädchen erſtaunt. „Papa hat uns viel 
erzählt von einer Zigeunerkönigin, die ſo heißt. Sie iſt die 
Freundin unſers Herzogs Max. Sie muß eine große Macht 
beſitzen. Biſt du etwa dieſe Lilga?“ 

„Ich bin es.“ 

„Wirklich? Oh, wie gut, daß wir dich zu uns geladen haben, 
und wie ſchade, daß Papa nicht zu Haus iſt! Aber du ſollſt 
dennoch ſo aufgenommen werden, als ob er da wäre.“ 

„Ja, meine Mutter iſt nämlich Wirtſchafterin auf Helbigs⸗ 
dorf,“ meinte Gerd altklug, „und da kannſt du dir denken, 
daß du gut empfangen wirſt.“ 

Nach kurzer Zeit erreichten ſie ein größeres Dorf, an deſſen 
Ende ſich die ſtattlichen Gebäude eines Herrenſitzes zeigten. 
Während ſie zwiſchen den reinlich ausſehenden Häuſern dahin⸗ 
ſchritten, ſahen die Bewohner ſie verwundert an. Die alte 
Reiterin kam ihnen gar ſo ſonderbar vor. 

Am Tor empfing ſie der Verwalter, um ihnen die Pferde 
abzunehmen. Er warf einen erſtaunten, mißmutigen Blick 
auf die Fremde. 

„Was iſt denn das für eine Geſellſchaft? Eine Zigeunerin! 
Das ſollte der Herr wiſſen!“ 

„Warum?“ fragte Magda. 
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„Weil dies keine Begleitung für Sie ift, gnädiges Fräu⸗ 
lein.“ 

Die kleine zehnjährige Majorstochter blitzte ihn mit 
zornigen Augen an. 

„Welche Begleitung paſſend für mich iſt, muß ich ſelbſt 
wiſſen, Herr Verwalter! Führen Sie die Pferde in den Stall! 
Komm, Lilga!“ 

Sie nahm die Zigeunerin bei der Hand und geleitete ſie 
nach dem Eingang des Wohnhauſes. Gerd folgte ihnen. Der 
Verwalter blickte ihnen erſchrocken nach. 

„Lilga? Alle Wetter, da habe ich einen gewaltigen Bock 
geſchoſſen! Das alſo iſt die berühmte Vajdzinal) aller 
Zigeuner von Nor⸗ und Süderland! Wer konnte das denken! 
Sie verkehrt mit Grafen und Herzögen und kommt hierher 
barfuß und in Lumpen. Da muß ich ſchleunigſt meinen 
Fehler wiedergutmachen.“ 

Währenddeſſen erſchien von der andern Seite her ein Mann 
in dem Dorf, der im Gaſthof einkehrte und ſich ein Glas 
Bier geben ließ. 

„Nicht wahr, dieſer Ort hier heißt Helpigsdorf?“ fragte er 
den Wirt. 

„Ja.“ 

„Und der Peſitzer des Schloſſes da open iſt der Herr Major 
Helpig?“ 
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„Er iſt nicht zu Haus?“ 

„Nein, er iſt verreiſt.“ 

„Aper ſeine drei Damen ſind da?“ 

„Auch nicht. Die ſind auf Beſuch in die Nachbarſchaft.“ 

„So. Wer iſt dann da anzutreffen?“ 

„Der Verwalter und die neue Wirtſchafterin.“ 
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„Die Wirtſchafterin? Was ift das für eine Madame? Wie 
heißt ſie?“ 

„Ihr Name iſt Hartmann.“ 

„Hartmann? Hm. Sie iſt wohl noch nicht lang in Helpigs⸗ 
dorf?“ 

„Erſt ſeit kurzer Zeit. Der Herr Major hat ſie mit ihrem 
Sohn aus dem Seebad mitgebracht, wo er beide kennen⸗ 
gelernt hat.“ 

„Aus dem Seepad? Das ſtimmt. Ich pin alſo am richtigen 
Ort angekommen.“ 

Er bezahlte fein Bier und ging nach dem Schloß. — — — 

Die Sonne war im Scheiden begriffen. Sie vergoldete die 
Giebel, Zinnen und Fenſter des Schloſſes und hüllte den 
gegenüberliegenden Waldesrand bereits in halbe Schatten. 
Dort ſtanden drei Männer und betrachteten die vor ihnen 
liegende Gegend. 

„Dem Wegweiſer nach muß dies Helbigsdorf fein, eine 
Beſitzung des Majors Helbig. Im Wald ſchlafe ich nicht. 
Leider kennt mich Helbig. Wir müſſen alſo weiter, aber es 
fragt ſich, welche Richtung wir einſchlagen.“ 

Der Sprecher ſchien der Tonangebende von den dreien zu 
ſein. Der zweite, ein ſehr dicker Mann, meinte: 

„Ich habe auch keine Luſt, im Wald zu übernachten und 
mir vielleicht Gliederreißen zuzuziehn. Aber ebenſowenig habe 
ich Luſt, weiterzugehn. Seit wir den Wagen verlaſſen haben, 
bin ich ermüdet zum Umfallen.“ 

„Ich auch“, ſtimmte der dritte bei. „Dieſe Waldwege ſind 
überaus anſtrengend.“ 

„Hm“, machte der erſte Sprecher. „Helbig hat oft in Fürſten⸗ 
berg zu tun. Warum ſoll er gerade heut anweſend ſein? Könnte 
ich erfahren, daß er nicht hier iſt, ſo würde ich mich entſchließen, 
auf dem Schloß zu bleiben. Ein Gaſthof iſt mir zu gefährlich.“ 

„Das werden wir gleich hören. Dort den Hohlweg ſchreitet 
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ein Briefträger herauf. Dieſe Leute wiſſen gewöhnlich alles. 
Er hat ſicher auf dem Schloß zu tun gehabt.“ 

„Er kommt hierher. Treten Sie zurück, daß er Sie nicht 
bemerkt! Ich werde mich ſo ſtellen, als ob ich allein ihm be⸗ 
gegne, und ihn fragen.“ 

Die beiden andern traten hinter das Strauchwerk, er aber 
ſchritt in den Wald hinein und kehrte dann wieder um. Er 
richtete dies ſo ein, daß er grad am Saum des Holzes auf den 
Briefboten traf, der ihn höflich grüßte. 

„Guten Abend!“ antwortete er. „Iſt dies dort Schloß 
Helbigsdorf?“ 

„Ja.“ 

„Es gehört dem Major Helbig?“ 

„Jawohl.“ 

„Wiſſen Sie, ob er anweſend iſt?“ 

„Er iſt nach der Hauptſtadt verreiſt.“ 

„Sind ſeine Schweſtern hier?“ 

„Eigentlich, ja. Aber ſie ſind auch fort, auf Beſuch bis 
morgen.“ 

„Wer iſt denn da zu treffen?“ 

„Der Verwalter und die Wirtſchafterin, wenn man das 
kleine zehnjährige Fräulein nicht rechnet.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

Der Briefträger verfolgte ſeinen Weg weiter; der andre 
ſuchte ſeine Genoſſen auf. 

Dieſe drei Männer waren die entſprungnen Züchtlinge, 
deren Außeres ſich allerdings bedeutend verändert hatte. 
Sie trugen feine Wanderanzüge, und jeder hatte eine grüne 
Trommel zum Pflanzenſammeln über die Achſel gehängt. 

„Wir ſind ſicher“, meinte Natter. „Der Major iſt nicht an⸗ 
weſend und ſeine Schweſtern ebenſowenig. Ich werde mir 
das Vergnügen machen, hier zu übernachten, und dann ſpäter 
dem Major zu ſchreiben, daß ich auf meiner Flucht ſeine Gaſt⸗ 


freundschaft in Anſpruch genommen habe. Er wird außer ſich 
geraten vor Arger. Kommen Sie, wir umgehn das Dorf! 
Wir ſind Naturwiſſenſchafter, die ſich auf einem Ausflug 
verlaufen haben. Da kann es nicht auffallen, wenn wir über 
die Felder kommen.“ 

Sie ſchritten dem Schloß zu, deſſen Fenſter bereits im 
Dämmerlicht lagen. 

Dort war die Zigeunerin von der Wirtſchafterin ſehr freund⸗ 
lich aufgenommen worden. Die beiden Kinder konnten das, 
was ſie erfahren hatten, nicht verſchweigen. 

„Wiſſen Sie, wen wir Ihnen gebracht haben, meine gute 
Frau Hartmann?“ fragte Magda. 

„Nun?“ 

„Das iſt die berühmte Lilga, von der Papa uns ſo viel 
erzählt hat. Sie kann weisſagen und iſt allwiſſend. Sie hat 
bereits prophezeit, daß Gerd mein Mann wird. Aber nun 
kommt die Hauptſache für Sie: Lilga kennt nämlich Ihren 
Bräutigam und weiß auch, wo er ſich befindet.“ 

„Meinen Bräutigam? Ich habe keinen. Wen meinſt du, 
mein Kind?“ 

„Gerds Vater.“ 

„Iſt es möglich? Nein, der iſt tot, ſonſt wäre er gekommen.“ 

„Im Gegenteil, er lebt! Nicht wahr, Lilga?“ 

„Ja, er lebt, und ich habe mit ihm geſprochen.“ 

Die Wirtſchafterin erbleichte in freudigem Schreck. „Mein 
Gott, wenn dies wahr wäre! Schnell, ſprechen Sie!“ 

„Sagen Sie mir erſt alles, was Sie von ihm wiſſen!“ bat 
die Zigeunerin. 

„Er hieß Balduin Schubert und war Steuermann auf 
einem Kauffahrer, als ich ihn kennenlernte. An Verwandten 
hatte er nur einen Bruder namens Thomas, von dem er mir 
erzählte, daß er beim Hofſchmied Brandauer zu Fürſtenberg 
in der Lehre ſei. Dann ging Balduin in See und ließ nichts 


8 


wieder von ſich hören. Oder er iſt gekommen und hat mich 
nicht gefunden; denn ich wurde gezwungen, einen andern zu 
heiraten, und mußte mit dieſem die Heimat verlaſſen.“ 
„Haben Sie ſich nie an ſeinen Bruder gewendet?“ 

„Ich wollte ihm einmal ſchreiben, obgleich ich nicht wußte, 
ob er noch bei Brandauer ſei, aber mein Mann kam dazu und 
las den Brief. Er behandelte mich darauf in einer Weiſe, 
daß ich es nie wieder wagte, ein Schreiben zu verfaſſen. Er 
mochte meinen, Gerd zu verlieren, der uns faſt allein er⸗ 
nähren mußte. Alſo Balduin lebt?“ 

„Ja. Er iſt jetzt Oberſteuermann auf dem Tiger', den der 
jetzige Geſchwaderführer Artur von Falkenau befehligt. Die⸗ 
ſer iſt mehr ſein Freund als ſein Vorgeſetzter, und ich kann 
verſichern, daß es ihm gut geht.“ 

„Wo haben Sie mit ihm geſprochen?“ 

„Droben in den Bergen, während des letzten Kriegs. — 
Aber wer kommt da über den Hof?“ 

Sie traten ans Fenſter und ſahen den Mann, der ſich im 
Gaſthof fo genau erkundigt hatte. Über die Züge der Zigeu⸗ 
nerin ging ein leiſes Lächeln. Sie mußte ihn u Die 
Wirtſchafterin bemerkte es und forſchte: 

„Wer iſt es?“ 

„Sie werden es gleich von ihm ſelbſt erfahren. Ich werde 
mich einſtweilen verbergen.“ 

Sie trat hinter den Kamin. Kaum hatte ſie ſich verſteckt, 
ſo ging die Tür auf. Der Eintretende grüßte und wandte 
ſich an die Wirtſchafterin. 

„Entſchuldigen Sie, liepe Frau! Werden Sie pei dem 
Namen Hartmann gerufen?“ 

e 

„So ſind Sie die Dame, mit der ich zu reden hape. Ich 
pin nämlich der Gaſtwirt und Schmiedemeiſter Schupert aus 
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„Schubert? Ah! Wir haben ſoeben von Ihnen geſprochen. 
Seien Sie mir herzlich willkommen!“ 

„Freut mich ſehr! Wenn Sie ſoepen von mir geſprochen 
hapen, da muß ich Ihnen doch pereits ein pißchen pekannt 
ſein.“ » 

„Oh, ich kenne Ihren Namen ſchon über fünfzehn Jahre.“ 

„Wohl von meinem Pruder Palduin?“ 

„Ja. Aber bitte, ſetzen Sie ſich!“ 

„Ja, ich will Platz nehmen, denn wir werden wohl viel zu 
ſprechen hapen.“ 

„Darf ich fragen, wie Sie meinen Aufenthaltsort ermittel- 
ten?“ 

„Durch Herrn Major Helpig. Sie müſſen nämlich wiſſen: 
der Hofſchmied Prandauer, mein früherer Meiſter, gipt ſein 
Geſchäft auf, und der Herzog will mich zum Hofſchmied 
machen. Die peiden Geſellen, nämlich der Heinrich und der 
Kaſimir, werden da pei mir arpeiten, opgleich ich ihnen unſre 
Gaſtwirtin und Kartoffelhändlerin Parpara Seidenmüller 
weggefiſcht hape, die nun meine Frau iſt. Alle hohen Herr⸗ 
ſchaften, die bei dem Meiſter arpeiten ließen, kommen nun 
zu mir, und auch der Herr Major Helpig erſchien geſtern mit 
dem Herzog Max. Wir hapen von Ihnen und meinem Pruder 
geſprochen. Ich erfuhr, daß der alte Schwede einen Sohn hat, 
und hape mich ſofort aufgemacht, um Sie und ihn aufzu⸗ 
ſuchen. Kann ich den Jungen einmal zu ſehn pekommen?“ 

„Hier iſt er!“ 

„Dieſer da? Sapperlot, iſt das ein Prachtkerl! Junge, ich 
pin dein Onkel, und du piſt mein Neffe! Willſt du Schmied 
werden? Ich nehme dich in die Lehre, und du ſollſt es pei mir 
gut hapen!“ 

„Das geht nicht, Onkel, denn ich ſoll Marineoffizier wer⸗ 
den.“ 

„Was? Marineoffizier? Das iſt verteufelt hoch hinaus. 


ur TR; 


Aper ich hape nichts dagegen, opgleich ich dir jagen muß, daß 
es nach Offizier nichts Peſſeres gipt, als ein tüchtiger Schmied 
zu fein. — Was wird ſich meine Parpara freuen, wenn fie 
erfährt, daß ſie einen ſo ſchmucken Neffen hat! Junge, du 
mußt mit mir nach der Hauptſtadt, damit ſie dich zu ſehn 
pekommt.“ 

„Ich gehe mit, denn ich habe Ferien, weil unſer Hauslehrer 
verreiſt iſt; nicht wahr, Mutter?“ 

„Ich weiß nicht, ob es der Herr Major erlauben wird.“ 

„Op der! Natürlich erlaupt er es; das verſteht ſich ja von 
ſelper!“ 

„Ja, Papa erlaubt es“, ſtimmte Magda bei. „Ich fahre 
auch mit.“ 

„Du? Wer piſt denn du, du kleines Mamſellchen?“ 

„Ich bin die Tochter des Majors.“ 

„Des Majors? Alle Wetter, da piſt du ja ein ganz vor⸗ 
nehmes Fräulein! Na, das wird meine Parpara pei der 
Ehre jucken, wenn ſo ein Prinzeßlein mitkommt. Macht euch 
fertig, ihr kleines Volk; wenn wir uns peeilen, kommen wir 
noch mit dem Nachtzug fort.“ 

„Nein, ſo ſchnell gehts nicht“, lachte die Wirtſchafterin. 
„Heut bleiben Sie hier bei uns. Die Kinder tummeln ſich 
jetzt im Park. Sie werden mir inzwiſchen ſehr viel von Ihrem 
Bruder zu erzählen haben.“ 

„Von Palduin? Da werde ich nicht viel erzählen können, 
denn ich hape lange Jahre ſelper nicht viel von ihm erfahren.“ 

„Aber jetzt wiſſen Sie doch von ihm.“ 

„Allerdings. Er hat mir auch von Ihnen erzählt. Aper daß 
er einen Jungen hat, das weiß er nicht. Er hat Sie ſehr liep⸗ 
gehapt und pis heut noch nicht vergeſſen. Der Kauffahrer, 
auf dem er damals geweſen iſt, verunglückte in der Südſee, 
und Palduin hat auf einem Walfiſchfänger Aufnahme ge⸗ 
funden, auf dem er drei volle Jahre geweſen iſt. Er konnte 
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alſo nicht zurück, und als er wiederkehrte, hörte er, daß Sie 
Ihre Stellung als Hausmädchen aufgegepen hatten.“ 

„Ich wurde zur Heirat gezwungen und verließ die Heimat.“ 

„Davon erfuhr er nichts. Er ging ſofort wieder in See und 
iſt pis vor kurzer Zeit in der Fremde gepliepen. Jetzt iſt er 
wieder fort, und zwar auf dem perühmten ‚Tiger‘, der früher 
ein Seeräuperſchiff geweſen iſt und das peſte Fahrzeug in 
allen Meeren ſein ſoll.“ 

„Wann kommt er wieder?“ 

„Das weiß ich nicht, da er mir noch nicht geſchriepen hat; 
aper wenn ſein Prief kommt, werde ich es erfahren, und da 
wird auch der Ort genannt ſein, wohin wir unſer Schreipen 
zu richten hapen. Er hat verſprochen, mich ſofort zu peſuchen, 
ſopald er zurückkehrt, und dann wird er ſeinen Freund, den 
Hochpootsmann Karavey, mitpringen. Raten Sie einmal, 
wer das iſt!“ 

„Der Bruder von Lilga, der Zigeunerkönigin.“ 

„Wahrhaftig, Sie wiſſen es! Kennen Sie denn dieſe ver⸗ 
teufelte Lilga auch?“ 

„Ja.“ 

„Wo hapen Sie dieſe kennengelernt?“ 

„Hier. Sie war einmal auf Schloß Helbigsdorf.“ 

„Ah! Was wollte ſie hier?“ 

„Sie wollte mir ſagen, daß Ihr Bruder noch am Leben iſt.“ 

„Ah! Sie iſt allwiſſend. Wie hat ſie Ihnen gefallen?“ 

„Gut, ſehr gut.“ 

„Mir auch. Ich hape ſie zuerſt für eine Hexe gehalten, die 
dem Teufel ihre Seele verſchriepen hat. Später aper hape ich 
eingeſehn, daß ſie ein tüchtiges Frauenzimmer iſt, vor der man 
alle Achtung hapen muß. Ich pin pegierig, op ich ſie noch ein⸗ 
mal zu ſehn pekommen werde.“ 

„Das kann ſogleich geſchehn!“ ertönte eine Stimme hinter 
dem Kamin hervor. 
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Thomas drehte ſich um und erblickte die, von der er ſoeben 
geſprochen hatte. 

„Da iſt ſie, wahrhaftig; wie ſie leipt und lept! Das ſchlechte 
Weipſen hat ſich verſteckt, weil ſie mich pelauſchen wollte. 
Wo kommſt du denn her, Lilga?“ 

„Ich komme von überall.“ 

„Haſt du einen Prief von deinem Pruder Karavey er⸗ 

halten?“ 
„Nein. Der ‚Tiger‘ iſt wahrſcheinlich nach Amerika hinüber. 
Da wird noch keine Nachricht von ihm gekommen ſein.“ 

„Sein Prief kann dich doch auch gar nicht treffen, wenn du 
üperall weilſt.“ 

„Es iſt dafür geſorgt, daß ich alles bekomme, was für mich 
beſtimmt iſt.“ 

„Heut pleipſt du hier?“ 
„Ja.“ 

„Das iſt gut! Da können wir ſchön peiſammenſitzen und 
erzählen, was wir auf dem Herzen hapen. Hier, liepe Frau 
Hartmann, hapen Sie meinen Hut und meinen Regenſchirm. 
Hepen Sie mir die Sachen auf!“ 

„Wir bleiben nicht hier, ſondern gehn hinauf in meine 
Stube“, meinte die Wirtſchafterin. „Wir nehmen dort das 
Abendbrot ein, und ſpäter weiſe ich Ihnen dann Ihre Zimmer 
an.“ 

Sie gingen nach einem Seitenflügel des Herrenhauſes, wo 
Frau Hartmann ihre Wohnung hatte. Eben waren ſie daran, 
es ſich bequem zu machen, als der Verwalter erſchien. 

„Frau Hartmann, kommen Sie ſchnell herüber! Es iſt 
Beſuch für den Herrn Major da: drei vornehme Herrn, die 
ſich auf der Reiſe befinden und mit Herrn Major ſprechen 
wollten.“ 

Er führte die Wirtſchafterin in das Empfangszimmer, wo 
Ambroſius Natter mit ſeinen zwei Gefährten auf ſie wartete. 
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„Ihre Dienerin, meine Herren! Wer gibt mir die Ehre —?“ 

Natter ergriff das Wort: 

„Mein Name iſt v. Hellmann. Ich bin Oberſtleutnant bei 
den Huſaren und ein Freund des Majors Helbig. Dieſe beiden 
Herrn ſind Verwandte von mir — hier der Herr Präſident 
und hier der Herr Kanzleirat v. Hellmann. Wir ſind auf 
einem Ausflug begriffen, kamen in dieſe Gegend und be- 
ſchloſſen, unſern Freund zu beſuchen. Leider iſt er nicht an⸗ 
weſend, wie wir hören?“ 

„Er befindet ſich in der Hauptſtadt.“ 

„Aber die drei gnädigen Fräulein Schweſtern?“ 

„Sind zu Beſuch in die Nachbarſchaft.“ 

Die Wirtſchafterin antwortete ſo kurz, weil dieſe drei Herren 
etwas an ſich zu haben ſchienen, was ihr nicht gefiel. Was es 
eigentlich war, das konnte ſie ſich nicht ſagen; aber ſie fühlte, 
daß ſie kein Vertrauen zu dieſen Männern faſſen könnte. 

„Das iſt wirklich unangenehm“, fuhr Natter fort. „Wollen 
Sie uns bitte den Herrſchaften bei deren Rückkehr empfehlen?“ 

„Gewiß! Es wird ihnen ſicher leid tun, daß es ihnen nicht 
vergönnt war, Sie zu empfangen.“ 

„So erlauben Sie uns, bevor wir gehn, eine Erkundigung! 
Es iſt bereits ſpät, und wir find zu ermüdet, als daß wir unjre 
Fußwanderung noch weiter fortſetzen möchten. Gibt es hier 
im Dorf einen Gaſthof, in dem man findet, was man zu 
beanſpruchen gewöhnt iſt?“ 

Jetzt ſah ſich die Wirtſchafterin veranlaßt, an ihre Ver⸗ 
pflichtung zu denken. 

„Einen Gaſthof gibt es zwar hier, doch werden Ihnen die 
gewohnten Bequemlichkeiten dort nicht geboten. Es iſt aber 
meine Pflicht, Sie an Stelle des Herrn Majors darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß Ihnen unſre Zimmer gern zur 
Verfügung ſtehn. Ich ſprach dies nur noch nicht aus, weil ich 
glaubte, daß Sie Ihren Wagen in der Nähe und ſich ein 
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weiteres Reiſeziel geſteckt hätten. Darf ich erwarten, daß 
Sie meine Bitte nicht zurückweiſen?“ 

„Gut, wir nehmen an. Aber ich bemerke ausdrücklich, daß 
wir keinerlei Anſprüche machen. Wir ſind auf einer Wande⸗ 
rung. Ein kleines Abendbrot und ein einfaches Bett zum 
Ausruhn, das iſt alles, um was wir Sie erſuchen.“ 

„Ich werde Ihren Anordnungen nachkommen.“ 

„Erlauben Sie, Ihnen den Herrn Verwalter zu emp⸗ 
fehlen! Es wird ihm eine Ehre ſein, zu Ihren Dienſten ſtehn 
zu dürfen.“ 

Sie erteilte in der Küche ihre Befehle und kehrte dann zu 
Thomas und Lilga zurück. 

Die beiden Kinder kamen jetzt aus dem Park, und Magda 
meinte neugierig: 

„Frau Hartmann, ich habe unſern Beſuch im Garten 
geſehn. Wer iſt es?“ 

„Es ſind gute Bekannte des Herrn Majors, die ihn be⸗ 
grüßen wollten und hier über Nacht bleiben werden. Der 
jüngere iſt der Herr Oberſtleutnant v. Hellmann. Die 
andern Herren ſind Verwandte von ihm.“ 

„Von Hellmann?“ rief Magda erſtaunt. „Nein. Dieſer 
Herr muß anders heißen. Den Herrn Oberſtleutnant v. Hell⸗ 
mann kenne ich genau. Er iſt ein kleiner, hagerer Mann mit 
einem gewaltigen Vollbart.“ 

„Du irrſt dich, mein Kind. Sieh ihn dir noch einmal genau 
an! Da kommen ſie eben über den Hof.“ 

„Ich ſehe es ja; es iſt nicht der Oberſtleutnant v. Hell⸗ 
mann.“ 

Auch Thomas war aufgeſtanden und an das Fenſter ge⸗ 
treten. Er fuhr erſchrocken einige Schritte zurück. 

„Alle Teufel! Nein, das iſt der Hellmann nicht. Das iſt — 
hm! Lilga, komm einmal herüper an das Fenſter und ſieh 
dir den grauen Kerl an, der ſoepen in den Stall guckt!“ 
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Sie folgte ſeiner Aufforderung. 

„Natter!“ meinte ſie überraſcht. 

„Ja, Natter, den ich damals mit gefangen hape.“ 

„Mein Gott, iſt das möglich!“ rief die erſchrockne Wirt⸗ 
ſchafterin. „Er ſoll aus dem Zuchthaus entſprungen ſein.“ 

„Das iſt er auch, meine liepe Frau Hartmann, und dieſe 
peiden andern Vagapunden mit ihm. Sie werden verfolgt 
und können nicht gut in einem Gaſthof pleipen. Darum ſind 
ſie zu Ihnen gekommen.“ 

„Was tun wir?“ 

„Natürlich unſre Pflicht. Wir fangen fie. — Hapen Sie den 
Schlingels ſchon ihre Zimmer und Schlafſtupen angewieſen?“ 

„Noch nicht. Das werde ich erſt dann tun, wenn ſie gegeſſen 
haben.“ 

„Gut. Dann ſuchen Sie es ſo einzurichten, daß ſie ſich 
nicht zu Hilfe kommen können.“ 

„Ich werde weit auseinanderliegende Zimmer wählen.“ 

„Ja. Und wenn ſie dort ſind, dann ſpiele ich den Haus⸗ 
knecht oder den Zimmerkellner und nehme ſie pei dieſer 
Gelegenheit gefangen.“ 

Magda war bei dem Gehörten ſehr erſchrocken und hatte 
ſich ängſtlich in eine Ecke des Zimmers verſteckt. Gerd aber 
hatte aufmerkſam zugehört und ſchlich ſich jetzt zur Tür hinaus 
nach ſeinem Stübchen. Dort hatte er ſeine beiden Piſtolen, 
die er beim Schießunterricht zu gebrauchen pflegte. Er lud 
ſie und ſteckte ſie zu ſich. Dann ging er in den Hof hinunter. 
Auf der Treppe begegnete ihm der Verwalter mit den beiden 
einſtigen Irrenärzten. Natter war zurückgeblieben, um den 
Pferdeſtall einer Beſichtigung zu unterwerfen. Gerd trat zu 
ihm. 

„Wie gefallen Ihnen unſre Ponys?“ meinte er treuherzig. 

„Sie ſind ausgezeichnet, mein Junge,“ antwortete Natter. 

„Und der Rapphengſt da?“ 
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„Ein ſehr edles Pferd.“ 

„Ja, es wird auch höchſt aufmerkſam gepflegt. Sind Sie 
auch ein Freund von guten Hunden, Herr Oberſtleutnant?“ 

„Natürlich!“ 

„Hat Ihnen der Verwalter unſern Hundezwinger gezeigt?“ 

„Nein.“ 

„Bitte, den müſſen Sie ſehn! Wollen Sie mitkommen?“ 

„Gern.“ 

Gerd führte ihn zu einer Tür, hinter der bei ihrer An⸗ 
näherung ein freudiges Gewinſel zu hören war. 

„Nur ſtill da drin. Ich komme!“ 

Er öffnete und war augenblicklich von einer Menge von 
Tieren umringt, von denen jedes einzelne ein Muſter ſeiner 
Raſſe war. Natter trat tiefer in den Stall. 

„Bitte, nicht zu weit nach hinten, Herr Oberſtleutnant! 
Das iſt gefährlich. Da hinten liegt einer, der iſt ſo ſchlimm 
wie ein Tiger.“ 

„Ah, ein Wolfshund!“ 

„Das wäre weiter nichts; es iſt aber ein ſibiriſcher. Wollen 
Sie ihn genau ſehn?“ 

„Wenn es ohne Gefahr möglich iſt.“ 

„So treten Sie an die Seite!“ 

Gerd ging nach dem hinterſten Winkel. 

„Wjuga, ſteh auf!“ 

Auf dieſen Ruf erhob ſich langſam ein mächtiges, weiß⸗ 
zottiges Geſchöpf, das einem Eisbären bei weitem ähnlicher 
war als einem Hund. Gerd kettete ihn los und führte ihn bis 
vor an die Tür. Natter ſtand im Innern des Stalls. 

„Sehn Sie, Herr Oberſtleutnant, dieſe Fänge! Ein Kampf 
mit ihm iſt unmöglich. Ich brauche nichts zu ſagen, ſondern 
nur mit der Zunge zu ſchnalzen und mit dem Finger auf 
Sie zu zeigen, ſo liegen Sie auf der Erde. Wollen Sie dann 
wenigſtens Ihr Leben retten, ſo dürfen Sie ſich nicht im 
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mindeſten bewegen und nur leiſe ſprechen. Ein einziges über- 
lautes Wort, und er würde Sie zerfleiſchen.“ 

„Das traue ich ihm allerdings zu.“ 

„Nicht wahr! Ich werde es Ihnen zeigen. Paſſen Sie auf, 
jetzt ſchnalze ich mit der Zunge! Sehn Sie, da ſteht er ſchon 
vor Ihnen, weil Sie der einzige ſind, auf den ſich dieſes 
Zeichen beziehn kann. Erhebe ich den Finger, ſo liegen Sie 
augenblicklich auf der Erde. Soll ich?“ 

„Das wollte ich mir allerdings verbitten“, antwortete 
Natter. Das Gebaren des Knaben kam ihm nicht geheuer vor. 

„Und dennoch werde ich es tun, ſobald Sie von jetzt an 
lauter ſprechen als ich es wünſche!“ 

„Warum? Ich befehle die Unterbrechung dieſes gefähr⸗ 
lichen Scherzes!“ 

„Es iſt kein Scherz, ſondern mein Ernſt. Ich gebe Ihnen 
nochmals meine Verſicherung, daß Sie beim erſten überlauten 
Wort niedergeriſſen werden.“ 

„Aber warum?“ 

„Weil ich Sie dahin ſenden werde, wohin Sie gehören. 
Zurück ins Zuchthaus, Herr — Natter!“ 

„Alle Teu — —!“ 

Das Wort blieb ihm in der Kehle ſtecken. Sein Ton war 
ein zorniger geweſen, und ſofort fletſchte der Eishund die 
fürchterlichen Zähne und machte Miene, ſich auf ihn zu 
ſtürzen. 

„Sehn Sie, mein Herr, daß Wjuga nicht mit ſich ſpaßen 
läßt? Sie ſind unſer Gefangner. Ich werde jetzt die Tür ver⸗ 
ſchließen und Sie unter der Obhut der Hunde laſſen. Da 
ſind Sie ſicher. Wenn ich zurückkomme, ſo ſtehn Sie entweder 
noch genau ſo wie jetzt, oder Ihr Körper liegt in Stücken hier 
am Boden.“ 

„Menſch — Junge — Kerl, du biſt verrückt, du biſt wahn⸗ 
ſinnig!“ 
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Gerd antwortete nicht. Er trat aus dem Zwinger und ging 
nach dem Empfangszimmer, wo er die beiden andern Ent⸗ 
ſprungnen mit dem Verwalter fand. 

„Meine Herren, Mutter läßt Sie erſuchen, doch einmal zu 
ihr zu kommen.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Die Frau Wirtſchafterin“, erklärte der Verwalter. 

„Schön, mein Junge, führe uns zu ihr!“ 

„Kommen Sie! Der Herr Verwalter wird auch folgen.“ 

Er ging voran nach dem Zimmer ſeiner Mutter und ließ 
dort die beiden zuerſt eintreten. Der Verwalter folgte ihnen, 
und dann zog Gerd die Tür hinter ſich zu. 

Die Überraſchung der zwei Männer war unbeſchreiblich. 
Sie erkannten Lilga und wollten ſich umwenden. Da aber 
ſtand Gerd mit einer geſpannten Piſtole. Er blitzte ſie mit 
ſeinen ſchwarzen Augen an und meinte: 

„Meine Herren, wenn Sie nur ein Glied bewegen, ſo er⸗ 
ſchieße ich Sie! Onkel, binde ſie.“ 

Der dicke Direktor ſchwitzte plötzlich vor ungeheuerm 
Schreck. 

„Aber, meine Damen und Herren, was wollen Sie? Sie 
irren fich !" 

„Nein“, ſprach Lilga. „Wir irren uns nicht. Ihr ſeid die 
entſprungnen Verbrecher, die man jetzt im ganzen Land ver⸗ 
folgt. Ich habe in eurer Höhle geſteckt, wo ihr mich wahn⸗ 
ſinnig machen wolltet, und ich kenne euch genau. Verſucht 
keinen Widerſtand, denn er iſt umſonſt!“ 

„Aber ich verſichre, daß Sie uns wirklich verkennen. Unſer 
Vetter, der Herr Oberſtleutnant, wird dies beſtätigen.“ 

„Ihr Vetter, der Herr Natter, iſt bereits mein Gefananer.“ 

„Was!“ rief Thomas. „Wo denn?“ 

„Im Hundezwinger.“ 

„Er kann doch fliehn.“ 


„Das iſt unmöglich. Der Eishund würde ihn in Stücke 
reißen.“ 

„Gut. Alſo her mit den Händen, meine liepen Spitzpupen! 
Werde euch ſo pinden, daß Ihr mit mir zufrieden ſein könnt.“ 

Sie ſahen ſich gezwungen, ſich in ihr Schickſal zu ergeben. 
Kurz vor dem Antritt ihrer Flucht hatten beide erklärt, 
daß ſie lieber ſterben als ſich fangen laſſen möchten. Es kam 
aber weder zum Sterben noch zu einer Verteidigung. 

Die beiden Verbrecher wurden gefeſſelt und in Gewahr— 
ſam gebracht. Dann begab man ſich nach dem Hundezwinger. 
Als dieſer geöffnet wurde, ſtand Natter noch gerade ſo, wie 
vorhin. Er mußte eine fürchterliche Angſt ausgeſtanden haben, 
erbleichte aber noch tiefer, als er Thomas und Lilga erblickte. 
Aus der Gerichtsverhandlung, die ihn ins Zuchthaus geführt 
hatte, waren ihm die zwei unvergeßlich im Gedächtnis ein- 
geprägt. 

„Ah, guten Tag, Herr Operſtleutnant!“ grüßte der Schmied. 
„Wir pegegnen uns da in der Sommerfriſche. Wie pekommt 
Ihnen die friſche Luft?“ 

Natter knirſchte mit den Zähnen, antwortete aber kein 
Wort. Auch Lilga ſprach nicht. Sie begnügte ſich damit, den 
Vorgang einfach zu beobachten. 

„Er erkennt uns und redet nicht, weil er einſieht, daß aller 
Widerſtand vergeplich iſt. Gerd, läßt mich der Hund hinan?“ 

„Ja. Binde den Mann!“ 

Natter wurde gefeſſelt und zu den beiden andern gebracht, 
die man in ein ſicheres Gewölbe eingeſchloſſen und jo an⸗ 
gebunden hatte, daß Flucht unmöglich war. Als ſie ſich allein 
befanden, nahm er das Wort: 

„Ah! Laßt euch aus freier Hand wegfangen und habt die 
Revolver bei euch!“ 

„Haben Sie es beſſer gemacht?“ entgegnete der Direktor. 

„Konnte ich mich verteidigen? Dieſer Junge lockte mich in 
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den Hundezwinger, wo ich bei der geringſten Bewegung zer- 
riſſen worden wäre.“ 

„Konnten wir uns verteidigen? Uns lockte er in ein ſtark 
beſetztes Zimmer, wo er uns bei der geringſten Bewegung 
erſchoſſen hätte. Alſo, was nun?“ 

„Was nun? Albernheit! Eingeliefert werden wir wieder. 
Prügel bekommen wir und Fußeiſen; Koſtentziehung und 
ſtrenge Haft. Herrgott, ich wollte, die ganze Menſchheit hätte 
nur einen einzigen Kopf, und ich könnte ihn herunter⸗ 
hauen!“ — — — 

Währenddem hielt drüben im Salon Thomas Schubert 
ſeinen Neffen im Arm. 

„Kerl, ich küſſe dir die Packen herunter! Iſt erſt vierzehn 
Jahr alt und fängt drei entſprungne Züchtlinge auf eigne 
Rechnung! — Aper nun ſagt einmal, wem üpergepen wir 
unſre Gefangnen?“ 

„Wir drahten an die Anſtaltsleitung, die ſie abholen laſſen 
wird.“ a 
„Und an Papa“, meinte Magda. 

„Natürlich. Doch wer peſorgt die Depeſchen? Mit der 
Feder pin ich nicht ganz ſo pewandert wie mit dem Hammer 
und der Zange.“ 

„Der Herr Verwalter wird ſie abfaſſen und auch zur Poſt 
bringen.“ 

„Gut. Und pis die Gefangnen apgeholt werden, muß vor 
der Tür zum Gewölpe und auch vor dem Fenſter Tag und 
Nacht ein Poſten ſtehn.“ 

„Den erſten mache ich!“ rief Gerd und verließ das Zimmer. 

Nach einiger Zeit kam Magda herunter und ſah ihn vor 
der Tür des Gewölbes hin und her gehn. 

„Siehſt du, Magda, daß ſie gekommen ſind und ich ſie ge⸗ 
fangen habe?“ 
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„Ja, du haſt noch niemals Angſt gehabt und wirſt einſt ein 
großer Held werden.“ 

„Und du meine Frau, meine Heldin!“ 

„Natürlich! Und weil eine Frau ihrem Mann alles be⸗ 
lohnen muß, ſo darf ich dir jetzt für deine Tapferkeit einen 
Kuß geben. Nicht wahr?“ 

„Ja, komm ſchnell! Aber dann muß du wieder gehn. Ich 
darf die Tür keinen Augenblick aus dem Auge laſſen.“ — — 

Die Gefangnen wurden wieder nach Hochberg eingeliefert 
und die an ihrer Feſtnahme Beteiligten, vorab Gerd, ernteten 
großes Lob. Von einem zweiten Fluchtverſuch wurde 
nichts mehr gehört. Eines Morgens fand man den Direktor 
der Irrenanſtalt tot. Er hatte ſich an einem Strick, den er ſich 
zu verſchaffen wußte, aufgehängt. Oberarzt Schramm ſtarb 
bald darauf. Von Natter munkelte man, er ſei nicht lange 
in Hochberg geblieben. Eine auswärtige Macht habe um 
ſeine Auslieferung gebeten, und man habe ſie ihr nicht ver⸗ 
weigert. Inwiefern er ſich auch gegen dieſe Macht vergangen 
hatte, wußte kein Menſch zu ſagen. Ebenſowenig, welches 
Gefängnis er für Hochberg eintauſchte. In gewiſſen Kreiſen 
ſprach man noch einige Zeit von ihm, dann erloſch die Er⸗ 
innerung vor andern wichtigeren Tagesereigniſſen, und 
Natters Name wurde nicht mehr genannt. 


4. Ein ſeltſamer Fund 


Zehn Jahre mochten nach den im vorigen Abſchnitt ge⸗ 
ſchilderten Ereigniſſen vergangen ſein. 

Südlich der Nikobaren, ungefähr auf dem fünften Grad 
ſüdlicher Breite wurde ein von zwei Männern bedientes 
Boot in der Richtung auf die Küſte von Sumatra gerudert. 
Es war einer jener Einbäume, wie ſie auf den Andamanen 
üblich ſind. Die Inſaſſen des Fahrzeugs waren nur mit 
einem Hemd bekleidet, das bis auf die Knöchel reichte und 
Hals und Arme unbedeckt ließ, die von der Sonne tief ge- 
bräunt waren. Der Altere hatte ausgeſprochen malayiſche 
Züge, während die Geſichtslinien des Jüngeren, der eine 
ſchmächtige, aber ſehnige Geſtalt beſaß, auf europäiſche Ab⸗ 
kunft ſchließen ließen. Doch wäre es ſchwer zu ſagen geweſen, 
welchem Volk er angehörte. 

Die beiden ſchienen fürchterliche Strapazen hinter ſich zu 
haben. Der Jüngere ſaß am Steuer, aber es war ihm anzu⸗ 
ſehn, daß er nur mit Anſtrengung die Augen offen hielt, 
und der Altere handhabte das Ruder in einer Weiſe, daß der 
Einbaum nur langſam gegen die Briſe, die fühlbar aus 
Süden wehte, aufkam. 

Das Boot führte kein Segel, was eigentlich hier, ſo weit 
vom Lande, auffallend war. Doch war es mit Lebensmitteln 
gut verſehn, denn unter der Steuerbank war ein großer 
Haufen Kürbiſſe, Brotfrüchte und Kokosnüſſe, wie ſie auf den 
Andamanen im Überfluß vorkommen, verſtaut. 
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Die beiden hatten ſtundenlang nebeneinander geſeſſen, 
ohne eine Silbe zu ſprechen, was ebenfalls ihrer Übermüdung 
zuzuſchreiben war. Aber jetzt zog der Ruderer mit einem 
Fluch beide Riemen ein und wandte ſich an ſeinen Kameraden 
am Steuer. 

„Bei Wiſchnu und ſeiner Gattin Lakſchmi, wie lange willſt 
du mich noch zum Narren haben? Ich bin der ewigen Placke⸗ 
rei müde.“ 

Der Angeſprochne öffnete die halbgeſchloßnen Lider und 
warf ihm einen verächtlichen Blick zu. 

„Wenn dir die Freiheit weniger gilt als das bißchen Ru⸗ 
dern, ſo hätteſt du beſſer auf der Viperinſel bleiben ſollen. 
Ich habe dich nicht gezwungen, mir zu folgen.“ 

Der Malaye duckte ſich unter dieſen mit Schärfe ge⸗ 
ſprochnen Worten förmlich zuſammen. „Es wäre aber nicht 
notwendig geweſen, dieſe Richtung einzuſchlagen. Hätten 
wir den kürzeſten Weg gewählt, ſo wären wir längſt in 
Sicherheit.“ 

„Du biſt ein Dummkopf! Muß ich dir zum hundertſtenmal 
auseinanderſetzen, daß wir längſt wieder eingefangen wären, 
wenn wir den Kurs nach der Küſte von Birma, die uns am 
nächſten lag, gewählt hätten? Du kannſt dir doch denken, daß 
wir verfolgt werden. Und zwar nimmt man als wahrſchein⸗ 
lich an, daß wir die Richtung nach Oſten einſchlugen. Dorthin 
mußte ſich alſo die Aufmerkſamkeit der Verfolger richten. So 
weit im Süden ſucht uns aber kein Menſch.“ 

„Sahib, du magſt damit recht haben. Aber wir hätten 
wenigſtens die Nikobaren anlaufen können, um auszuruhn 
und neue Kräfte zu ſammeln.“ 

Der andre lachte höhniſch. „Ja, und die Eingebornen hätten 
uns mit dem nächſten Schiff, das die Inſelgruppe anlief, 
wieder in unſern Kerker zurückgeſchickt, um den hohen Lohn 
zu verdienen, der auf die Wiederergreifung von Gefangnen 


geſetzt iſt! Gib dich zufrieden! Nur noch einen Tag, dann hat 
alle Anſtrengung ein Ende, falls wir nicht etwa Sturm be- 
kommen. Das iſt aber nicht zu befürchten. Wir haben acht 
Tage lang Glück gehabt, und das bißchen Wind von Mittag 
kann man doch nicht als Unglück bezeichnen.“ 

„Das bißchen Wind? Sahib? Du kannſt leicht reden. 
Säßeſt du nur am Ruder! Mir iſt bei jedem Schlag, als würde 
mir jede einzelne Muskelfaſer auseinandergeriſſen.“ 

Das Geſicht des mit „Sahib“ Angeredeten färbte ſich rot 
vor Zorn, und ein böſer Blick ſtreifte den Sprecher. 

„Habe ich mich vielleicht weniger plagen müſſen als du, 
Narr? Und werde ich nicht heute die ganze Nacht hindurch an 
der Ruderbank ſitzen, während du dich dem Schlaf überlaſſen 
kannſt? Rede nicht dummes Zeug, ſondern leg dich lieber 
wieder ins Ruder, daß wir vorwärts kommen!“ 

Der Malaye gehorchte ohne ein Wort der Erwiderung und 
nahm die Riemen von neuem zur Hand. Die Raſt, ſo kurz ſie 
war, hatte ihn gekräftigt, und das ſcharf auf den Kiel gebaute 
Boot ſchnitt leicht und raſch die Wellen. 

Es hatte ſich zwiſchen den beiden in den wenigen Tagen, 
da ſie ſich auf der Flucht befanden, ein merkwürdiges Ver⸗ 
hältnis herausgebildet. Sie hatten jahrelang mitſammen das 
Los der Gefangenſchaft auf der Viperinſel, auf der Englands 
gefährlichſte Verbrecher untergebracht ſind, getragen. Der 
eine hatte vor dem andern nicht den geringſten Vorteil vor⸗ 
ausgehabt. Sie waren nichts als zwei Nummern, als die 
ſie in der Verbrecherliſte geführt wurden. Aber ſeit ſie ſich 
auf der Fahrt befanden, hatte ſich dieſes Verhältnis der Gleich⸗ 
ordnung geändert. Der Malaye fühlte die geiſtige Überlegen- 
heit ſeines Gefährten und konnte ſich ihrem Eindruck nicht 
entziehn. So war es wie von ſelbſt gekommen, daß er ihn 
„Sahib“ nannte und ſich ſeinen Anordnungen willig fügte. 
Sein wildes Blut hatte ſich zwar manchmal gegen die An⸗ 
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weiſungen ſeines Gefährten aufgebäumt, aber ſchließlich 
hatte er doch immer das getan, was der andre wollte. 

Eine Zeitlang herrſchte Stillſchweigen, das durch nichts 
unterbrochen wurde, als durch das Geräuſch des Kielwaſſers, 
das ſich am Bug brach. Dann und wann warf der Malaye 
einen neugierigen Blick auf ſein Gegenüber, der halb 
ſchlafend das Steuer führte. Nach einer Weile brach er das 
Schweigen. 

„Sahib, wir ſind jetzt ſchon lange beiſammen, und du haſt 
mir noch nicht geſagt, wer du biſt. Du könnteſt doch Vertrauen 
zu mir haben.“ 

Der andre zog die Augenbrauen zuſammen. „Ich hege 
kein Mißtrauen gegen dich, aber es hat keinen Zweck, von der 
Vergangenheit zu ſprechen.“ 

„Aber du könnteſt mir wenigſtens erzählen, wie du in die 
Gewalt dieſer Engländer gekommen biſt, die ſo tun, als ob 
ſie der ganzen Welt zu gebieten hätten.“ 

Jener lachte hart. „Wie ich in ihre Gewalt gekommen bin? 
Auf eine ganz dumme Weiſe. Kennſt du Norland? Nicht? 
Nun, das hat ja auch nichts auf ſich. Ich hatte mich gegen die 
Geſetze dieſes Landes vergangen — wie, das kann dir gleich— 
gültig ſein — und kam hinter Schloß und Riegel. Mit noch 
zwei andern Gefangnen machte ich einen Fluchtverſuch, 
unter viel günſtigern Verhältniſſen als diesmal. Trotzdem 
liefen wir der Polizei wieder ins Garn, allerdings nur in⸗ 
folge unſrer Unvorſichtigkeit. Wir waren ſchon nahe an der 
Grenze und glaubten uns bereits in völliger Sicherheit, da 
wurden wir durch einen kleinen Jungen von vierzehn Jahren 
übertölpelt. Ich könnte mich noch heute deswegen ohr- 
feigen.“ 

Der Malaye machte große Augen. „Durch einen kleinen 
Jungen? Du?“ 

„Ja, durch einen kleinen Jungen“, lachte der andre grim— 
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mig. „Du kannſt dir denken, daß wir von jetzt an in eine noch 
viel liebevollere Obhut genommen wurden, ſo daß ein zweiter 
Fluchtverſuch nicht möglich war.“ 

„Wie kommſt du aber auf die Viperinſel?“ 

„Auf eine ganz einfache Weiſe. Die Engländer, die von 
früher her noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen hatten, 
verlangten meine Auslieferung, und die Norländer waren 
ſo menſchenfreundlich und taten es — der Teufel ſoll ſie 
holen! Und die Engländer ſchickten mich ſchleunigſt auf die 
Viperinſel, um die Welt von einem räudigen Glied der 
menſchlichen Geſellſchaft zu befreien. Zum Glück für mich 
und für dich iſt ihre Abſicht noch nicht ganz in Erfüllung 
gegangen, und der loſe Vogel entſchlüpfte ihnen durch ein 
Hintertürchen. Das iſt alles. Mehr brauchſt du nicht zu wiſſen. 
Laſſen wir die Vergangenheit ruhn! Die Gegenwart und 
die nächſte Zukunft wird uns genug in Anſpruch nehmen.“ 

Hierauf ſchwieg er und ließ ſeinen Blick düſter in die Ferne 
ſchweifen. Auf einem Punkt am Geſichtskreis blieb er haften. 
Er beſchattete ſeine Augen mit der Hand und blickte ſchärfer 
hin. Dann wandte er ſich an ſeinen Kameraden. 

„Dort im Süden muß was los ſein, ein Fahrzeug oder ſo 
etwas. Du haſt ſchärfere Augen als ich. Schau mal hin und 
ſag mir deine Meinung! Gerade jetzt, ſo weit von der nächſten 
Küſte, möchte ich einer Begegnung aus dem Weg gehn.“ 

Der Malaye zog die Ruder ein und drehte ſich um. Einen 
kurzen Augenblick betrachtete er den fraglichen Gegenſtand, 
dann meinte er ſorglos: 

„Ein Boot, und wie es ſcheint, leer.“ 

„Ein leeres Boot mitten auf der See? Unmöglich!“ 

„Warum, Sahib? Es kann ſich irgendwo an der Küſte los⸗ 
geriſſen haben. Bei dem beſtändigen Wind und der ruhigen 
See vermag es beträchtliche Strecken zurückzulegen.“ 

„Hm, der Südwind, der ſeit Tagen weht, ſtimmt nicht 
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zu dieſer Rechnung. Ein Fahrzeug, das ſich an der Küſte von 
Sumatra losgeriſſen hat, konnte nur bei einem Südoſt in 
dieſe Breiten treiben.“ 

„Wo ſoll es aber ſonſt hergekommen ſein?“ 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht ſtammt es von einem geſtran⸗ 
deten und untergegangnen Schiff. Aber ſtreiten wir uns nicht! 
Wenn wir unſern jetzigen Kurs einhalten, kommen wir ohne⸗ 
hin in ſeine Nähe und können die Sache unterſuchen.“ 

Die Fahrt wurde wieder aufgenommen und der fragliche 
Gegenſtand kam in größere Sicht. An ſeinem Stern wehte ein 
Fetzen, der in Form eines Treiberſegels an einem Stecken 
befeſtigt war und ſich im Wind blähte. Ein lebendes Weſen 
war nicht zu bemerken. Das Fahrzeug machte tatſächlich den 
Eindruck eines Rettungsboots, deſſen Bemannung ertrunken 
war und das nun planlos vor dem Winde nach Norden ge⸗ 
trieben wurde. Aber als die beiden Flüchtlinge näher an 
das einſame Boot herankamen, bemerkten ſie, daß es kein 
Rettungsboot ſein konnte. Seine Wand zeigte nämlich keine 
Bemalung mit Olfarbe, ſondern ſie war mit einem Stoff, 
den ſie nicht kannten, gebeizt worden, und die Fugen ſchienen 
mit Pech gedichtet zu ſein. 

Die Neugier der beiden war auf dem Höhepunkt ange⸗ 
langt, als ſie das treibende Fahrzeug erreicht hatten. Sie 
wendeten, um an ſeiner Längsſeite anzulegen. Noch einige 
Ruderſchläge, und ſie waren Bord an Bord mit dem Gegen⸗ 
ſtand ihrer Spannung. Wie auf ein Zeichen richteten ſich 
beide halb auf und beugten ſich hinüber, fuhren aber mit 
einem Ruf der Überraſchung zurück. 

Im Boot lag, mit dem Geſicht nach oben, ein Mann aus⸗ 
geſtreckt, der allem Anſchein nach noch nicht lange tot war, 
denn es machte ſich nicht der geringſte Verweſungsgeruch 
bemerkbar. Er mochte fünfundvierzig Jahre zählen. Er war 
fürchterlich abgemagert; die Haut, die die Farbe des Leders 
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hatte, legte jich prall um die Knochen des Geſichts, das in 
erſchreckender Weiſe einem Totenkopf glich. Die Augen lagen 
tief in den Höhlen und die Backenknochen traten meſſerſcharf 
hervor. Der Eindruck des Skelettartigen wurde indes gemil⸗ 
dert durch den langen, ſilberig ſchimmernden Bart, der dem 
Toten bis auf die Bruſt herabreichte, und durch das lange 
Haar, das mähnenartig ſich um Haupt und Hals legte. Die 
fleiſchloſen Hände hielten einen Gegenſtand feſt umklammert, 
der einem Notizbuch nicht unähnlich war, und die nackten 
Füße waren infolge des Todeskampfes hoch hinaufgezogen. 
Die Leiche war nur mit einem Hemd und einer Matroſen⸗ 
hoſe bekleidet, die Jacke wehte am Hinterteil des Bootes 
und ſollte wohl die Stelle des Treiberſegels vertreten. 

Welchem entſetzlichen Verhängnis war der Mann zum 
Opfer gefallen? Die beiden flüchtigen Verbrecher hatten 
es ſchon längſt verlernt, weichere Regungen zu verſpüren, 
aber diesmal war es doch eine Art von Scheu, mit der ſie dem 
Toten in die weit geöffneten, glanzloſen Augen blickten. Der 
Malaye war der erſte, der das Schweigen brach. 

„Sahib, wer wird wohl der Tote ſein? Wahrſcheinlich ein 
Matroſe eines untergegangnen Schiffs?“ 

„Der Mann ſchaut mir nicht wie ein Matroſe aus. Eher 
wie ein vornehmer Herr, der ſich durch irgendwelche Gründe 
veranlaßt ſah, ſeine Glieder in Matroſenkleider zu ſtecken. 
Freilich paßt ſein ungepflegtes Haupt- und Barthaar nicht 
zu dieſer Vermutung. Es muß hier ein Geheimnis ob- 
walten.“ 

„Woran iſt der Mann geſtorben?“ 

„Woran ſoll er wohl geſtorben ſein? Natürlich an Hunger. 
Siehſt du nicht, daß er nicht die geringſten Lebensmittel an 
Bord hat?“ 

„Das ſehe ich wohl. Aber es wundert mich, daß er ſich 
ohne genügende Lebensmittel auf die See wagte.“ 
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„Wiſſen wir denn, ob er Zeit hatte, die nötigen Vor⸗ 
bereitungen zu treffen? Wer ſagt uns übrigens, daß er keine 
Vorräte beſaß? Vielleicht ſind ſie ihm bei einem Sturm über 
Bord geſpült worden. Schau einmal das Boot genauer an! 
Siehſt du ein Ruder oder einen Maſtbaum? Und doch muß 
ein ſolcher vorhanden geweſen fein, denn dort am Kiel⸗ 
boden liegen einige Splitter, die nur von einem Maſt her⸗ 
rühren können. Und betrachte einmal das Steuerruder! Es 
iſt aus einem Brett notdürftig hergeſtellt. Ich habe keinen 
Zweifel, daß der Beſitzer des Boots durch einen Sturm in 
dieſe gräßliche Lage gekommen iſt.“ 

„Was ſollen wir mit dem Toten und dem Fahrzeug an⸗ 
fangen?“ 

Der Angeredete warf einen prüfenden Blick auf den Bau 
des Boots und meinte dann: 

„Es iſt ein ganz neues, und, wie mich dünkt, ausgezeich⸗ 
netes Boot. Allerdings ſcheint es der Erbauer mehr auf 
Seetüchtigkeit als auf Glanz abgeſehn zu haben. Das ſchadet 
indes nichts. Auch iſt es bequemer als das unſrige. Ich bin der 
Anſicht, wir betrachten es als gute Beute und tauſchen es gegen 
das unſrige um. Zuvor wollen wir aber den Toten unterſuchen. 
Vielleicht finden wir etwas, was für uns brauchbar iſt.“ 

Sie befeſtigten das Boot des toten Mannes längsſeit an 
dem ihrigen und ſtiegen hinüber. Dann leerten ſie dem Toten 
die Taſchen. Sie enthielten nichts als einen Kompaß und 
einen ziemlich großen Beutel. Als ſie dieſen öffneten, ſtießen 
ſie einen Ruf des Entzückens aus. Er war bis oben angefüllt 
mit — Perlen. Und zwar war es eine ſehr große Art und von 
jenem weißen Waſſer, wie ſie in Europa beſonders geſchätzt 
wird. 

Der Europäer wog den Beutel in den Händen und machte 
ein Geſicht, als ob er träume. Dann ſtieß er einen Jubelruf 
aus und faßte den Malayen an der Schulter. 
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w, Menſch, weißt du, daß es ein Reichtum iſt, ja ein förm⸗ 
licher Schatz, den wir erbeutet haben? Wenn wir damit die 
Küſte glücklich erreichen, dann ſind wir für die nächſten Jahre 
aller Sorgen ledig. Ein größeres Glück hätte es für uns gar 
nicht geben können.“ 

Der Malaye warf einen begehrlichen Blick auf das Ge⸗ 
ſchmeide in der Hand ſeines Gefährten: 

„Wem ſoll dieſer Beutel gehören? Doch auch mir? Ich 
hoffe, daß du redlich mit mir teilen wirſt.“ 

Der Kleine lachte. „Wie du nur ſo reden kannſt! Natürlich 
iſt er auch dein Eigentum. Du magſt denken von mir, was du 
willſt, aber du haſt, wie ich glaube, bis jetzt noch keinen Grund 
gehabt anzunehmen, daß ich dir gegenüber als Betrüger 
handle.“ 

1, So habe ich es auch nicht gemeint. Ich weiß, daß ich ohne 
dich nicht losgekommen wäre und vertraue dir. Doch woher 
mag der Tote dieſen Reichtum haben?“ 

„Ich habe keine Ahnung. Die Sache wird immer rätſel⸗ 
hafter. Ein Mann, der den Eindruck erweckt, als ob er lange 
Zeit nicht mit Menſchen zuſammengekommen wäre, und 
doch ein ſolcher Reichtum! Ich weiß nicht, wie ich das zu- 
ſammenreimen ſoll. Aber ſuchen wir weiter. Er ſcheint ein 
Heft oder ſo etwas in den Händen zu haben. Vielleicht gibt 
es uns den gewünſchten Aufſchluß.“ 

Es war nicht ganz leicht, das Notizbuch — denn ein ſolches 
war es — aus den erſtarrten Fingern des Toten zu nehmen. 
Sie mußten Gewalt anwenden. Dem Malayen gelang es 
ſchließlich, mit dem Heft ſeines Meſſers die Finger des Toten 
ſoweit zu lockern, daß er des Büchleins habhaft wurde. Er 
öffnete es, gab es aber im nächſten Augenblick mit einem 
Laut der Enttäuſchung ſeinem Gefährten. 

„Es ſind fremde Schriftzeichen, die ich nicht leſen kann. 
Vielleicht kannſt du es, Sahib.“ 
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Jener nahm das Buch in die Hand und betrachtete es 
von allen Seiten. Es war ein dickes Notizbuch, das faſt 
bis auf die letzte Seite eng beſchrieben war, und zwar mit 
Bleiſtift. Die einzelnen Buchſtaben waren nicht im mindeſten 
verwiſcht, ein Zeichen, daß es vor nicht zu langer Zeit be- 
ſchrieben worden war und daß der Beſitzer es mit großer 
Sorgfalt behandelt hatte. 

Der Kleine las die erſte Seite und blätterte dann weiter. 
Ein Ausdruck von Spannung trat auf ſein Geſicht, während er 
die Seiten raſch überflog. Der Malaye ſah ſeinem Gefährten 
neugierig zu und fragte endlich; 

„Verſtehſt du die Sprache, Sahib, in der das Buch ge- 
chrieben iſt?“ 

„Ja, es iſt Deutſch.“ 

„Und was enthält es?“ 

„Das kann ich dir jetzt noch nicht jagen. Aber der Anhalt 
ſcheint ſehr wichtig zu ſein. Ich brauche einige Zeit, um 
darüber ins reine zu kommen. Dazu iſt es jedoch nicht not⸗ 
wendig, daß wir an dieſer Stelle halten bleiben. Wir haben 
erfahren, was wir wollten, und es iſt an der Zeit, daß wir die 
unterbrochne Fahrt fortſetzen. Schaffe den Inhalt unſres 
Bootes herüber und dann fort von hier!“ 

„Was ſollen wir mit dem Toten anfangen?“ 

Der Europäer überlegte eine Weile. Dann ſchien er zu 
einem Entſchluß gekommen zu ſein. 

„Wir könnten die Leiche ins Meer verſenken, aber ich meine, 
wir wollen es einſtweilen nicht tun. Die Hitze hat ſie jo aus- 
getrocknet, daß von einem Leichengeruch nichts zu verſpüren 
iſt und ſie uns alſo nicht beläſtigen kann. Es iſt früh genug, 
uns ihrer zu entledigen, wenn wir ihre Kleider brauchen.“ 

„Ihre Kleider? Wieſo?“ 

„Nun, du kannſt dir doch denken, daß wir in dieſem Aufzug 
uns nicht ſehn laſſen dürfen. Die Hemden ſind von einem 
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Schnitt, der uns verraten muß. Da kommt uns nun der 
Matroſenanzug des Toten ſehr zuſtatten. Wenn wir die 
Küſte erreichen, muß ihn einer von uns anlegen, um die 
nötigen Einkäufe zu machen, während ſich der andre unter⸗ 
deſſen verſteckt.“ 

„Aber könnten wir der Leiche nicht gleich jetzt die Kleider 
ausziehn? Ich habe keine Luſt, mit einem Toten zu fahren.“ 

Da lachte der andre ſpöttiſch. „Du fürchteſt dich wohl vor 
ihm? Nun, ich habe nichts dagegen, wenn du ihn gleich jetzt 
ins Waſſer wirfſt. Aber verlange nicht von mir, daß ich dem 
Toten die Kleider ausziehn ſoll. Ich habe jetzt keine Zeit dazu, 
denn ich muß ſeine Aufzeichnungen leſen.“ 

Der Malaye brummte etwas vor ſich hin, machte ſich aber 
dann daran, die Sachen aus dem Andamananboot herüber⸗ 
zuſchaffen. Offenbar ſcheute er ſich, abergläubiſch, wie ſein 
Volk iſt, in nähere Berührung mit dem Toten zu kommen. 

Der Kleine zog die Leiche in den hinteren Teil des Boots 
und machte es ſich dann auf der Steuerbank bequem, wäh⸗ 
rend ſein Gefährte in den Einbaum hinüberſtieg und deſſen 
Inhalt herüberwarf. Als dieſe Arbeit geſchehn war, löſte 
er die Ruder aus den Zapfen und ſchaffte auch ſie herüber. 
Dann ſtieg er ſelber nach und machte das Boot vom andern 
los. Noch einige Minuten, und das erbeutete Fahrzeug nahm 
ſeinen Weg nach der Küſte von Sumatra wieder auf, 
während das herrenloſe Andamanenboot in der Waſſer⸗ 
wüſte zurückblieb. | | 

Der Mann auf der Steuerbank merkte nichts davon, daß 
ſich das Boot in Bewegung ſetzte, ſo ſehr war er in das 
Buch vertieft. Nicht ein einziges Mal erhob er den Blick, 
während er Blatt um Blatt des mit kleinen, aber gut leſer⸗ 
lichen Schriftzeichen beſchriebenen Heftes durchflog. 
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5. Das Tagebuch des Derjchollnen 
Erſter Teil 


Wer bin ich? Und wie iſt mein Name? Faſt weiß ich es 
ſelber nimmer, ſo lange Zeit iſt nicht mehr der Ton einer 
menſchlichen Stimme an mein Ohr gedrungen und hat mich 
bei meinem Namen gerufen. Gibt es außer mir überhaupt 
noch ein menſchliches Weſen auf Erden? Wenn ich mich 
in der Nacht ſchlaflos auf meinem Lager wälze und die 
Brandung an der Küſte ihr toſendes Lied ſingt, dann muß 
meine einſame Seele mit dem Gedanken ringen, daß ich 
nicht der einzige Mann bin, auf den die Sterne des Südens 
aus unirdiſch weiter Ferne ihr mitleidiges Licht ergießen, 
auf mich, den einzigen Menſchen in dieſer Unendlichkeit. 

Kann es ein Weſen geben, das ſich ſo einſam und verlaſſen 
fühlt wie ich? Ich glaube kaum. Ich habe als Knabe den 
Robinſon geleſen und mich von der unbeſchreiblichen Roman⸗ 
tik des Buches bezaubern laſſen. Das namenloſe Weh aber, 
das zwiſchen den Zeilen geſchrieben ſtand, überſah ich in 
meinem kindlichen Unverſtand. Und doch war ſein Los un⸗ 
gleich glücklicher als das meine. Er fand ſeinen Gefährten 
Freitag, als er an eine Beſſerung ſeines Geſchicks nicht mehr 
zu hoffen wagte und ſich mit ſeiner Vereinſamung abge⸗ 
funden hatte; ich habe den meinigen verloren, meine Rab⸗ 
badah, mein unſäglich geliebtes Weib, das mir die erſten 
acht Jahre auf meiner weltvergeſſenen Inſel zum Himmel 
gemacht hat. Drüben habe ich ſie begraben, im verfallnen 
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Siwatempel, in einem unterirdiſchen Gemach, zugleich mit 
dem Schatz des Maharadſcha, deſſen Anblick mir zum Ekel 
geworden iſt. 

Das Schickſal hat ein merkwürdiges Spiel mit mir getrie⸗ 
ben. Ich habe ein Weib mein eigen genannt, für das ich alle 
Schätze der Erde hingegeben und um deſſen Beſitz ich mit der 
ganzen Welt gekämpft hätte, wenn es von mir verlangt 
worden wäre. Aber es iſt niemand eingefallen, mir ſeinen 
Beſitz ſtreitig zu machen, und ich habe ſeine Liebe beſeſſen, 
obgleich ich nicht weiß, womit ich ſie verdient habe. Und ich bin 
im Beſitz eines Schatzes, deſſen Anblick manchen wahnſinnig 
machen würde, wahnſinnig vor Gier, aber er beſitzt für mich 
keinen Wert, und ich bin ſchlechter daran als der ärmſte 
Betteljunge, der noch einige Groſchen in ſeiner Taſche trägt. 
Er kann ſich dafür wenigſtens einen Biſſen Brot kaufen, um 
ſeinen Hunger zu ſtillen, während ich mit meinem Schatz 
nicht weiß, was anfangen. Die Edelſteine und Diamanten, 
aus denen er beſteht, und die goldnen Gefäße und Götzen⸗ 
bilder haben für mich keinen größern Wert als die flachen 
Kieſelſteine und die Muſchelſchalen, mit denen die Wellen 
am Strand ihr loſes Spiel treiben. Ich gäbe ſie mit Freuden 
dem, den das Schickſal an meine einſame Inſel treiben würde, 
um ihn zum Gefährten meiner Einſamkeit zu machen, ich 
gäbe ſie her, alle, alle. Das wird aber niemals geſchehn, nie. 
Fünfzehn Jahre habe ich gewartet auf den Tag, der ein 
Schiff in die Nähe meiner Inſel bringen würde, tagelang 
habe ich am Ufer geſtanden und habe geſpäht nach einem 
Segel: ich wäre zufrieden und glücklich geweſen, ſelbſt wenn 
es einem Piratenſchiff gehört hätte, aber kein einziges Mal 
iſt auch nur der Fetzen eines Segels in meinen Geſichtskreis 
gekommen, und ich habe endlich das Warten aufgegeben 
und mich ins Unvermeidliche gefügt. 

Freilich hat es einen harten Kampf gekoſtet, bis ich die 


Wünſche meines Herzens bezwang. Hundertmal war ich 
verſucht, einen Strick zu nehmen und den gleichen Tod zu 
ſuchen, den ſchon vor mir ein Mann der fürchterlichen Ein⸗ 
ſamkeit auf dieſer Inſel vorgezogen hat, und tauſendmal bin 
ich halb wahnſinnig vor Schmerz am Strand auf und ab 
gerannt und habe mir den Kopf an den Klippen blutig 
geſtoßen. Ich habe gekämpft mit den Geiſtern des Wahn⸗ 
ſinns und habe unzählige Male zu Gott gefleht, er möge mich 
endlich hinwegnehmen, wenn ich auf meinem Lager vom 
Fieber geſchüttelt wurde. Er hat mein Flehen nicht erhört, 
jedesmal habe ich mich wieder vom Krankenlager erholt, 
trotzdem mir nicht die geringſte Pflege zuteil ward. 

Kann man vom langen Warten müde werden? Ich habe 
längſt aufgehört zu hoffen, aber auch zu fürchten, ich bin wie 
eine lebende Maſchine geworden, die in der Frühe ange⸗ 
trieben und am Abend angehalten wird. Und es wundert 
mich ſogar, daß ich mich entſchloſſen habe, den Werdegang 
meines Lebens aufzuzeichnen in dem einzigen Notizbuch, 
das ich vom Schiffbruch gerettet habe. Iſt es die Langeweile, 
die mich zu dieſem Entſchluß brachte? Oder eine unbeſtimmte 
Ahnung, als könnten meine Worte einmal Nutzen ſtiften? 
Vielleicht gar in die Hände derjenigen gelangen, die mir 
die Teuerſten ſind auf Erden und die mich wahrſcheinlich 
längſt als tot beklagen werden? Ich weiß es nicht. Ich weiß 
nur, daß mir der Gedanke zugeflogen iſt, als ich geſtern meine 
Rabbadah beſuchte und die Schätze ſah, die ich zu ihren 
Füßen niedergelegt habe und die dort beſſer aufgehoben ſind 
als in meiner Hütte. 

So will ich es verſuchen, meine Gedanken zurückzuführen 
in jene Zeit, in der ich noch nicht der arme reiche Mann war, 
der ich heute bin. Es wird mir wohl ſchwer werden, Dinge 
ins Gedächtnis zurückzurufen, die mir ſcheinen, als lägen ſie 
Jahrhunderte vor dem heutigen Tag zurück und gehörten 
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einer andern Welt an. Aber ich habe ja Zeit! Es drängt mich 
ja niemand, meine Arbeit bald zu vollenden, und ob ich ein 
Jahr oder mehr zu meinen Aufzeichnungen verwende, was 
liegt daran? Ich werde früh genug damit fertig werden, 
um ſie neben mein Haupt zu legen, wenn ich einmal den Tod 
nahen fühle. Vielleicht wird dann nach vielen, vielen Jahren 
der Inſaſſe irgendeines verſchlagnen Boots oder eines 
geſtrandeten Schiffs neben meinen Gebeinen dieſe Blätter 
finden, die ihm, wenn ſie nicht unterdeſſen vergilbt oder 
verfault ſind, erzählen werden von Hugo v. Gollwitz, der 
einſtens der glücklichſte Mann unter der Sonne war, von 
Rabbadah, ſeinem herrlichen geliebten Weib, und vom — 
Schatz des Maharadſcha. 

Die Regenzeit iſt vorüber und meine kleine Inſel iſt ein 
wahres Paradies. Rein und balſamiſch umhaucht die Luft 
die Stirne und trägt mir die betäubenden Düfte von Millio⸗ 
nen Blumen und Blüten entgegen. Tauſende und aber 
Tauſende von fruchtbaren Keimen ſind dem Boden entſproſ⸗ 
ſen, die ſich zu den ſeltſamſten Pflanzenformen entwickelt 
haben, und über dieſem Gewimmel der wunderbarſten Ge⸗ 
wächſe ragen die unvergleichlichen Kronen der Arekapalme 
und des Pandanusbaums hoch empor. Und draußen vor den 
Korallenbänken ſchleudert die See ihre bald kriſtallnen, bald 
dunkel drohenden und mit weißem Giſcht gekrönten Wogen⸗ 
maſſen gegen die ſcharfen Dämme, und die von blitzenden 
Spiegelbildern durchſchoßnen Fluten heben und ſenken ſich, 
als blickten Tauſende von Waſſerjungfrauen herüber, um zu 
erfahren, was der einſam am Strand ſitzende Mann ſo 
Wichtiges zu tun habe, daß er gar kein Auge für all dieſe 
Schönheiten zu haben ſcheint. 

Ja, ſchön biſt du, du meine Juweleninſel, die du wie eine 
grünſchillernde, duftende Fee in den ſaphirglänzenden Flu⸗ 
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ten daliegſt, aber tauſendmal ſchöner iſt doch mein Heimat⸗ 
land mit ſeinen Seen und Wäldern, mit ſeinen Flüſſen und 
Gebirgen. Mit allen deinen Reizen biſt du doch nur eine 
grauſame Circe, die mich mit unlösbaren Feſſeln an ſich 
gekettet hat. Gib mich frei, du ſchöne Zauberin, laß 
mich meine Heimat wiederſehn, und ich will alles vergeſſen, 
was ich die Jahre her in deinem Kerker erduldet habe, und 
meine Seele wird nur noch Gedanken und Worte der Dank⸗ 
barkeit finden für die Gaſtfreundſchaft, die du mir, dem vom 
Schickſal in dein Reich Verſchlagnen, gewährt haft! — — — 

Als ich vor fünfundzwanzig Jahren die Heimat verließ, 
zählten meine beiden Brüder dreizehn und ſieben Jahre. 
Noch ſehe ich ſie vor mir, Theodor, mit den blonden Locken 
und den ſchwärmeriſchen Augen, und den kleinen Fred, der 
im Gegenſatz zu ſeinem träumeriſch und ſtill veranlagten 
Bruder keck und froh mit ſeinen blauen Augen in die Welt 
hinausblickte und von uns dreien der einzige war, der Leben 
in unſern Familienkreis brachte, manchmal ſogar etwas 
mehr, als ſich mit den Sorgen vereinbaren ließ, an denen 
Vater und Mutter und ich als der älteſte Sohn ſchwer zu 
tragen hatten. 

Das Geſchlecht der Gollwitz iſt eins der älteſten von Süder⸗ 
land und — eins der ärmſten. Die Jahrhunderte und eine 
wenig auf die Zukunft und auf Erhaltung unſrer Güter be⸗ 
dachte Verwaltung unſrer Vorfahren hatten den Familien⸗ 
beſitz der Gollwitz mit Schulden überlaſtet, und es wäre eine 
ſchwierige, wenn nicht unmögliche Rechenaufgabe geweſen, 
aus dem verarmten Beſitz ſo viel herauszuholen, daß die drei 
Söhne — Töchter waren nicht vorhanden — dadurch in den 
Stand geſetzt worden wären, ſich eine e Lebens⸗ 
ſtellung zu verſchaffen. 

Dieſe Verhältniſſe gewöhnten mich frühzeitig 0 an 
die Verbeſſerung unſrer Lage zu denken. Ein Zug ins Weite 
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liegt von jeher im Blut der Gollwitz, und ſo beſchäftigten ſich 
meine Gedanken ſehr bald ſchon mit der Ferne, da mir das 
Vaterland keine Zukunft bot. Weder Süderland noch ein 
andrer der nordiſchen Staaten hat Kolonialbeſitz, ſonſt 
würde ich meine Dienſte dem Vaterland zur Verfügung 
geſtellt haben, ſo aber trat ich in die Engliſch⸗Oſtindiſche 
Kolonialtruppe ein, die mir für meine Zukunftspläne die 
meiſten Ausſichten zu bieten ſchien. Mein zwanzigſter Ge⸗ 
burtstag ſah mich bereits unterwegs. 

In Kalkutta beginnt das, was ich den Roman meines 
Lebens nennen möchte. Ich lernte bald nach meiner An⸗ 
kunft einen jungen vornehmen Hindu kennen, der dorthin 
gekommen war, um Studien zu machen. In der erſten Zeit 
ſchwieg er hartnäckig über ſeine Heimat und ſeinen Namen, 
ging aber dann allmählich aus ſich heraus. Wie ſtaunte ich, 
als er mir eines Tags die Mitteilung machte, daß er kein 
geringerer als der Maharadſcha Madpur Singh von Augh 
ſei. Zugleich nahm er mir aber das Ehrenwort ab, ſein In⸗ 
kognito zu wahren und jedem Menſchen gegenüber ſeinen 
Rang zu verſchweigen. Ich erſah keinen Grund, ihm mein 
Ehrenwort zu verweigern und gab es ihm. Madpur Singh 
erzählte mir, daß ſein Vater geſtorben ſei. Leider habe dieſer 
ſein Land durch feine Prunkſucht bis an den Rand des Ab- 
grunds gebracht, und ſein Beſtreben müſſe es nun ſein, es 
durch weiſe Sparſamkeit wieder zu heben. Deshalb ſei er 
nach Kalkutta gekommen, um von den Engländern zu lernen. 
Er war ein edel denkender junger Mann, und ich fühlte 
mich glücklich, ihn meinen Freund nennen zu dürfen. Wir 
verkehrten einige Monate lang faſt täglich miteinander, und 
als er ſchied, hatten wir beide das Gefühl, daß wir Freunde 
fürs Leben geworden ſeien. 

Der Verkehr mit dem jungen Fürſten hatte mir über das 
erſte Heimweh hinweggeholfen. Jetzt kehrte es in verdoppel⸗ 


tem Maß zurück, wozu der Umſtand gerade nicht mildernd bei⸗ 
trug, daß ich bei meinem Vorgeſetzten und meinen Kameraden 
nicht das geringſte freundſchaftliche Entgegenkommen fand. 
Mein General, Lord Haftley, war ein kaltſchnauziger Eng⸗ 
länder, der es für unter ſeiner Würde hielt, ein wärmeres 
Gefühl in ſich aufkommen zu laſſen. Er war ſtets bis an die 
Ohren zugeknöpft, und wenn er ja einmal ſich dazu verſtand, 
ſeinen Mund zu einer Bemerkung zu öffnen, ſo kam ganz 
gewiß nur ein „Ves“ aus dem Gehege ſeiner Zähne, das 
ebenſo kalt anmutete wie der ganze Mann, deſſen Selbſt⸗ 
dünkel einen frieren machen konnte. Wegen ſeiner Gewohn⸗ 
heit, nur mit einem kurzen „Ves“ ſich an der Unterhaltung zu 
beteiligen, hieß er bei allen ſeinen Untergebenen der „General 
Ves“. 

Während die übrigen Offiziere meines Regiments mir 
mehr oder weniger gleichgültig waren, gab es noch einen 
Mann, gegen den ich vom erſten Augenblick ein Gefühl der 
Abneigung empfand. Rittmeiſter Mericourt war ein Pariſer, 
mochte früher vielleicht ein Handlungsreiſender oder etwas 
Ahnliches geweſen ſein und war nach Indien gekommen, weil 
er es daheim zu nichts bringen konnte. Ich war überzeugt, 
daß er ſeinen Rang nur ſeiner Schlauheit verdankte. Im 
übrigen hielt ich ihn für einen Feigling und hatte auch bald 
genug Gelegenheit, ihn als gemeinen Charakter kennenzu⸗ 
lernen. 

Einige Zeit nach der Abreiſe des indiſchen Fürſten lernte 
ich in einer Geſellſchaft die Majorin Wilſon kennen und ich 
erhielt von da an öfters eine Einladung in ihr Haus. Die 
Majorin ſah mich gern bei ſich, weil unſre Unterhaltung ihr 
Gelegenheit gab, ſich im Deutſchen zu vervollkommnen. 
Sie war eine Schönheit, aber eine Dame von ſtrengſten 
Sitten. Es iſt zwiſchen uns nie ein Wort gefallen, das ihr 
Gemahl nicht hätte hören dürfen. Auch der Rittmeiſter 
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Mericourt kam. Er fand die Majorin reizend und ſuchte ſich ihr 
zu nähern. Sie behandelte ihn aber zurückhaltend. Er wurde 
eiferſüchtig auf mich und benahm ſich, wie es bei einem Mann 
von ſeiner Art zu erwarten war. Eines Tags fragte mich der 
Major nach der Urſache meines herzlichen Verkehrs mit 
ſeiner Gattin. Ich war erſtaunt. Es kam zum Wortwechſel, 
und er forderte mich. Mich bangte nicht um den Hieb, den ich 
empfangen konnte, mich bangte nur um die Ehre ſeines 
braven, treuen Weibes. Ich ſuchte ihn alſo zu beruhigen 
und von ihrer Unſchuld zu überzeugen; es half nichts, ich 
mußte mich mit ihm ſchlagen. Er ſtach mir ein Loch in den 
Rockärmel, und ich zeichnete ihm einen Zirkumflex ins Geſicht. 
Dann mied ich ſein Haus. Auch der Rittmeiſter durfte ſich dort 
nicht mehr ſehn laſſen. Ich habe keine Beweiſe, aber durch einen 
Zufall erfuhr ich, daß er es war, der mich beim Major ver⸗ 
dächtigt hatte. Und ich hoffte im ſtillen, daß einmal die Stunde 
ſchlagen werde, in der ich ihn vor meine Piſtole bekommen 
würde. Dann wollte ich ihm ſeine Schurkerei mit einer wohl⸗ 
gezielten Kugel heimzahlen. Ich ahnte damals nicht, wie bald 
ſchon ein Höherer die Vergeltung in die Hand nehmen würde. 

Im Haus des Majors hatte ich mich faſt heimiſch zu fühlen 
begonnen, ſo daß mir die darauffolgende Vereinſamung 
doppelt drückend erſchien. Zum Glück gab es bald ein Ereignis, 
das meine Gedanken in andre Bahnen lenkte. England, das 
ſeinen Einfluß weit über Allahabad hinaus ausgedehnt hatte, 
ſtreckte nunmehr ſeine Fühler nach dem benachbarten Augh 
aus, das mit ſeinem geſunden Klima und dem äußerſt frucht⸗ 
baren Boden ſchon längſt ſeine begehrlichen Augen auf ſich 
gezogen hatte. Es ſollte eine Geſandtſchaft abgeſchickt wer⸗ 
den, die die durch den Tod des alten Radſcha unterbrochnen 
Beziehungen zu dem reichen Land wieder anknüpfen ſollte. 
General „Yes“ und einige Offiziere, darunter auch ich, 
wurden mit dieſem ſcheinbar äußerſt friedlichen Unternehmen 
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beauftragt. Ich war zwar noch jung und in Sachen der Poli⸗ 
tik unerfahren, aber ich hatte doch während meines kurzen 
Aufenthalts in Kalkutta zu viel Einblick in die engliſche Staats⸗ 
kunſt gewonnen, als daß ich an die Argloſigkeit der Geſandt⸗ 
ſchaft geglaubt hätte. Ich kannte das Verhalten Englands in 
ähnlichen Fällen. Die Geſandtſchaft hatte möglichſt hohe For⸗ 
derungen zu ſtellen, die in ihrer Geſamtheit unmöglich an⸗ 
genommen werden konnten, damit dann England einen 
Grund habe, das Land mit Krieg zu überziehn und ſeiner 
Herrſchaft einzuverleiben. Zwar konnte ich in dieſem beſon⸗ 
dern Fall nichts Beſtimmtes behaupten, weil mir die For⸗ 
derungen Englands unbekannt waren, aber ich beſchloß, meine 
Augen offen zu halten und Madpur Singh zu warnen, falls 
eine Verräterei geplant war. Es konnte mir nicht einfallen, 
auf Koſten meines Gewiſſens die Vorteile eines Landes zu 
vertreten, mit dem mich kein andres Band verknüpfte, als 
mein auf ein paar Jahre abgeſchloßner Dienſtvertrag. 

Wir fuhren mit der Bahn nach Benares, und von da ging 
es mit zwei, von je vierzehn Kulis geruderten Booten den 
Ganges hinauf, deſſen Waſſer bei den Hindus für ſo heilig 
gilt, daß ſie es weithin verſenden und ſogar den Glauben 
hegen, daß derjenige, der in den Fluten des berühmten 
Stroms den Tod ſucht oder ſich von den darin befindlichen 
Krokodilen auffreſſen läßt, ſofort von Brahma in den herr⸗ 
lichſten ſeiner Himmel aufgenommen wird. General „Yes“ 
fuhr mit ſeinem indiſchen Diener im erſten Boot, während 
wir übrigen Offiziere, unter denen ſich auch der Rittmeiſter 
Mericourt befand, im zweiten Platz gefunden hatten. 

Die nächſten acht Tage waren für mich wie eine Reiſe 
durch ein Märchenland. Schon in Benares, wo wir einen 
Tag verweilten, kam ich aus dem Staunen nicht heraus. 
Nirgends zeigte ſich ſo ſehr wie hier, daß Indien das Land 
der größten Gegenſätze iſt. Da türmt ſie ſich vor uns am 
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linken Gangesufer, auf einer faſt ſenkrecht abfallenden Felſen⸗ 
maſſe, die alte ehrwürdige Stadt mit ihren unzähligen Tem⸗ 
peln, Moſcheen und Paläſten. Die prunkvollen Wohn⸗ 
ſtätten der Großen des Landes wechſeln ab mit heiligen Denk⸗ 
mälern und traumhaft ſchönen Tempeln. Im Glanz des 
Sonnenlichts erſtrahlen die maleriſchen Zinnen und Kuppeln, 
glitzern die Türme und Minaretts. Die Sonne Indiens ver⸗ 
goldet alles, ſie vergoldet ſelbſt den — Schmutz, den freilich 
nur das Auge und die Naſe des Europäers wahrzunehmen 
ſcheint, in dem ſich aber die Eingebornen äußerſt wohl fühlen. 
Benares iſt der Hauptſitz des Brahmaismus. Hier wurde die 
reinere und verſöhnlichere Anbetung Buddhas ſo lange ver⸗ 
folgt, bis ſie von den Dienern Brahmas und Wiſchnus glück⸗ 
lich aus ganz Indien, mit Ausnahme der Südſpitze und Cey⸗ 
lons, vertrieben worden war. Dafür herrſchen jetzt in Benares 
wieder unumſchränkt Brahma und ſeine heiligen Rinder, 
deren ſichtbare Spuren die Stadt auf Schritt und Tritt zieren. 
Alle Straßen und alle Tempel ſind erfüllt von dieſen heiligen 
Kühen, die ſich träge zwiſchen den Tauſenden ihnen hingeſtell⸗ 
ten Leckerbiſſen bewegen, und unter ihren Füßen winden ſich 
die gläubigen Pilger und küſſen den Rindern die beſudelten 
Füße. Reich und arm, Mann und Weib, alle bringen den 
Göttern in ihren Tempeln begeiſterte Huldigungen, und es 
wäre ſicher um den geſchehn, der an der göttlichen Natur 
eines dieſer Rinder zweifeln würde. Ein junges, verſchleiertes, 
aber reich geſchmücktes Weib wirft ſich ſchwärmeriſch vor einer 
Kuh in den Schmutz, um die Hufe des Tieres aus ſilberner 
Schale zu ſalben, und flüſtert dabei inbrünſtige Gebete. Und 
Tauſende von Pilgern, Lahme, Kranke, Ausſätzige und Ver⸗ 
peſtete ſteigen die Ghat !), die vom Kai zum Ganges hin⸗ 
unterführen, hinab in den Fluß, deſſen Wellen unter dieſem 
Aufgebot von Schmutz und Krankheitsſtoffen ſich in einen 
: 7) ufertreppen 
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ſchlammigen Pfuhl verwandeln, und trinken begierig das 
mit hohler Hand aus der gelben Brühe geſchöpfte „heilige 
Waſſer“. Daß Peſt und Cholera unter dieſen Umſtänden in 
Benares nicht ausſterben und von den davonziehenden Pil⸗ 
gern immer aufs neue über die Halbinſel getragen werden, 
iſt kein Wunder. 

Der Ganges iſt aber nicht nur das Bad, ſondern auch der 
Friedhof des ganzen Reichs. Reiche und Arme kommen dahin, 
um ihre Sünden abzuwaſchen und in ihm ihre Toten beizu⸗ 
ſetzen. Mit den Prieſtern wird umſtändlich gefeilſcht um den 
Preis für das Holz zum Scheiterhaufen, dannlodern die überall 
ſichtbaren Flammen knatternd um den nackten Leichnam, und 
endlich wird die Aſche in den Strom geſtreut, auf dem allent⸗ 
halben die Kadaver der Kühe und die Leichen armer Parias 
hinabtreiben, für die der Scheiterhaufen zu teuer war. 

Einen beſonders abſtoßenden Eindruck machen die Krüppel, 
Fakire und Bettler, die ſich in allen erdenklichen Zuſtänden 
der Selbſtkaſteiung und Selbſtverſtümmlung darſtellen. Zum 
großen Teil rechnen fie geſchickt und erfolgreich mit den Ner⸗ 
ven ihrer Mitmenſchen, wie eine gewiſſe Bettlerklaſſe in den 
europäiſchen Großſtädten. Auf den Stufen der Perlen⸗ 
moſchee ſah ich einen ſterbenden Hindu, der ſich in den entſetz⸗ 
lichſten Krämpfen wand. Schaudernd kehrte ich mich von die⸗ 
ſem Schauſpiel ab. Aber mein indiſcher Führer lächelte und 
bemerkte gleichgültig: „Ich kenne den Mann ſeit Jahren und 
habe ihn hundertmal ſterben ſehn; er verdient viel Geld da⸗ 
mit.“ 

Eine ganze Welt nie erlebter Eindrücke ſtürmte auf mich 
ein, als wir in unſern Booten an Städten und Dörfern, an 
Paläſten und Hütten vorüber den heiligen Strom hinauf⸗ 
glitten. Meine Begleiter, die alle ſchon länger in Indien 
waren, zeigten ſich dieſen Eindrücken gegenüber kühler als 
ich, und General „Yes“ ließ ſeine lange, hagere Geſtalt über⸗ 
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haupt während der ganzen Fahrt nie außerhalb des Zelts 
ſehn, das ihm zum Schutz vor der glühenden Sonne Indiens 
diente, ſondern lag all die Zeit ſchlafend und rauchend auf 
ſeinem rotſamtnen Diwan. Was war Benares, was war der 
Ganges, was war überhaupt ganz Indien gegen einen einzi⸗ 
gen veritablen Engliſhman oder gar gegen ihn, Lord Haftley! 

Es war am achten Tag um die Mittagszeit, als Augh in 
Sicht kam. Der heilige Strom erglänzte im Licht der ſtrahlen⸗ 
den Sonne wie feuerflüſſiges Silber. Zahlreiche Boote 
durchkreuzten ſeine Fluten, und dazwiſchen bewegten ſich die 
ſchwimmenden Fiſcher, nach indiſcher Sitte auf zwei mit⸗ 
einander verbundnen irdenen Töpfen liegend, während ſie 
mit den Händen die Netze handhabten. 

Am Landungsplatz hielt ein Zug von Sepoys!) zu Roß, die 
auf dem Landweg vorausgeſchickt worden waren. Einer von 
ihnen führte ein köſtlich aufgeſchirrtes Pferd, das für einen 
Fürſten beſtimmt zu ſein ſchien, während hinter ihnen einige 
ledige Tiere für uns bereit gehalten wurden. Der General 
verließ, während zwei Kulis einen breiten Sonnenſchirm 
über ihn hielten, fein Boot. Kaum berührte ſein Fuß den Bo⸗ 
den, ſo ertönten von der Stadt her Flintenſalven und Kano⸗ 
nenſchüſſe, und ſämtliche anweſende Inder beugten ſich 
demütig zur Erde. Dann ſtiegen auch wir aus. 

Ein reichbewaffneter Inder, in dem ich zu meinem Stau⸗ 
nen Madpur Singh, meinen indiſchen Freund erkannte, trat 
auf den General zu. 

„Sahib, mein Herr, der Radſcha Madpur Singh, dem alles 
gehört, was dieſes Land bedeckt, hat mir befohlen, dich will⸗ 
kommen zu heißen.“ 

„Ves“. 

Er begrüßte mit einer leichten Handbewegung die ihn er⸗ 
wartenden Inder und ließ ſich von den Kulis auf das Pferd 
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heben. Auch wir ftiegen auf. Der Inder hatte mich wohl 
bemerkt, aber ſein Auge glitt raſch über mich hinweg, als 
ob er von mir nicht beachtet zu werden wünſche. Er beſtieg 
ebenfalls ſein Pferd. Dann ſetzte ſich der kleine Zug in Be⸗ 
wegung. Der General ritt mit dem Inder voran, der ſich auf 
ſeiner linken Seite hielt. Die Augenbrauen des Lords hatten 
ſich zuſammengezogen. Er ſchien nicht ſehr guter Laune zu 
ſein. 

„Rittmeiſter Meéricourt!“ 

Der Gerufne drängte ſein Tier an die rechte Seite des 
Generals. 

„General!“ 

„Ihr ſeid ein Franzoſe?“ 

„Zu dienen.“ 

„Die Franzoſen ſind das höflichſte Volk der Erde.“ 

„Wie man ſagt.“ 

„Ihr wißt alſo, was höflich iſt?“ 

„Ich denke es zu wiſſen.“ 

„Iſt dieſer Empfang von ſeiten des Radſcha höflich?“ 

„Es ſcheint mir nicht ſo!“ 

„Ves!“ 

„Er ſchickt ſeinen Hausmeiſter und eine Handvoll Soldaten, 
um den Vertreter und Geſandten des allmächtigen Albion 
zu empfangen. Das iſt alles!“ 

„Ves!“ 

„Man möchte ſich faſt wundern, daß man die Güte gehabt 
hat, uns in dem Palaſt des Radſcha aufzunehmen.“ 

„Ves.“ 

„Ihr werdet, Exzellenz, während der Verhandlungen die⸗ 
ſelbe Höflichkeit zeigen müſſen, die man Euch jetzt entgegen⸗ 
bringt.“ 

„Ves!“ 
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„Und ſtreng auf die Erfüllung unſrer Forderungen dringen, 
General.“ 

„Ves!“ 

Die beiden hatten ſo laut geſprochen, daß die hinter ihm 
Reitenden jede Silbe verſtanden. Auch dem Inder war kein 
Wort dieſer Unterhaltung entgangen, da er das Engliſche 
vollkommen beherrſchte. Er tat indes gar nicht ſo, ſondern 
erhob ſeinen Blick kaum von dem Kopf ſeines Pferdes. Mir 
war die Taktloſigkeit des Generals begreiflicherweiſe nicht 
ganz gleichgültig, ich regte mich aber nicht darüber auf. Der 
General mochte ſelber ſeine Augen aufmachen, um ſich vor 
Verlegenheiten zu ſchützen. 

Der kleine Zug hielt vor dem Haupttor des Schloſſes. Die 
Wachen, die hier ſtanden, warfen ſich zur Erde nieder. Der 
General lächelte verächtlich; er glaubte, dieſe Chrenbezeugung 
gelte ihm. 

„Erlaube, daß ich dich in das Zimmer des Radſcha bringe“, 
meinte der Inder in der Sprache ſeines Landes. 

„Mich und mein Gefolge.“ 

„Er wünſcht dich allein bei ſich zu ſehn.“ 

„Ich bin kein Paria, der allein gehn muß. Warum emp⸗ 
fängt mich dein Herr wie einen Teppichhändler?“ 

„Und wenn die Königin deines Landes, wenn alle Könige 
der Erden kämen, er würde ſie nicht anders empfangen. Er 
iſt in euren Ländern geweſen und hat ſich gar nicht empfangen 
laſſen. Komm allein zu ihm!“ 

„Ich komme mit meinem Gefolge oder gar nicht. Melde es 
ihm!“ 

„Er hat dieſen Wunſch nur um deinetwillen ausgeſprochen. 
Doch, da dein Wille nicht anders iſt, ſo komm!“ 

Er führte uns durch mehrere prachtvolle Höfe nach einer 
breiten Granittreppe, die zu einer Säulenhalle von der Bau⸗ 
art führte, wie ſie vor zwei Jahrtauſenden in Indien zu 
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finden war. Die zahlreichen Perſonen, denen wir begegneten, 
warfen ſich alle ſchweigſam zu Boden und blieben liegen, bis 
wir vorüber waren. 

Hat ihnen dein Gebieter befohlen, ſich vor uns auf die Erde 
zu legen?“ 

„Das würde er ihnen nie befehlen. Sie fallen nieder aus 
Ehrfurcht für ihn.“ 

Der Engländer ſchien nicht begreifen zu können, daß dieſe 
Ehrenbeweiſung auch in der Abweſenheit des Fürſten vor⸗ 
genommen werde. Er lächelte abermals verächtlich. 

Die Säulenhalle war mit koſtbaren Teppichen belegt. In 
ihrem Hintergrund ſtand ein aus Elfenbein gefertigter Thron, 
der einen liegenden Elefanten vorſtellte. Zu ſeinen beiden 
Seiten ſtanden vier Sklaven, die aus Pfauenfedern ge⸗ 
fertigte und mit Perlen beſetzte Wedel trugen, um dem 
Fürſten Kühlung zuzufächeln. 

„Wie, wünſcht dein Gebieter, ſollen wir uns ſtellen?“ 

„Stellt euch, wie ihr wollt, und tut nach den Sitten eures 
Landes!“ 

„Sag ihm, daß wir nicht vor ihm niederfallen werden, wie 
ſeine Sklaven.“ 

„Das fordert er auch nicht von euch. Wie wollt ihr mit ihm 
reden, in ſeiner oder in eurer Sprache?“ 

„Spricht er engliſch?“ 

„Er ſpricht engliſch und franzöſiſch.“ 

„So wird er aus Höflichkeit gegen ſeine Gäſte engliſch mit 
uns ſprechen.“ 

„Ebenſo könntet ihr aus Höflichkeit gegen ihn in ſeiner 
Sprache mit ihm reden. Doch wird er ſich freuen, höflicher 
ſein zu dürfen als ihr. Ihr könnt beginnen!“ 

„Wie? Beginnen? Er iſt ja noch nicht da.“ 

„Er iſt ſchon längſt da und wird ſeinen Platz jetzt ein⸗ 
nehmen.“ 
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Der Sprecher beitieg den Thron und ließ ſich darauf nieder. 
Die Engländer waren einigermaßen überraſcht darüber. Der 
General ſowohl als auch der Rittmeiſter erkannten jetzt, wes⸗ 
halb der Radſcha den erſteren allein hatte empfangen wollen. 
Da er jedes ihrer Worte verſtanden hatte, wollte er anſchei⸗ 
nend dem General eine Demütigung erſparen. 

Der gegenwärtige Empfang war nur der allgemeinen Be⸗ 
grüßung gewidmet und nahm nicht lange Zeit in Anſpruch. 
Die eigentlichen Verhandlungen ſollten ſpäter gepflogen 
werden. Schon erhob ſich der General von dem Diwan, auf 
dem er geſeſſen hatte, um anzudeuten, daß er nichts mehr zu 
ſagen habe, als ihm der Radſcha winkte. 

„Ich werde noch eine Frage an dich richten. Darf ich einen 
Offizier begrüßen, den ich kenne und der bei dir iſt?“ 

„Ich erlaube es ihm, mit dir zu ſprechen.“ 

„Ah! Bin ich ein Gefangner, oder iſt er dein Gefangner, 
daß es erſt deiner Erlaubnis bedarf, wenn Madpur Singh, 
der König von Augh, mit ihm reden will?“ 

Der General ſah ein, welche Beleidigung er ausgeſprochen 
hatte. 

„Du verſtehſt mich falſch. Den Sinn, den du unterſtellſt, 
haben meine Worte nicht gehabt. Welcher iſt es, mit dem du 
ſprechen willſt?“ 

„Du ſagſt, ich habe deine Worte nicht verſtanden; du 
meinſt alſo, daß ich deine Sprache nicht verſtehe. Ich werde 
verſuchen, ſie beſſer zu lernen, und bitte dich, mir den, den ich 
ſprechen will, zum Lehrmeiſter zu geben. Es iſt der Leutnant 
Hugo v. Gollwitz.“ 

„Von Gollwitz!“ rief der General überraſcht. Und dann 
gebot er mit ſcharfer, beinah drohender Stimme: „Tretet 
vor!“ 

Ich gehorchte und näherte mich dem Radſcha, der mir 
freundlich die Hand reichte. 
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„Wir haben uns in Kalkutta geſehn; ich liebe dich und habe 
dich nicht vergeſſen. Du ſollſt in meinen Gemächern wohnen 
und prüfen, ob ich eure Sprache rede oder nicht. e du 
dies?“ fragte er, zum General gewendet. 

„Ich erlaube es!“ 

„So kannſt du jetzt mit deinen Leuten gehn. Eure Woh⸗ 
nungen ſind bereit. Meine Diener werden euch führen.“ 

Er ſtieg vom Thron, ergriff mich bei der Hand und ver⸗ 
ſchwand mit mir hinter einem Vorhang. — — 

Geſtern konnte ich die halbe Nacht nicht ſchlafen. Die Erin⸗ 
nerung an die Vergangenheit hatte mich aufgeregt und hielt 
meine Lider offen. Und als ſie mir endlich zufielen, träumte 
ich wirres Zeug. Ich ſah meine Brüder, aber nicht als Knaben, 
ſondern als erwachſene Männer. Theodor hatte ein ein⸗ 
gefallnes bleiches Antlitz und ſtreckte mir mit einem unſagbar 
flehenden Blick ſeine Arme entgegen, an denen ich Feſſeln 
bemerkte. Ich wollte mich ihm nähern, da verwiſchte ſich 
das Bild, und ich befand mich auf einer weiten grasbewachſ⸗ 
nen Fläche; ich war noch nie in Amerika geweſen, aber ſo, 
genau ſo hatte ich mir in meinen Gedanken die Prärien des 
Weſtens vorgeſtellt. Am Geſichtskreis erſchien ein Reiter und 
näherte ſich mir raſch. Als er vor mir hielt, blickte er mich maß⸗ 
los erſtaunt an. Und auch ich ſtarrte ihm ſprachlos ins Ge⸗ 
ſicht. Es war mein jüngerer Bruder. Aber in ſeinem Trapper⸗ 
anzug und den männlich-erniten Zügen hatte er nichts von 
dem heitern, lebensluſtigen Knaben mehr an ſich, als den ich 
ihn gekannt hatte. „Fred!“ wollte ich rufen, aber in dieſem 
Augenblick zerfloß die Geſtalt vor meinen Augen, als ob ſie 
der Nebel verſchlungen hätte. Dann war ich wieder in 
Indien. Ich befand mich als Angeklagter vor dem Kriegs⸗ 
gericht. Man hatte mir die Hände auf den Rücken gebunden, 
und Mericourt ſtand mit einem rieſigen Schwert vor mir. Er 
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warf einen Blick teufliſcher Schadenfreude auf mich, während 
er den General fragte: 

„General ſind doch auch der Anſicht, daß ſich Leutnant 
v. Gollwitz des Hochverrats ſchuldig gemacht hat?“ 

„Ves.“ 

„Und Ihr ſprecht ihm das Todesurteil?“ 

„Ves.“ 

„Wann ſoll es vollzogen werden? Jetzt? Sofort?“ 

„Ves.“ 

Da hob Mericourt das Schwert und holte zu einem ge⸗ 
waltigen Hieb aus, und — — — ich erwachte in Schweiß 
gebadet. Ich war nicht in Indien, ſondern lag in meiner 
Hütte auf meiner weltvergeßnen Inſel. War der aufregende 
Traum das Anzeichen eines nahenden Fiebers? Oder war er 
die Folge der ſeeliſchen Eindrücke von geſtern? War es über⸗ 
haupt gut für mich und hatte es einen vernünftigen Zweck, 
die Schatten der Vergangenheit wieder heraufzubeſchwören 
und in meinem Notizbuch feſtzubannen? Aber ich hatte nun 
einmal mit den Aufzeichnungen angefangen und war ent⸗ 
ſchloſſen, ſie zu vollenden. Ich bereitete mir mein Frühſtück, 
dann nahm ich ein Chininpulver zu mir, um einem möglichen 
Fieber zu begegnen, und nun will ich in meiner Erzählung 
fortfahren. — — — 

Noch am Abend des Tags, an dem wir in Augh ange⸗ 
kommen waren, wurde ich zum General befohlen. Ich erriet, 
worum es ſich handelte, und benachrichtigte den Radſcha 
davon, daß mich der General zu ſprechen wünſche. Madpur 
Singh ließ mir ſagen, daß er begierig ſei, das Ergebnis unſrer 
Unterredung zu erfahren, und daß er nach ihr im Garten 
an der Bank unter den Drachenbäumen zu treffen ſei. 
Er hatte am Nachmittag mit mir einen Spaziergang im Park 
gemacht, daher wußte ich gar wohl, wo ich den Radſcha zu 
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ſuchen hatte. Ich konnte die bezeichnete Bank ſelbſt bei ein- 
gebrochner Dunkelheit nicht verfehlen. 

Als ich beim General eintrat, ſaß er bei feiner Hukah !), 
und neben ihm ſtand der Rittmeiſter Méricourt. Der General 
gab dem Rittmeiſter einen Wink, worauf dieſer begann: 

„Herr Leutnant, Ihr kanntet den Radſcha?“ 


Ja. 

„Wo lerntet Ihr ihn kennen?“ 

„In Kalkutta. Ich glaube, daß er dies in Eurer Gegenwart 
bemerkte.“ | 

„Wie oft verfehrtet Ihr mit ihm?“ 

„Einige Monate faſt täglich.“ . 

„Ihr ſpracht aber doch nicht von dieſer für uns ſo wichtigen 
Bekanntſchaft.“ 

„Madpur Singh war nach Kalkutta gekommen, um Stu⸗ 
dien zu machen. Er hielt ſich deshalb unerkannt auf und ich 
mußte ihm mein Ehrenwort geben, das nicht zu verraten.“ 

„Aber dann, als Euch das Ziel unfrer Reife bekannt wurde, 
erforderte es Eure Pflicht, den Schleier zu lüften.“ 

„Wie Ihr es mit Eurer Pflicht haltet, das iſt Eure Sache; 
meine Pflicht aber gebietet mir, niemals ein gegebnes 
Ehrenwort zu brechen.“ 

„Herr Leutnant!“ 

„Herr Rittmeiſter!“ 

„Ihr ſteht vor Eurem Vorgeſetzten!“ 

„Allerdings, und dieſer Vorgeſetzte ſitzt vor mir. Ihr aber 
ſeid es nicht!“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Das ſoll heißen, daß ich mit dem Herrn General, nicht aber 
mit Euch zu ſprechen wünſche.“ 

„Der Herr General haben mich beauftragt, das Geſpräch 
zu übernehmen. Iſt dies nicht ſo, Exzellenz?“ 

1) Perſiſche Waſſerpfeife 
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„Ves!“ antwortete der ne aut einem pen Blick 
auf mich. | 

„Ihr hört es!“ 

„Ich höre es. Da aber der Herr General ſicherlich nicht 
unter Aufſicht geſtellt find, und auch jeder Untergebne das 
Recht beſitzt, unmittelbar mit ſeinem Vorgeſetzten zu ver⸗ 
kehren, falls dieſer anweſend iſt, ſo werde ich jetzt ſprechen und 
antworten, nur um den allgemeinen Pflichten der Höflichkeit 
zu genügen, nicht aber, weil ich von dienſtlichen Erforderniſſen 
dazu gezwungen bin.“ 

„Alle Teufel, ſprecht Ihr kühn! Eine ſolche Rede verdient 
Züchtigung. Nicht wahr, Herr General?“ 

„Ves!“ 

„Züchtigung? Wie meint Ihr das? Wer wird gezüchtigt? 
Sagt das!“ 

„Wer es verdient hat!“ | | 

„So bin von uns beiden ich dies jedenfalls nicht; dieſer 
Gedanke beruhigt mich.“ 

„Herr Leutnant!“ 

„Herr Rittmeiſter!“ 

„Der Herr General hat Euch rufen laſſen, um n Euch dar⸗ 
über zur Rechenſchaft zu ziehn, daß Ihr Eure Bekanntſchaft 
mit dem Radſcha verſchwiegen habt. Ihr tragt die Schuld, 
daß uns ein ſo demütigender Empfang geworden iſt!“ 

„Ich? Ich habe keinem Menſchen geboten, eine Unter⸗ 
haltung in Gegenwart eines Mannes zu führen, der jedes 
Wort verſtand.“ 

„Mäßigt Euch! Ihr hattet zu melden, wer der Mann ſei, der 
uns empfing.“ 

„Ich kann meine Verpflichtung zu dieſer Meldung nicht er⸗ 
ſehn und bitte, die gegenwärtige Unterredung möglichſt abzu⸗ 
kürzen. Ich wurde für die jetzige Zeit zu dem Radſcha ge⸗ 
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wünſcht, dem ich leider den ſchwierigen Beweis zu liefern 
habe, daß er nicht engliſch ſprechen kann.“ 

„Ihr habt zuvörderſt zu bedenken, daß jetzt wir es ſind, bei 
denen Ihr gebraucht werdet! a wahr, Herr General?“ 

„Ves!“ 

„Eure Verſchwiegenheit it ein Vergehn von ſolcher Trag⸗ 
weite, daß wir noch gar nicht imſtande ſind, die Strafe zu be⸗ 
meſſen, die damit übereinſtimmt. Wir befinden uns jetzt 
ſozuſagen nicht im Dienſt, weshalb wir Euch gegenwärtig 
noch nicht beſtrafen können, müſſen uns aber doch Euren 
Degen ausbitten, Herr en Nicht wahr, Herr General 2“ 

„Ves!“ 

Sch fuhr wirklich mit > Hand nach dem Degen, nicht aber 
um ihn abzugeben, ſondern um den Beleidiger damit zu 
züchtigen, und ich mußte meine ganze Selbſtbeherrſ chung au 
wenden, um meinen Zorn niederzufämpfen. 

„Seid Ihr fertig mit dem, was a mir zu ı oger baue, 
Herr Rittmeiſter?“ 

„Ja.“ | 
„So werde auch ic gleich bet ſein! gh co! Euch meinen 
Degen abgeben, weil ich mein Ehrenwort nicht brach. Ein 
ſolches Urteil kann nur die Ehrloſigkeit ſelbſt fällen . 

„Leutnant!“ 

„Pah! Spielen w wir nicht Komödie! Ihr könnt wohl a andre 
in einen Zweikampf verwickeln, beſitzt aber nicht den Mut, 
Euch ſelbſt zu ſchlagen. Ihr verlangt meinen Degen. Wohlan, 
Ihr ſollt ihn haben, doch nicht ſo, wie Ihr ihn wünſcht, ſon⸗ 
dern wie ich Euch dieſen geben wil, nämlich mit dem Griff in 
das Geſicht!“ | 

„Das iſt eine Beleidigung, die beſtraft werden muß u 
wahr, Herr General?“ 

„Les.“ 

„Beſtraft? Ihr verwechſelt die Begriffe. Ein Vergehn wird 
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beſtraft, eine Beleidigung aber wird geahndet, mein Herr. 
Eure Feigheit allerdings brächte es zuſtande, meinen Worten 
den Stempel eines dienſtlichen Vergehns zu erteilen, um nur 
nicht in die Lage zu kommen, Euch mir bewaffnet entgegen⸗ 
ſtellen zu müſſen. Doch das kann Euch leider nicht gelingen, 
da Ihr ſoeben ſelbſt geſagt habt, daß wir uns hier nicht im 
Dienſt befinden. Ihr betragt Euch nicht nur rückſichtslos, 
ungerecht und feig, ſondern auch unklug. Der Herr General 
iſt mit Vollmachten verſehn, gewiſſe ſchwierige Verhand⸗ 
lungen mit dem Maharadſcha anzuknüpfen; der Herr 
General weiß, daß der Rittmeiſter Méricourt den Radſcha 
heut beleidigt hat; der Herr General hat gehört, daß der 
Radſcha zu mir geſagt hat: „Ich liebe dich!“ Der Herr 
General beſtraft aber den Leutnant wegen dieſer Liebe. Der 
Herr General mag nachdenken, wie ein ſolches Verfahren 
genannt werden muß und welches die geeignete Perſon wäre, 
den Radſcha ſeinen Plänen geneigt zu machen. Ich habe ge⸗ 
ſagt, was ich zu ſagen hatte, und bitte, mich zu verabſchieden.“ 

„Ihr ſollt einſtweilen gehn, müßt aber Euern Degen zu⸗ 
rücklaſſen! Nicht wahr, Herr General?“ 

„Ves!“ 

„Gut, meine Herren. Dieſer Degen iſt mein Privateigen⸗ 
tum, das ich nur dann von mir gebe, wenn ich es verkaufe oder 
verſchenke. Ich bin Euch, Herr General, als Freiwilliger bei⸗ 
gegeben, und bitte, mich zu entlaſſen. Ich erſuche ferner um 
meinen Abſchied!“ 

„Den bekommt Ihr nicht!“ hohnlachte Möricourt. 

„So nehme ich ihn mir.“ 

„Beachtet, daß dies Verhalten Fahnenflucht genannt wird; 
nicht wahr, Herr General?“ 

„Ves!“ 

„Wohlan, ſo laſſe ich mich lieber als Flüchtling erſchießen, 
als daß ich mich für einen Wortbruch belohnen laſſe. Ich er⸗ 
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kläre, daß Euch meine Perſon in keiner Beziehung mehr zur 
Verfügung ſteht. Gute Nacht!“ 

Ich ging; aber ich ſuchte zunächſt nicht den Park, ſondern 
mein Zimmer auf. Die Unterredung mit meinem bisherigen 
Vorgeſetzten hatte mich mehr aufgeregt als ich mir vor den 
beiden merken laſſen wollte, und ich mußte mich erſt beruhi⸗ 
gen, bevor ich dem Radſcha unter die Augen trat. 

Außerdem gab mir das Verhalten des Generals zu denken. 
Er wußte, daß mich der Radſcha liebte, und hätte eigentlich 
der Sache wegen, der er diente, gegen mich entgegen⸗ 
kommend ſein müſſen. Daß er das nicht war, überzeugte 
mich, daß ihm an der Meinung des Herrſchers, an den er 
abgeſchickt worden war, nicht das geringſte lag, und folge⸗ 
richtig auch der Regierung nicht, die er zu vertreten hatte. 
Und meine Ahnung wurde faſt zur Gewißheit, daß ſeine 
Sendung nicht den friedlichen Charakter trug, den ſie nach 
außen zu haben ſchien. Wenn dem aber ſo war, ſo war Ge⸗ 
fahr im Verzug, und ich hatte den Radſcha zu warnen. 
Ich würde das auch in dem Fall getan haben, wenn unſre 
Unterredung einen weniger unfreundlichen Ausgang ge⸗ 
nommen hätte. Eine Verpflichtung gegen den General hatte 
ich jetzt nicht mehr, da ich meine Verbindungen mit England 
als gelöſt betrachtete. 

Eigentlich hätte ich über meine Perſon in Sorge ſein 
müſſen. Ich ſtand aller Hilfsmittel entblößt allein mitten in 
einem fremden Land, deſſen Verhältniſſe ich nicht kannte. 
Aber es fiel mir nicht ein, mir darüber Gedanken zu machen. 
Ich hatte ja einen Freund, den Radſcha, deſſen Perſon mir 
wertvoller war als die glänzendſten Ausſichten, die ſich mir 
geboten hätten, wenn ich in engliſchen Dienſten geblieben 
wäre. Darum war ich guten Muts, als ich mich auf den Weg 
nach dem Park machte, wo mich der Radſcha erwartete. 

Es zeigte ſich, daß ich gut daran getan hatte, zuerſt auf mein 
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Zimmer und nicht ſofort in den Garten zu gehn. Ich hatte 
den Palaſt noch nicht verlaſſen. Meine Schritte waren auf den 
Decken zwiſchen den Säulen unhörbar. Eben wollte ich 
meinen Fuß hinter der letzten Säule hervorſetzen, als ich einen 
Mann bemerkte, der aus dem Garten kam. Es war der Mini⸗ 
ſter Tamu. Zwiſchen den Muskatbäumen vor der Säule 
tauchte eine zweite Geſtalt auf, in der ich den Rittmeiſter 
Mericourt erkannte. Es ſchien, als ob ſich die beiden zufam⸗ 
men beſtellt hätten. Aber was hatte der Miniſter von Augh 
im geheimen mit dem fremden Sendling zu verhandeln? 
Ich brauchte nicht lang auf die Beantwortung e Frage 
zu warten, denn der Rittmeiſter begann: 

„Nun, haſt du mit dem Radſcha geſprochen?“ 

„Ja“, antwortete der Miniſter. 
„Was ſagte er?“ 
„Er iſt a wit mir.“ 

„Warum?“ 

„Weil er ahnt, daß ich zu England neige. a: 

„Und das macht dir wahrſcheinlich Sorge?“ | 

„Nein. Ich habe ſeinem Vater gedient, denn er wußte 
meine Treue zu belohnen; dieſer aber mäſtet feine Unter- 
tanen und läßt ſeine Miniſter hungern. Verdopple die 
Summe, die du mir geboten haſt, und das Königreich Augh 
iſt euer.“ | 

„Nun, darüber läßt ſich noch reden.“ 

Mehr konnte ich nicht hören, denn ſie entfernten ſich in der 
Richtung nach dem Innern des Palaſtes. Ich ließ ſie an mir 
vorüber und folgte ihnen, ohne daß ſie mich bemerkten. Sie 
gingen durch den Palaſt und durch den Garten des Miniſters 
nach deſſen Wohnung. Ich blieb eine Zeitlang ſtehn, aber als 
der Rittmeiſter nicht zurückkehrte, ging ich in den Park, da 
ich den Radſcha nicht länger warten laſſen durfte. 

Der Park dehnte ſic hinter dem Palaſt bis an den Ganges 
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aus. Er war in zwei ungleiche Hälften geteilt, deren größere 
für den Radſcha und deren kleinere für die Frauen des könig⸗ 
lichen Harems beſtimmt war. Es fiel mir nicht ſchwer, in der 
Dunkelheit die dichte Gruppe der Drachenbäume zu finden, 
die mir am Nachmittag aufgefallen waren, und in deren 
Schatten eine Bank ſtand. Als ich hinter den letzten Ingwer⸗ 
und Pfefferſträuchern hervortrat, erhob ſic ein Mann von 
der Bank. Es war der Radſcha. ar 
„Gollwitz!“ 

„Sahib!“ 

„Du kommſt ſpät. Setz dich!“ 

„Ich komme ſpät, weil ich zwei Schlangen beobachtete, die 
ihr Gift nach deinem Glück ſpritzen wollten.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Die eine Schlange iſt der Rittmeiſter Mericourt, und die 
andre iſt — — — doch Sahib, du wirſt es mir nicht e 
wollen, wenn ich dir ihren Namen nenne.“ 

„Sage ihn getroſt, ich weiß, daß du mich nicht belügſt. N 

„Laß mich lieber gleich mit meiner Geſchichte beginnen! Ent⸗ 
ſcheide dann ſelber, ob du nicht von Verrätern umgeben biſt!“ 

Und nun erzählte ich dem Radſcha, was ich ſoeben im 
Palaſt erlauſcht hatte. Der Fürſt unterbrach mich mit keinem 
Wort. Aber fein Atem ging hörbar, ein Zeichen, daß er fich 
in nicht geringer Erregung befand. Als ich fertig war, 
blieb er eine Zeitlang ftill, als ob er das Gehörte erſt innerlich 
5 müſſe. Dann begann er in vollſtändig ruhigem 
Ton: 105 
u Der Rittmeiſter iſt ein Fe wie ſein Name ſagt?“ 

„Ja.“ 

„Und dennoch ſtellſt du dich auf meine Seite, anftatt auf die 
ſeinige? “, 

1 „Dich liebe ich, ihn aber verachte ich. Er iſt wie das Ge⸗ 
würm, das man zertritt, ohne es anzugreifen.“ 
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„Er muß dich ſehr beleidigt haben.“ 

„Ich würde ihn verachten auch ohne dieſe Beleidigung. Er 
hat einſt ein edles Weib gekränkt, die meine mütterliche 
Freundin war. Ich habe ſie an ihm zu rächen.“ 

„Vielleicht will er auch dich verderben.“ 

„Das hat er längſt gewollt. Heut aber hat er mir offen den 
Fehdehandſchuh hingeworfen; ich habe ihn aufgehoben und 
will dieſen Menſchen unſchädlich machen.“ 

„Er war wohl beim General zugegen, als du gerufen 
wurdeſt?“ 

„Ja. Er empfing mich an Stelle des Generals.“ 

„Was wollte er von dir?“ 

„Er forderte Rechenſchaft von mir, weil ich deine Anweſen⸗ 
heit in Kalkutta nicht verraten hatte. Er forderte mir ferner 
den Degen ab und verſprach mir nach unſrer Rückkehr ſtrenge 
Beſtrafung meiner Verſchwiegenheit.“ 

„Du trägſt deinen Degen noch, gabſt ihn alſo nicht ab?“ 

„Meinen Degen gebe ich nur mit meinem Leben von mir.“ 

„Aber der Rittmeiſter verlangte ihn von dir! Was haſt 
du ihm geantwortet?“ 

„Ich ſagte ihm, daß er den Degen bekommen ſolle, jedoch 
nur mit dem Griff ins Geſicht. Statt ſofort blankzuziehn, 
wie jeder wackre Mann getan hätte, überhörte er meine 
Worte. Er iſt ein Feigling.“ 

„Und das Ergebnis eurer Unterhaltung?“ 

„Ich habe um meinen Abſchied gebeten.“ 

„Und ihn auch erhalten?“ 

„Nein; ſie verweigerten ihn mir. Da erklärte ich nachdrück⸗ 
lich, daß ich ihn mir ſelbſt geben werde, wenn ich ihn nicht 
erhalte.“ 

„Dann wärſt du in ihren Augen ein Fahnenflüchtling.“ 

„Pah, ich fürchte nichts. Die beiden Memmen verwehrten 
es mir nicht, ſie zu verlaſſen.“ 
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„Und was wirſt du nun beginnen?“ 

„Ich werde beide fordern. Sie ſind Offiziere und können 
mir die Genugtuung nicht verweigern.“ 

„Und dann, wenn du ſie beſiegt haſt, was tuſt du dann?“ 

„Ich gehe nach Batavia in holländiſche Dienſte.“ 

„Warum willſt du nicht in Indien bleiben?“ 

„Wo fände ich einen Fürſten, der mir eine Zukunft böte?“ 

„Hier in Augh. Du bleibſt bei mir. Deine Anweſenheit 
wird mir von großem Nutzen ſein. Was iſt deine Waffe?“ 

„Meine Lieblingswaffe iſt die Artillerie.“ 

„Das iſt mir lieb. Du wirſt in meine Dienſte treten, mir 
Kanonen beſorgen und meine Artillerie nach abendländiſcher 
Weiſe einrichten. Du ſollſt mein Kriegsminiſter, ſollſt mein 
Bruder ſein. Sage ja!“ 

„Wohlan, ſo nimm mich hin, und ich ſchwöre dir, daß von 
dieſem Augenblick an mein Blut, mein Leben und alle meine 
Kräfte dir gehören werden, denn ich weiß, daß du nicht zu 
jenen Tyrannen gehörſt, die um einer Laune willen ihre 
treueſten Diener von ſich werfen.“ 

„Ich werde deine Kräfte gleich morgen in Anſpruch neh⸗ 
men; denn ich werde Tamu, meinen Miniſter, entfernen. Du 
ſollſt an ſeiner Stelle für mich mit den Engländern unter⸗ 
hande 

„Sahib, das wirſt du mir nicht gebieten!“ 

„Warum nicht? Willſt du mein Vertrauen dadurch ver⸗ 
dienen, daß du mir gleich bei dem erſten Auftrag den Gehor⸗ 
ſam verweigerſt?“ 

„Ja. Schau, Sahib, für einen Mann mit niedriger Ge⸗ 
ſinnung würde es die größte Genugtuung ſein, wenn er vor 
den General hintreten und ſagen könnte: ‚Ihr habt mich 
geſtern zum Verbrecher gemacht und mir meinen Degen ab⸗ 
gefordert, und heut bin ich Kriegsminiſter des Maharadſcha 
von Augh und ſtehe als ſein Bevollmächtigter vor Euch, um 
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Euch die Bedingungen vorzuſchreiben, unter denen er bereit 
iſt, Eure Vorſchläge anzuhören.“ 

„Dieſe Genugtuung will ich dir ja geben!" 

„„Aber fie würde dein Verderben fein. Man würde fagen, 
daß man mit einem ehrloſen Überläufer nicht verhandeln 
könne; man würde dein Verfahren für eine Verletzung des 
Völkerrechts erklären und dieſe Beleidigung durch eine ſofor⸗ 
tige Kriegserklärung rächen. Du ſiehſt, daß ich nur an dich 
und an das Wohl deines Landes denke.“ 

„Ich danke dir. Ich werde die Verhandlung einem andern 
übergeben, aber ſie ſoll in meiner Wohnung geführt werden, 
wo wir beide jedes Wort hören können. Haſt du erfahren, 
welche Vorſchläge mir die Engländer zu machen haben?“ 

„Nein. Nur der General kennt ſie, und vielleicht der Ritt⸗ 
meiſter, wenn jener ihm einiges davon mitgeteilt haben ſollte.“ 

„Er wird ihm alles geſagt . denn der N int 
feine rechte Hand.“ 

„Du irrſt. Der Rittmeister gilt weniger bei ihm als jeder 
andre. Der General weiß, daß Mericourt ein Abenteurer und 
ein hinterliſtiger Feigling iſt. Er tut, als ob er ſich von ihm 
lenken laſſe und benutzt ihn doch nur wie das Waſſer, das das 
Rad zu treiben hat und dann weiterfließen muß.“ 

Der Radſcha hatte fig 1 meiner ä Ze er⸗ 
hoben. 

„So handeln die Engländer“, meinte er. „Sie eien ihre 
Werkzeuge undankbar von ſich, wenn ſie dieſe ausgenutzt 
haben. Und ganz dieſelbe Undankbarkeit zeigen ſie auch gegen 
uns. Dieſer Lord Haftley kommt zu mir und ſagt, daß er das 
Wohl meines Landes im Auge habe, aber er trägt die Falſch⸗ 
heit und den Verrat in ſeiner Hand. Er will den Engländern 
mein Land öffnen, und dann, wenn ich ihnen dies geſtattet 
habe, werden ſie es mir nehmen.“ | 

„Was wirft du ihm antworten?“ 
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„Ich kenne die Engländer. Sie haben vieles, was wir ge⸗ 
brauchen können, und wir haben gar manches, was ihnen 
unentbehrlich iſt. Ein Handel mit ihnen wird beiden Teilen 
Nutzen bringen. Ich habe alſo nichts dagegen, daß ſie zu mir 
und meine Untertanen zu ihnen kommen, um ihre Waren 
auszutauſchen. Aber ich werde meine Bedingungen jo n 
daß mir kein Schaden daraus erwachſen kann.“ | 

„Welches find dieſe Bedingungen, Radſcha?“ 

„Darf bei euch ein Staat ohne Erlaubnis der andern Völker 
ein Land erwerben?“ 

„Nein. Er muß ſich erſt ihrer Zuſtimmung verſichern.“ 

„Nun gut! Ich werde den Engländern mein Land öffnen, 
wenn ſie mir nachweiſen, daß die Frankhi, die Italini, die 
Nemſi, die Ruſſi, die Spani und die Portugi ihnen die Erlaub⸗ 
nis geben. Und dieſe Völker müſſen mir verſprechen, mich zu 
verteidigen, falls die Ingli mir mein Land nehmen wollen.“ 

„Auf dieſe Bedingungen werden die Engländer nicht ein⸗ 
gehn.“ | 

„So mögen fie von Augh fortbleiben und wieder dahin 
zurückkehren, woher fie gekommen ſind.“ 

„Sie werden abrücken, aber mit ihrer bewaffneten Macht 

wiederkommen, um dich zu zwingen.“ | 

„Dann werde ich kämpfen. Ich habe dich ja zu meinem 
Bruder gemacht, damit du mit helfen ſollſt, ſie gerüſtet zu 
empfangen. Doch jetzt laß uns die Ruhe ſuchen! Morgen iſt 
ein Tag, der uns wach und kräftig finden muß. Die Inglis 
ſind ein mächtiges Volk. Ich muß ihre Geſandten würdig 
behandeln und werde ihnen morgen ein e geben. 5 

„Welches?“ 2 

„Einen Kampf; zwiſchen Elefant, Bär und Panther. Ich 
habe einen wilden Bären vom Himalaja, der größer iſt als alle, 
die ich bisher geſehn habe. Den Panther erhielt ich vom 
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Maharadſcha von Sigha zum Geſchenk. Er ift dem Bären 
gewachſen. Doch jetzt komm!“ 

Wir verließen den Ort und ſchritten dem Palaſt zu. Der 
Radſcha begab ſich in ſeine Gemächer, und ich zog mich auf 
mein Zimmer zurück, wo ich mich angekleidet auf mein Lager 
warf, um über das Erlebte nachzudenken. Was für einen 
Umſchwung in meinem Leben hatte doch dieſer eine Tag an⸗ 
gerichtet! Ich hatte eine Stellung verloren, die mir eine wenn 
nicht glänzende, ſo doch immerhin zukunftsreiche Laufbahn 
verſprochen hatte, und ich hatte dafür die Stelle eines Mini⸗ 
ſters bei einem indiſchen Fürſten eingetauſcht, die mich, ohne 
daß ich mich dabei übertriebnen Hoffnungen hinzugeben 
brauchte, mit einem Schlag zum reichen Mann machte und in 
den Stand ſetzte, das verblichne Gold des Familienwappens 
der Gollwitz mit neuem Glanz zu verſehn. Es wäre mir un⸗ 
möglich geweſen, jetzt zur Ruhe zu gehn, und darum verließ 
ich mein Zimmer und den Palaſt, um in der nächtlichen 
Stille des Parks Ruhe für meine aufgeregten Nerven zu 
ſuchen. Es zog mich nach dem Platz, an dem mein Leben eine 
ſo bedeutungsvolle Wendung genommen hatte. In tiefes 
Sinnen verſunken ging ich durch den Garten. Erſt als ich an 
dem vorhin verlaßnen Platz anlangte, erhob ich den Blick und 
gewahrte zu meiner Beſtürzung, daß ich mich vor einer weib⸗ 
lichen Geſtalt befand, die ſich erſchrocken von ihrem Sitz erhob. 

Ich kannte die ſtrenge Sitte des Landes; ich wußte vor 
allem, daß es hier im Garten des Radſcha bei Strafe ver⸗ 
boten war, die Begegnung mit irgendeinem Weib aufzu⸗ 
ſuchen. Aber ich befand mich doch in dem Teil des Gartens, 
der von den Männern betreten werden durfte, und das gab 
mir die Kraft, meiner Beſtürzung Herr zu werden. 

Auch ſie war erſchrocken; ſie hüllte ſich feſter in ihr Gewand, 
machte aber keine Bewegung, ſich zu entfernen. 

„Verzeih!“ bat ich nach einer kurzen Pauſe. „Ich dachte 
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nicht, jemand hier zu finden.“ Damit wandte ich mich zur 
Rückkehr. 

„Bleib!“ gebot ſie. 

„Was befiehlſt du?“ fragte ich. 

„Setze dich!“ 

Ich ließ mich nieder, und ſie nahm in einer kleinen Ent⸗ 
fernung neben mir Platz. 

„Wie iſt dein Name?“ begann ſie. 

„Hugo v. Gollwitz.“ 

„Du gehörſt zu den Inglis?“ 

„Ich bin ein Frankhi, ich gehörte bis heut zu jenen, jetzt 
aber nicht mehr.“ 

„Weshalb nicht mehr?“ 

Ich zögerte mit der Antwort. „Wer biſt du?“ erkundigte 
ich mich dann. 

„Mein Name iſt Rabbadah. Haſt du noch nicht von mir 
gehört?" 

Ich machte eine Bewegung der Überrafchung. 

„Rabbadah, die Begum!), die Schweſter des Maharadſcha, 
die Blume von Augh, die Königin der Schönheiten In⸗ 
diens? Oh, ich habe von deiner Herrlichkeit und von der Güte 
deines Herzens ſehr viel gehört, noch bevor ich dieſes Land 
betrat.“ 

„Ja, ich bin die Begum, und du kannſt mir alſo ſagen, 
warum du nicht mehr zu den Inglis gehörſt.“ 

„Weil ich ein Diener deines Bruders, des Maharadſcha von 
Augh, geworden bin.“ 

„Auf welche Weiſe dienſt du ihm?“ 

„Er hat mir die Neuordnung ſeiner Truppen übergeben.“ 

„So muß er ein großes Vertrauen zu dir haben.“ 

„Ich liebe ihn!“ 

„Ich danke dir, denn auch ich liebe ihn. Aber laß deine 
) Königin oder Prinze ſſün 
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Liebe nicht ſein wie dieſe Blume, die nur kurze Zeit duftet 
und dann ſtirbt!“ Dabei pflückte ſie eine nahe ſtehende Roſe ab. 

„Meine Liebe und Treue gleicht dem Eiſenholzbaum, der 
ſich von keinem Winter fällen läßt.“ 

„Dann ſegne ich den Tag, der dich zu meinem Bruder 
führte.” Ge 5 

Sie reichte mir die Roſe dar; ich nahm ſie und berührte 
dabei ihr zartes, warmes Händchen. 

„Ich danke dir, Sahibat)! Dieſe Roſe wird noch bei mir 
ſein, wenn ich einſt ſterbe!“ 

„Ich kannte dich und deinen Namen, noch ehe du nach Augh 
kamſt. Mein Bruder hat mir von dir erzählt. Ich bin ſeine 
Vertraute, der er alles mitteilt, was ſein Herz bewegt. Du 
ſollſt ſeine Sorgen teilen! Darf auch ich deine Vertraute 
ſein?“ 

Bei dieſer Frage bemächtigte ſich meiner ein nie gekanntes 
Gefühl. Über uns breitete ſich der tiefdunkle Himmel des 
Südens mit ſeinen ſtrahlenden Sternbildern aus, um uns her 
träumte und duftete die tropiſch üppige Natur, und der reiche 
Pflanzenwuchs wiegte ſich leiſe im Zephir, der durch die 
Wipfel der Palmen ſtrich. Und neben mir ſtand das herrlichſte 
Weib der Erde. 

„Oh, wenn dies möglich wäre, Sahiba!“ entgegnete ich. 

„Es iſt möglich, und ich bitte dich darum“, erklärte ſie. 
„Es gibt manches, was ein Diener aus Liebe ſeinem Herrn 
verſchweigt, um ihm keine Sorgen zu machen, und dies alles 
ſollſt du mir anvertrauen. Willſt du?“ 

„Ich will es.“ 

Sie reichte mir ihre Hand; ich nahm dieſe in die mei⸗ 
nige, und es war mir dabei, als ob mein Herz von einem 
Strom durchdrungen werde, der aus der Seligkeit der Götter 
herabgeflutet ſei. Ich vergaß, die Hand wieder freizugeben, 
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und ſie vergaß, ſie wieder an ſich zu ziehn. In jenen tropiſchen 
Ländern tritt jedes Naturereignis mit größerer Schnelligkeit 
ein als bei uns, und auch die Gefühle des Menſchen erobern 
fein Leben, Denken und Handeln, ohne erſt den kühlen berech- 
nenden Verſtand um die Erlaubnis zu befragen. Ich flüſterte 
mit zitternder Stimme: 

„Ich will dir dienen und gehorchen, bis Gott mein Leben 
von mir fordert! Aber es iſt doch hier verboten, mit Frauen zu 
verkehren.“ 

„Ich bin die Begum, und ich darf gebieten. Die Geſetze 
werden von den Königen gemacht, und die Könige haben alſo 
auch das Recht, die Geſetze wieder aufzuheben oder zu ver⸗ 
ändern. Und wer ſollte es erfahren, daß wir miteinander 
ſprechen? Mein Bruder, der Radſcha, nicht, und ein andrer 
noch viel weniger.“ 

„Und wo können wir ſprechen, ohne daß es jemand er⸗ 
fährt?“ 

„Komm; ich werde es dir zeigen!“ 

Wir hielten uns noch immer bei der Hand und erhoben uns. 
Sie führte mich vorſichtig nach der Frauenabteilung des 
Gartens. 

Bei einem in arabiſchem Stil erbauten Gartenhäuschen, 
das ein aus dem Ganges abgeleiteter kleiner Kanal von drei 
Seiten umfloß, blieb ſie ſtehn. | 

„Verſtehſt du die Laute nachzuahmen, die der Bülbül!) 
ausſtößt, wenn er träumt?“ 

„Ich verſtehe es.“ ö 

„Wenn du mit mir ſprechen willſt, ſo komm hierher, ohne 
dich von jemand erblicken zu laſſen, und ſtoße dieſe Laute aus! 
Es wird ſtets vom Einbruch des Abends an eine treue 
Sklavin auf dich warten, bis ich ſelbſt erſcheine. Sie führt dich 
in das Innere des Häuschens und wird dich dort bis zu meiner 
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Ankunft verbergen. Bin ich ſelbſt da, ſo hörſt du von mir das 
Girren einer Turteltaube und kannſt ſogleich eintreten, hörſt 
du aber dieſen Ton nicht und komme ich auch nicht, ſo iſt das 
ein Zeichen, daß mein Bruder bei mir weilt. Dann mußt du 
dich verbergen, bis er geht.“ 

„Ich werde kommen, Sahiba!“ Das war alles, was ich 
zu ſagen vermochte. 

„Und du wirſt mir nie etwas verheimlichen?“ 

„Nie.“ 

„Nichts von eurer Politik und euren Kriegsgeſchäften und 
auch nichts von — — von — — von dir ſelbſt?“ 

„Auch nichts von mir ſelbſt!“ gelobte ich. 

„Ich glaube dir. Jetzt geh! Leilak ſaaidel)!“ 

„Leilak ſaaide“! antwortete ich. 

Ich ergriff nochmals ihre Händchen und zog ſie an meine 
Lippen. Ich fühlte dabei das Beben ihres Arms und den 
Hauch ihres Atems. 

Dann wandte ſie ſich dem Kiosk zu, und ich begab mich 
nach dem Palaſt zurück. Ich befand mich wie in einem Traum 


und konnte doch keine Ruhe finden, bis endlich erſt mit dem 


Anbruch des Tags der Schlaf ſich über mich neigte und die 
Geſtalten verſcheuchte, die die gefällige Phantaſie herbei⸗ 
gezaubert und mit den glühendſten e ausgeſtattet 
hatte. — — 

So oft ich, wie auch heute wieder, von meiner Rabbadah 
zurückkehre, muß ich meine Gedanken förmlich mit Gewalt 
auf die rauhe Wirklichkeit hinlenken. Was iſt überhaupt in 
meinem Leben Wahrheit? Gehört der Liebesfrühling, von 
dem ich in der Nähe meines toten Weibes träume, der Wirk⸗ 
lichkeit an, oder bin ich nie etwas andres geweſen als der 
ſtruppige, wildbärtige Einſiedler, den mir neulich das Spiegel⸗ 
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bild im Bach zeigte, der an meiner Hütte vorbeifließt? Bin 
ich erſt ſo geworden, ſeitdem der milde, veredelnde Einfluß 
des Weibes fehlt? Oder war ich ſchon immer der häßliche 
Höhlenbewohner der Urzeit, als der ich mir jetzt vorkomme? 
Ich habe einmal in einem Buch geleſen, daß ein Mann, der 
zur Strafe für irgendein Verbrechen auf einer einſamen, im 
übrigen aber recht wohnlichen Inſel ausgeſetzt wurde, all⸗ 
mählich in einen Zuſtand tieriſcher Wildheit verfiel. Damals 
habe ich ungläubig die Einbildungskraft des Schriftſtellers 
belächelt, heute kann ich ihm nicht mehr ſo ganz unrecht geben. 
O Rabbadah, warum biſt du von mir gegangen, zurück in 
jene lichten Gegenden, aus denen du zu mir hernieder ge⸗ 
ſtiegen biſt, um mich zum glücklichſten aller Sterblichen zu 
machen! Kehre wieder zurück zu mir, oder gib meiner Sehn⸗ 
ſucht Flügel, daß ſie mich meinem Kerker entführen und 
dorthin tragen, wo deine ſonnige Gegenwart mich beglücken 
und der Hauch deines Mundes mich umwehen kann! — — 

Wie waren wir doch damals, als uns das Schiff an die 
Küſte dieſer Inſel warf, ſo glücklich in unſerm Elend! Die 
ganze Schiffsbeſatzung war tot — ermordet von Schurken, 
die nach dem Schatz des Maharadſcha trachteten. Wir beide 
waren die einzigen Überlebenden des furchtbaren Trauer- 
ſpiels, in dem die andern das Leben laſſen mußten. Wohl 
hatten wir die Heimat und alle Möglichkeit, dorthin zurückzu⸗ 
kehren, verloren. Aber was ſchadete dies? Wir beſaßen ja uns 
beide — und wir hatten uns lieb! — Ich kann nicht viel er⸗ 
zählen von Robinſoniſchem Erfindungsgeiſt. Alles was wir 
zu einem Leben brauchten, das ich faſt angenehm hätte 
nennen können, war auf dem Schiff reichlich vorhanden, und 
ich hatte das Glück, das alles auf die Inſel zu retten, ehe die 
letzte Schiffsplanke in den Wellen verſank. Es galt nur, uns 
eine Hütte zu bauen, und dazu war Holz übergenug vor⸗ 
tätig. Freilich war es eine harte Zumutung für meine an 
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Arbeit nicht gewohnten Hände, Säge und Axt zu führen, 
mit denen ich jene Stämme der Arekapalme fällte, die am 
ſchönſten gewachſen waren, und meine Hände bedeckten ſich 
raſch mit Schwielen und Blaſen. Aber ich vergaß allen 
Schmerz und alle Müdigkeit, wenn mein Auge auf die lieb⸗ 
liche Geſtalt fiel, die einer lichten Elfe gleich am Strand dahin⸗ 
ſchwebte oder Kränze windend zu meinen Füßen ſaß, ſelber 
die ſchönſte und duftigſte aller Blumen. 

Als die Hütte fertig war, war ich nicht wenig ſtolz auf mein 
Werk. Zwar war ſie kein Palaſt, und ich zweifle, ob ein Land⸗ 
mann meiner Heimat darin hätte wohnen mögen, aber mir 
erſchien ſie ſchöner als Dornröschens Märchenſchloß. Der 
Raum, den man durch die Tür betrat, war grade groß genug, 
um als Küche und Wohnzimmer dienen zu können, und die 
kleine Schlafkabine, die an die Rückwand ſtieß, faßte nur die 
zwei Bettſtellen, die ich aus dem Schiff herüber gerettet 
hatte. In einem einfachen Bretterverſchlag außerhalb waren 
die Mundvorräte untergebracht. Das Ganze hätte in den 
Augen eines verwöhnten Europäers einen recht dürftigen 
Eindruck gemacht. Ich mußte indes ſtaunen, wie raſch ſich 
mein Dornröschen, das bis jetzt von einer geradezu märchen⸗ 
haften orientaliſchen Pracht umgeben geweſen war, in die 
veränderte Lebenslage ſchickte. Umgeben von einem Heer 
von Dienerinnen, die ihren leiſeſten Wunſch erfüllten, hatte 
ſie nie eine eigentliche Arbeit kennengelernt. Jetzt waren 
keine vier Wochen vergangen, ſo ſchaltete ſie in und an 
der kleinen Hütte gleich einer Hausfrau, als ob dies von 
jeher ihre Beſtimmung geweſen wäre. Am liebſten hätte 
ich freilich alle Arbeit aus ihren roſigen Fingern genommen, 
aber durfte ich das? Die Notwendigkeit war vorhanden, ſich 
mit der Gegenwart abzufinden und uns auf einige Jahre un⸗ 
freiwilliger Einſamkeit gefaßt zu machen. Da war es geboten, 
alle übertriebenen Erwartungen, die wir noch an unſer Leben 
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ſtellen konnten, auf ein Mindeſtmaß zurückzuſchrauben. Und 
Rabbadah kam mir in dieſem Beſtreben mit feinem weib⸗ 
lichen Empfinden entgegen. Ich zweifle ſehr, ob es ihr recht 
geweſen wäre, zu einem arbeitsloſen Leben beſtimmt zu ſein, 
ſelbſt wenn die Möglichkeit beſtanden hätte. Sie warf ſich mit 
Feuereifer auf alle Arten von weiblichen Arbeiten, die es in 
unſrer Einſiedelei zu verrichten gab. Und was ſie nicht wußte, 
das erriet ſie mit dem ſichern Gefühl des Weibes. O Rabbadah, 
ſüßer Engel, wie haſt du es verſtanden, unſern Kerker zu 
einem Himmel zu verwandeln! Wenn der Segen eines armen 
verbitterten Mannes bei Gott etwas gilt, jo wird der All- 
gütige dir in feinem Paradies alles taufend- und millionen- 
fach vergelten, was du an mir, dem Heimatloſen, getan, ſeit 
ich dich zum erſtenmal auf der Bank unter den Drachen⸗ 
bäumen im Palaſt deines Bruders ſah! — — — 

Doch es wird Zeit, daß ich in meiner Geſchichte fortfahre. Es 
iſt eine Unruhe in mir, die mir all die Jahre hindurch fremd 
war. Iſt es die Vergangenheit mit ihren Geſtalten, die an dieſer 
merkwürdigen Unraſt ſchuld iſt, oder liegt etwas andres Un⸗ 
wägbares in der Luft, das ich nicht beſtimmen kann und das 
vielleicht wie eine Vorahnung von etwas Kommendem iſt, 
wodurch mein Schickſal eine andre Wendung erhält? Ich weiß 
es nicht. Die Zukunft wird es zeigen, ob es für mich noch eine 
Beſſerung der Verhältniſſe gibt. Ich überlaſſe alles dem All⸗ 
mächtigen und ſeiner weiſen Vorſehung. Fünfzehn Jahre Ein⸗ 
ſamkeit haben mich gelehrt, mich zu beſcheiden und meine 
Hoffnung von dieſer vergeßnen Inſel hinauf zu richten über 
die Sterne, wo ein gütiger Vater wohnt, der auch mich, ſein 
einſames, verlaſſenes Kind, nicht vergeſſen wird. — — — 

Ich habe bereits erzählt, daß nach dem erſten Zuſammen⸗ 
treffen mit Rabbadah der Schlaf lange von meinen auf⸗ 
geregten Nerven verſcheucht wurde. Als endlich die Natur ihr 
Recht verlangte, und ich in einen kurzen, aber tiefen Schlum⸗ 
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mer fiel, herrſchte auf dem weiten Hof des Palaſts ein reges 
nächtliches Leben. Man war beſchäftigt, Bauten zu errichten, 
die ſich rings an der Mauer herumzogen und deren Beſchaffen⸗ 
heit man bei dem unzulänglichen Fackellicht nur ſchwer zu er⸗ 
kennen vermochte. Erſt als der Morgen graute und die Lichter 
ausgelöſcht wurden, erkannte man eine kreisrunde Arena, um 
die breite Zuſchauerräume errichtet waren. 

Grad über dem Hofeingang erhob ſich eine Laube, die für 
den König von Augh beſtimmt war. Ihr gegenüber, ſo daß 
man von dem Palaſt aus Zutritt zu ihr nehmen konnte, war 
eine zweite zu erblicken, deren hölzernes Gitterwerk vermuten 
ließ, daß ſie die Damen des Maharadſcha aufnehmen werde. 
Dann war noch zu beiden Seiten des Hofs je eine Niſche an⸗ 
gebracht, jedenfalls die eine für die Engländer und die andre 
für die Großen des Reiches Augh. 

Seitwärts befand ſich ein doppelter, aus ſtarken Eiſenholz⸗ 
bohlen gefertigter Käfig, deſſen Seiten jo mit Matten ver- 
hängt waren, daß man ſeine Inſaſſen nicht wahrnehmen 
konnte. Er bildete wohl den Aufenthaltsort des Panthers 
und des Bären aus dem Himalaja. 

Ich hatte nicht lange geſchlafen. Da der Morgen noch nicht 
heiß war, beſchloß ich, einen Spaziergang in die Umgebung 
der Stadt zu machen. Den Teil der Umgebung, der an den 
Fluß ſtieß, kannte ich bereits und wandte mich daher der 
andern Seite zu. 

Nachdem ich die Grenze der Stadt überſchritten hatte, 
gelangte ich zwiſchen ausgedehnte Reis-, Maniok- und Piſang⸗ 
pflanzungen in einen Palmenwald, der nach einiger Zeit in 
einen dichten Teakforſt überging. Aus Scheu vor wilden 
Tieren war ich eben zur Umkehr bereit, als es neben mir in 
den Büſchen raſchelte. Ich zog meinen Degen, kam aber nicht 
zum Streich, denn noch bevor ich irgendein menſchliches Weſen 
erblickt hatte, ſauſte mir ein lederner Riemen um den Leib, und 


— 135 — 


zog mir die Arme zuſammen; dann wurde ich in fürchterlicher 
Eile durch die Büſche geriſſen, ſo daß ich die Beſinnung verlor. 

Als ich erwachte, befand ich mich auf einer engen Lichtung, 
die rings von dichten baumhohen Farnen umgeben war. Ich 
lag noch immer gebunden am Boden, und um mich herum 
hockten einige zwanzig wilde Geſtalten, deren verwegnes 
Ausſehn mich nichts Gutes vermuten ließ. Sie waren bis an 
die Zähne bewaffnet. Sie trugen teils gekrümmte, abſonder⸗ 
lich geſtaltete Meſſer, teils ſtarke ſeidne Schlingen im Gürtel 
und lauſchten auf die Worte eines Mannes, der auf einem 
Stein einen etwas erhöhten Standpunkt eingenommen hatte 
und in grauſiger Begeiſterung zu den andern redete. 

Mich ſchauderte. Die Schlingen, die ſie trugen, belehrten 
mich, daß ich einer Bande jener berüchtigten Thags in die 
Hände gefallen ſei, bei denen der Mord zur Religion ge⸗ 
worden iſt und die den Satzungen ihres Geheimbundes mit 
entſetzlichem Eifer huldigen. Dieſe Thags ſind durch ganz 
Indien verbreitet; ſie ſetzen ſich aus allen Kaſten und Ständen 
zuſammen, von dem verachteten Paria bis hinauf zum weiß⸗ 
gekleideten Prieſter und Brahmanen. 

Der Thag iſt der fürchterlichſte Menſch, den es gibt. Er 
überfällt dich in der Einſamkeit des Waldes oder des Dſchun⸗ 
gels, er mordet dich mitten in der Stadt, mitten in einer Ver⸗ 
ſammlung, ſelbſt wenn ihm ein Entkommen unmöglich iſt. 
Du trittſt aus dem Schiff an das Land, und eine ſeidne 
Schlinge ſchnürt dir plötzlich die Kehle zuſammen; er begleitet 
dich als treuer ſorgſamer Diener jahrelang durch Indien, und 
in der letzten Nacht vor deiner Abreiſe verfällſt du dieſer un⸗ 
heimlichen Schlinge. Vor ihm iſt keiner ſicher, weder der In⸗ 
noch der Ausländer, obgleich er es allerdings zumeiſt auf den 
letztern abgeſehn hat. Keiner der zu dieſem furchtbaren Ge⸗ 
heimbund Gehörigen verrät den andern; ſelbſt die größte 
Marter vermag ihm kein Wörtchen über die hölliſchen 
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Satzungen zu entlocken, und nur ſo viel iſt gewiß, daß es in 
dieſem Mörderbund verſchiedne Grade und Stufen gibt, die 
von den Mitgliedern nach und nach erſtiegen werden. Die 
Angehörigen des einen Grades morden nur mit der Schlinge, 
die andern mit Gift, die dritten mit dem Erſäufen, die vier⸗ 
ten mit dem Verbrennen, die fünften mit der Keule und die 
übrigen mit andern Werkzeugen oder Todesarten. 

Der fürchterlichſte Angehörige der Thags aber iſt der Phan⸗ 
ſegar, deſſen Mordwaffe in einer ſeidnen Schlinge beſteht. 
Einem ſolchen Phanſegar entgeht ſicher kein Opfer, und ſo kann 
man ſich meinen tödlichen Schreck denken, als ich an den furcht⸗ 
baren Schlingen erkannte, in welche Hände ich gefallen war. 

Der Sprecher war ein greiſer, wohl ſchon ſiebzigjähriger 
Mann, deſſen Gebärden aber trotz dieſes Alters von einer 
ſolchen Wildheit waren, daß ſein kaftanartiges Gewand ſeinen 
hagern Körper immer wie eine vom Wind gepeitſchte Wolke 
umflatterte. 

Ich vernahm deutlich jedes ſeiner Worte. Dieſer Menſch 
hatte ſicher nicht die mindeſte Bildung genoſſen, aber ſeine 
Rede, durch die er die Gefährten zu begeiſtern verſuchte, 
zeigte eine Art ſataniſcher Poeſie, die ebenſo ſtaunenswert 
wie beängſtigend war. 

Nach einem lauten Beifallsſturm ſetzte er ſeine Rede fort, 
die zu deutſch ungefähr gelautet hätte: 

„Da draußen, in dem finſtern, wirren 
Gedſchungel, wo der Panther ſchleicht, 

der Schlangen gift'ge Zungen ſchwirren, 
der Suyerong nach Beute ſtreicht, 

liegt Bhowannie !), die Allmachtsreiche, 
verſunken unterm Wunderbaum. 


Ihr Angeſicht, das nächtlich bleiche, 
umſpielt des Glückes goldner Traum. 


1) Bhowannie iſt die Göttin der Nacht und des Todes 
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Sie träumt von Lambadans Gefilden, 
wo einſt ihr heiliger Tempel ſtand, 

eh noch ihr Volk den ungeſtillten 
geheimen Wandertrieb gekannt; 


wo ſie beim Schein der Hekatomben 
ihr großes Reich ſich aufgebaut, 
bis auf verfallne Katakomben 
ihr letztgebornes Kind geſchaut. 


Da ſind die Säulen eingefallen, 
an denen ſich die Wolke brach, 

verſunken die geweihten Hallen, 
in denen ſie zum Volke ſprach. 


Als ſie zum letztenmal die Stimme 
erhob zum blutgetränkten Thron, 
warf ſie im ungezähmten Grimme 
der Knechtſchaft Fluch auf ihren Sohn — —“ 


Mehr bekam ich jetzt nicht zu hören. Der mir zunächſt⸗ 
ſitzende Inder hatte bemerkt, daß mir das Bewußtſein zu⸗ 
rückgekehrt war, und band mir ein altes, zerfetztes Tuch um 
die Ohren, womit anfänglich ein Hören zur Unmöglichkeit 
wurde. Nach einiger Zeit gab aber das alte Tuch nach, ſo daß 
es mir möglich ward, den Schluß der Rede zu verſtehn: 


„Nahm ſie im Weſten ſcheinbar nieder 
am Abend ihren Tageslauf, 

ſo ſteigt ſie doch im Oſten wieder 
am Morgen ſieggekrönt herauf. 


Im Weſten iſt dein Volk geſunken, 
fern von der Lambadana Höhn, 

im Oſten wird es ſiegestrunken 
aus ſeiner Aſche auferſtehn. 


Dann muß die Nacht zum Tage werden, 
die Finſternis zum Sonnenſchein, 

und der Phanſegar wird auf Erden 
ein Herrſcher aller Herrſcher ſein!“ 
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Der Sprecher ſprang von dem Stein herab. Seine Augen 
waren mit Blut unterlaufen, und während er ſich in raſender 
Eile auf einem Fuß im Kreis drehte, erhoben ſich die andern 
und machten ihm die gleiche Bewegung nach, bis ſie vor Er⸗ 
ſchöpfung zu Boden ſtürzten. 

Nun folgte eine Pauſe des Verſchnaufens. Alsdann trat 
der greiſe Anführer der Bande zu mir und nahm mir die 
Binde von den Ohren. 

„Du biſt ein Fremder?“ 

„Ja“, antwortete ich. 

„Aus welchem Land?“ 

„Aus Frankhiſtan.“ 

„Du lügſt. Biſt du nicht mit den Inglis gekommen?“ 

u 


nm 

„So biſt du alſo aus Ingliſtan!“ 

„Nein. Ich bin aus Frankhiſtan, obgleich ich mit den Inglis 
gekommen bin.“ 

„Aber du haſt zu den Inglis gehört.“ 

„Ja. Doch ich gehöre jetzt nicht mehr zu ihnen.“ 

„Du lügſt wieder! Du trägſt ja ihre Uniform.“ 

„Ich bin erſt geſtern abend in den Dienſt des Maharadſcha 
von Augh getreten und hatte keine Zeit, mir bereits andre 
Kleidung zu verſchaffen.“ 

„Du lügſt ſchon wieder. Der Maharadſcha von Augh nimmt 
keinen Ingli in ſeinen Dienſt. Du mußt ſterben!“ 

„So tötet mich! Aber ſchnell!“ 

Der andre ließ ein häßliches Lachen hören. 

„Ein ſchneller Tod iſt die herrlichſte Gabe, die Bhowannie 
ihren Söhnen ſpendet. Wie kann ein Ingli nach dieſer Gabe 
verlangen?“ 

Ich hatte dem Löwen und dem Tiger gegenüber keine 
Furcht gezeigt, hier aber war es etwas andres. Ich machte eine 
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Bewegung, um mich mit Gewalt von meinen Banden zu 
befreien — es half nichts. 

„Sei ruhig, Fremdling!“ grinſte der Anführer. „Ihr ſeid 
aus Ingliſtan gekommen, um von unſerm Vaterland ein 
Stück nach dem andern abzuſchneiden. Wir werden Vergeltung 
üben. Erdroßle ihn!“ wandte er ſich an den bereitſtehenden 
Würger. . | 

„Hilfe!“ rief ich mit aller Kraft meiner Stimme. 

„Still!“ gebot der Mörder, auf meinen Leib kniend. „Es 
kann dir niemand helfen, denn wir ſind allein. Und ſelbſt 
wenn Hunderte in der Nähe wären, ſie würden es nicht wa⸗ 
gen, uns zu ſtören.“ 

Es war keine Hoffnung mehr. Ich ſchloß die Augen. Ein 
einziges Wort nur wollte ich noch ſprechen; es drängte ſich wie 
das inbrünſtige Gebet eines Sterbenden über meine Lippen: 

„Rabbadah — —!“ 

Der Phanſegar hatte bereits die Schlinge von den Hüften 
gewunden, fühlte aber in dieſem Augenblick ſeinen Arm feſt⸗ 
gehalten. 

„Halt!“ gebot der Anführer. 

„Warum?“ rief erſtaunt der andre. 

„Frage nicht!“ 

Nach dieſer Abweiſung wandte er ſich zu den andern: 

„Tretet zurück, bis ich mit dieſem Ingli geſprochen habe!“ 

Sie gehorchten, und ich fühlte mein Herz mit ängſtlicher 
Hoffnung belebt. ö 

„Wie iſt dein Name?“ fragte der Phanſegar. 

„Hugo v. Gollwitz.“ 

„Du biſt wirklich aus Frankhiſtan?“ 

„Ja.“ 

„Du mußt trotzdem ſterben, wenn ich mich irre. Du riefſt 
jetzt ein Wort. Warum dieſes?“ 

„Das kann ich dir nicht ſagen.“ 
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Der Phanſegar bohrte ſeine Augen tief in die meinen. 

„Du kannſt es nicht ſagen? Und wenn du begen dieſer 
Schweigſamkeit ſterben mußt?“ 

„Auch dann nicht!“ 

„Du biſt feſt und mutig. Doch ich weiß, warum du es nicht 
ſagen willſt. Wo warſt du geſtern um Mitternacht?“ 

„Beim Radſcha.“ 

„Und dann?“ 

„In meiner Wohnung.“ 

„Du lügſt. Du warſt noch an einem andern Ort, wo der 
Bülbül ſeufzt und die Turteltaube girrt.“ 

Jetzt erſchrak ich um Rabbadahs willen. Dieſer Menſch 
hatte ſich im Garten befunden und gelauſcht. 

„Wie meinſt du dies?“ fragte ich mit verſtellter Ver⸗ 
wunderung. 

„Fürchte nichts! Ich konnte dein Angeſicht nicht ſehn und 
habe dich heut alſo nicht erkannt. Aber als du den Namen der 
Begum nannteſt, ahnte ich, daß du es ſeiſt. Du ſollſt dem Rad⸗ 
ſcha Kanonen geben, um die Inglis zu vertreiben?“ 

„Ja.“ 

„So biſt du frei. Aber das mußt du mir bei deinen Göttern 
ſchwören, daß du niemand erzählen wirſt, daß der Phan⸗ 
ſegar im Garten lauſcht, um ſeinen König zu beſchützen.“ 

„Vielleicht beſchwöre ich es, wenn du mir ſagſt, warum du, 
der Mörder, den König und ſeine Schweſter beſchützen willſt.“ 

„Ich will es dir ſagen. Ich bin unter die Phanſegars ge⸗ 
gangen, weil Tamu, der Miniſter, mir alles nahm, was ich 
beſaß. Ich ging zum König, dem Vater des jetzigen Radſcha, 
und wurde nicht nur abgewieſen, ſondern gepeitſcht und ins 
Gefängnis geworfen, wo ich zugrunde gegangen wäre, wenn 
ich nicht zu entkommen vermocht hätte. Der Herrſcher ſtarb, 
und am Tag, als der jetzige Radſcha König wurde, gab er 
meinem Sohn alles wieder, was man mir genommen hatte. 
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Darum beſchütze ich ihn, die Begum und dich, denn ihr wer- 
det nie etwas tun, was dem Volk Schmerzen macht. Tamu 
aber muß den langſamen Tod ſterben, der dir vorhin be⸗ 
ſtimmt war.“ 

„Er iſt nicht mehr Miniſter.“ 

„Ich hörte es, denn ich lag hinter euch auf der Erde, als der 
Radſcha mit dir ſprach.“ 

„Du haſt gehört, was geſprochen wurde?“ 

„Ja.“ 

„Und dann — — warſt du noch da, als ich zurückkehrte?“ 

Ich war da und habe jedes Wort vernommen. Doch fürchte 
dich nicht! Ich werde dich beſchſtzen. . 

„Ich vertraue dir.“ 

„Schwöre, daß auch du nicht von mir erzählen willſt!“ 

„Ich ſchwöre es.“ 

„So biſt du frei. Haſt du ſchon von den Thags gehört?“ 

Ja u 


u * 
„eie ſind nur ihren Feinden furchtbar, furchtbarer noch 
als die wilden Tiere des Dſchungel; ihren Freunden aber 

ſind ſie wie die Sonne der Erde und wie der Tau dem Gras. 
Hier, nimm dieſen Zahn, trage ihn auf der Bruſt und zeige 
ihn vor, wenn du wieder einmal in die Hände der Brüder 
fallen ſollteſt! Du wirſt wie ein Freund entlaſſen werden.“ 

Ich betrachtete das wertvolle Geſchenk. Es war der Zahn 
eines jungen Krokodils. Er hing an einer einfachen Schnur, 
und ſeine Spitze war auf eigentümliche Weiſe angeſchliffen. 

„Ich danke dir! Wirſt du öfters im Garten des Radſcha 
ſein?“ 

„Ich weiß es nicht. Warum?“ 

„Ich könnte dich einmal ſprechen wollen.“ 

„So gehe von der Stadt aus gerad nach Oſt bis an den 
großen Wald, den du in ſechs Stunden erreichen kannſt. Es 
iſt der Wald von Koleah. Grad in ſeiner Mitte befindet ſich 
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die Ruine eines Tempels. Nimm einen ſpitzen Stein oder ein 
Meſſer und zeichne auf die Mitte der unterſten Tempelſtufe 
einen Krokodilzahn, ſo werde ich dich aufſuchen. Jetzt komm! 
Ich werde dich zur Stadt geleiten.“ 

Er löſte mir eigenhändig die Feſſeln. Dann durchſchritten 
wir den Palmenwald und die Felder. An der Grenze der 
letztern blieb der Phanſegar ſtehn. Er gab mir die Hand und 
verſchwand zwiſchen den Pflanzungen. 

Ich atmete tief auf. Es war mir, als ſei ich ſoeben aus einem 
wüſten Traum erwacht. Wem hatte ich mein Leben zu ver⸗ 
danken? Eigentlich der Begum, denn nur der Name der 
Prinzeſſin hatte die Hand des Mörders von mir zurück⸗ 
gehalten. 

Ich kam mir wie ein Neugeborner vor, als ich durch die 
Stadt ſchritt, um das Schloß zu erreichen. Dort vernahm ich, 
daß der Radſcha bereits nach mir geſchickt hatte. Ich begab 
mich zu ihm und wurde im erſten Augenblick mit herzlicher 
Freundſchaft, dann aber mit lebhaftem Erſtaunen emp⸗ 
fangen. 

„Du warſt fort, als ich dich rufen ließ?“ 

„Ja, Sahib. Ich war vor die Stadt gegangen.“ 

„Du dachteſt nicht, daß ich dich rufen würde?“ 

„Doch! Aber ich dachte nicht, daß ich ſo ſpät zurückkehren 
würde.“ 

„Du haſt ein Abenteuer erlebt?“ 

„Woher vermuteſt du dies, Sahib?“ 

„Deine Kleider ſind zerriſſen.“ 

Erſt jetzt gewahrte ich, daß mein Anzug beträchtlich gelitten 
hatte. 

„Ja. Ich hatte ein Abenteuer.“ 

„Welches?“ 

„Ich darf es nicht erzählen.“ 

„Sag mir, ob du dein Wort gegeben haſt, zu ſchweigen!“ 
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„Ja. 

„So werde ich nicht weiter in dich dringen. Ich ſehe, daß 
man dich angefallen hat, vielleicht weil man dich für einen 
Engländer hielt. Ich kann leider die Schuldigen nicht beſtra⸗ 
fen, da du ſie mir nicht nennen willſt.“ 

„Verzeih ihnen, Sahib, ſo wie ich ihnen verziehn habe.“ 

„Jetzt komm mit mir! Die Verhandlung mit den Eng⸗ 
ländern wird beginnen, und ich muß dir zuvor Kleider geben, 
die du in Zukunft tragen ſollſt.“ 

Nach einer Viertelſtunde ſaß ich mit dem Radſcha in einem 
Zimmer, das in ſeiner Mitte mit einem Teppich belegt und an 
den Wänden mit Diwans verſehn war. Außer einigen töner⸗ 
nen Kühlgefäßen befand ſich nichts weiter in dem Raum. 

Dieſe poröſen und aus Ton gebrannten Töpfe werden mit 
Waſſer gefüllt, das durch die Poren leicht verdunſtet und 
infolgedeſſen eine angenehme Kühle im Zimmer verbreitet. 
Damit nun dieſe Kühlung nicht nur einem Raum zugute 
komme, ſind oft die Zwiſchenwände zweier Zimmer durch⸗ 
brochen, ſo daß Niſchen entſtehn, in denen dieſe Gefäße auf⸗ 
geſtellt werden. 

Auch das Zimmer, in dem wir uns befanden, hatte zwei 
ſolche Niſchen, und durch dieſe Offnungen hindurch konnte 
man jedes Wort hören, das im Nebenzimmer geſprochen 
wurde. Dort ſaßen Lord Haftley und der Rittmeiſter Meri- 
court, um mit dem Bevollmächtigten des Radſcha zu ver⸗ 
handeln. Der ſtolze Engländer hatte ſich alſo doch herbei⸗ 
gelaſſen zu erſcheinen, ſah aber dieſes Opfer nicht von Erfolg 
gekrönt, denn die Zugeſtändniſſe, die ihm gemacht wurden, 
geſchahen nur unter den Bedingungen, die Madpur Singh 
geſtern mit mir beſprochen hatte. 

Es war ausgeſchloſſen, daß England darauf einging, aber 
der Lord hielt mit ſeiner Meinung zurück und gab vor, ſich die 
Sache erſt noch reiflich überlegen zu müſſen. Er erhob ſich und 
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erteilte dem Rittmeiſter mit der Hand ein Zeichen, zu ſpre⸗ 
chen. 

Dieſer erhob ſich ebenſo und meinte, wie ſo nebenbei im 
Gehn: 

„Ah, da muß ich noch eine Frage ſtellen, die ich beinahe ver⸗ 
geſſen hätte. Wo wohnt der Leutnant Hugo v. Gollwitz?“ 

Der Bevollmächtigte des Radſcha war von dieſem bereits 
unterrichtet worden. 

„Bei meinem Herrn“, antwortete er. „Ihr wißt dies ja.“ 

„Wir wiſſen es“, meinte der Rittmeiſter. „Aber der Leut⸗ 
nant iſt mein Untergebner, und ich wünſche, daß er bei mir 
wohnt.“ 

„Hat ſeine Lordſchaft nicht die Erlaubnis erteilt, daß der 
Leutnant bei meinem Herrn, dem Radſcha, ſein könne?“ 

„Er hat ſie erteilt, doch er ſieht ſich veranlaßt, ſie wieder 
zurückzuziehn.“ 

„Das würde meinen Herrn, der den Leutnant außerordent⸗ 
lich achtet, kränken. Will ſeine Lordſchaft meinen Herrn, den 
Maharadſcha Madpur Singh von Augh, beleidigen?“ 

„Er hat dieſe Abſicht nicht, aber der Leutnant iſt dieſer 
Gaſtfreundſchaft nicht würdig.“ 

„Weshalb?“ 

„Er iſt ein Verräter gegen ſeine Vorgeſetzten.“ 

„Auch gegen den Radſcha?“ 

„Auch gegen ihn.“ 

Wenn er euch verraten hat, fo geht dies den Radſcha nichts 
an, und wenn er den Radſcha verrät, ſo bitte ich dich, es zu 
beweiſen.“ 

„Das habe ich nicht notwendig.“ 

„Das haſt du notwendig! Du biſt ein Mann, und was ein 
Mann ſagt, das muß er auch beweiſen können. Erlaube mir, 
deine Worte meinem Herrn zu ſagen!“ 

„Ja. Er wird uns dann den Leutnant ſofort ſenden.“ 
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„Nein. Er wird dich durch mich fragen laſſen, inwiefern der 
Leutnant ihn verraten hat, und wenn du ihm keine Antwort 
gibſt, ſo wird er dich für einen Verleumder, den Leutnant 
aber für einen braven Mann halten. Tu, was du willſt!“ 

„Ich verlange, daß mir der Leutnant ausgeliefert wird.“ 

„Du biſt nicht ſein Vorgeſetzter. Er gehört einem andern 
Truppenteil an.“ 

„Es iſt nicht ſo. Seine Lordſchaft hier befehlen die Diviſion, 
bei der der Leutnant ſteht. Haben Seine Lordſchaft ihm 
dann zu befehlen?“ 

„Ja.“ 

Jetzt beliebte es endlich dem Lord, ein Wort zu ſprechen: 

„Ich befehle es!“ 

„Was?“ 

„Den Leutnant auszuliefern!“ 

„Ausliefern könnte doch wohl nur der Maharadſcha: alſo 
wollen Eure Lordſchaft meinem Herrn, dem König von Augh, 
einen Befehl erteilen?“ 

Haftley befand ſich bei dieſer Wendung in einiger Ver⸗ 
legenheit. 

„No!“ erwiderte er mit Nachdruck. 

Der Rittmeiſter ergriff wieder das Wort. 

„Seine Lordſchaft befehlen dem Leutnant, zu mir zu 
kommen!“ 

„Iſt dies ſo?“ fragte der Bevollmächtigte. 

„Ves!“ antwortete der Lord. 

„Dagegen hat mein Herr nicht das mindeſte. Seine Lord⸗ 
ſchaft mögen dem Leutnant dieſen Befehl erteilen!“ 

„Das ſoll geſchehn! Seine Lordſchaft erteilen dieſen 
Befehl?“ 

„Ves, hiermit!“ bekräftigte Haftley. 

„Hiermit? Meinen Seine Lordſchaft, daß ich ein Diener von 
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euch bin, der dieſen Befehl zu überbringen habe? Erſt befehlt 
ihr dem Maharadſcha, und jetzt befehlt ihr mir!“ 

„Wir befehlen, wem wir wollen!“ meinte der Rittmeiſter. 
„Nicht wahr, Exzellenz?“ 

„Ves!“ 

„So ſeht einmal zu, wie eure Befehle erfüllt werden!“ 

„Sie müſſen erfüllt werden. Nicht wahr, Exzellenz?“ 

„Ves!“ 

Mit dieſem Kraftwort ſchritt der Lord dem Ausgang zu, 
und der Rittmeiſter folgte ihm in der Überzeugung, der 
Würde Altenglands nichts vergeben zu haben. — 

Bald nach dieſer eigenartigen Beſprechung wurden die 
Hoftore des Palaſts geöffnet, und die männlichen Bewohner 
ſtrömten herein, um dem Schauſpiel des Tierkampfes beizu⸗ 
wohnen. Kurz vor Beginn ließ mich der Radſcha zu ſich 
kommen. Er deutete auf einen prächtigen Anzug, der auf 
einem Tiſchchen lag. 

„Zieh dieſes Gewand an! Es iſt die Tracht der Krieger von 
Augh. Du ſollſt mich ganz allein auf meine Empore begleiten. 
Dieſe Genugtuung wenigſtens will ich dir den Engländern 
gegenüber geben.“ 

Ich kleidete mich in einem Nebengemach um und ſchnallte 
meinen engliſchen Stoßdegen um die Hüfte. Er paßte zwar 
nicht zu meiner jetzigen Kleidung, aber es fiel mir gar nicht 
ein, meinen Feinden zu der Vermutung Anlaß zu geben, als 
hätte ich mich doch durch ſie beſtimmen laſſen, meinen ehr⸗ 
lichen Degen abzulegen. 

Als ich an der Seite des Radſcha das für ihn beſtimmte 
Schaugerüſt betrat, waren bereits alle Plätze beſetzt. Uns 
gegenüber bemerkte ich in der Frauentribüne zwei reichge⸗ 
kleidete, aber verſchleierte Frauen, wahrſcheinlich die Gattin 
und die Schweſter des Radſcha. Die linke Laube hatten die 
Großen des Reiches Augh inne, und in der rechten ſaßen die 
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Offiziere der engliſchen Geſandtſchaft. Ich bemerkte gar wohl 
die erſtaunten Blicke, die ſie nach unſerm Hochſitz herüber 
richteten, erwies ihnen indes nicht die Ehre, ſie zu beachten. 
Auch die untern Plätze waren bis auf den letzten beſetzt. 

Jetzt klatſchte der Radſcha in die Hand, und ſofort wurden 
durch einige auf dem Käfig ſitzende Eingebornen die Matten 
von der einen Tür entfernt. Dieſe öffnete ſich, und mit einem 
einzigen Satz ſprang ein rieſiger, ſchwarzer Panther bis auf 
die Mitte der Arena. Dann ſah er ſich im Kreis um, ſtieß ein 
zorniges Brüllen aus und legte ſich in den Sand nieder. 

Nun wurden die Matten von der zweiten Tür beſeitigt. 
Sie öffnete ſich, und man erblickte einen Bären, der ruhig 
liegenblieb und keine Anſtalt machte, ſeinen Aufenthalt zu 
verändern. Man ſtieß von oben mit Bambusſtangen nach 
ihm; er ſchien es nicht zu fühlen. Man brannte einige Feuer⸗ 
werkskörper auf ihn ab; er kam ein wenig in Bewegung und 
wälzte ſich, um die auf ſeinem Pelz haftenden Funken zu er⸗ 
ſticken. 

Jetzt griffen die auf dem Käfig befindlichen Männer zu dem 
ſicherſten Mittel: ſie goſſen ein Gefäß mit Reisbranntwein 
über den Bären aus und warfen dann einige „Fröſche“ herab. 
Sobald dieſe ihre Funken auf ihn ſprühten, geriet der Pelz in 
Brand, und der Bär trollte ſich im Trab aus dem Käfig 
heraus, der ſich hinter ihm wieder ſchloß. Das Tier war ebenſo 
wie der Panther von ungewöhnlicher Größe; es erſtickte das 
Feuer, indem es ſich abermals im Sand wälzte. 

Der Panther hatte ſeinen Gegner wohl bemerkt, mit ſeinem 
Angriff aber wegen des Feuers noch gezögert. Als dieſes 
gelöſcht war, erhob er ſich und ſchlich in katzenhaft geduckter 
Haltung einige Male um den Bären herum. 

Dieſer erhob ſich auf die Hinterfüße und focht mit den Vor⸗ 
dertatzen behaglich in der Luft umher. Da plötzlich tat der 
Panther einen Seitenſprung auf ihn zu. Alles war geſpannt. 
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Ein Ah der Überraſchung ging durch die ganze Verſammlung: 
der Bär war ſchlauer als ſein Gegner geweſen; er hatte ſich 
unbeſorgt geſtellt. In dem Augenblick, als der Panther auf 
ihn einſprang, ließ er ſich zur Erde fallen; dadurch geriet der 
Sprung zu hoch, und während die gewandte Katze über ihn 
hinwegflog, tat er mit ſeiner Tatze einen gedankenſchnellen 
Griff —ein entſetzliches Brüllen erſcholl, und ein tiefes befrie⸗ 
digtes Brummen miſchte ſich darein: der Bär hatte dem Pan⸗ 
ther den Leib aufgeriſſen, ſo daß der Verwundete die Gedärme 
nach der Ecke ſchleppte, in die er ſich ſchleunigſt zurückzog. 

Bereits nach kurzer Zeit erhob er ſich wieder und näherte 
ſich ſchnaubend und puſtend dem Bären. Dieſer öffnete den 
blutroten Rachen, drehte die kleinen Augen im Kopf herum 
und wich vorſichtig gegen die Wand der Arena zurück. Im 
nächſten Augenblick ſchnellte ſich der Panther trotz ſeiner 
Wunde auf den Bären. Dieſer lehnte mit dem Rücken an der 
Wand und empfing den Feind mit offnen Pranken. Es er⸗ 
folgte nun ein höchſt ſpannendes Schauſpiel. Die beiden 
mächtigen Tiere hielten ſich mit den Tatzen und Zähnen ge⸗ 
packt; ſie fielen zur Erde und wälzten ſich im Sand umher, 
daß der Staub eine dichte Wolke bildete. Das Fell des Pan⸗ 
thers bildete für den Bären eine leichter angreifbare Fläche 
als deſſen Zottelpelz dem Gegner; er hatte ſeine hintere 
Pranke in die Bauchwunde des Feindes getaucht und wühlte 
nun grimmig in ſeinen Eingeweiden. Der Panther ſtieß ein 
ſchreckliches Brüllen aus, während man von dem Bären nicht 
mehr das geringſte Brummen vernahm. Da krümmte ſich 
der Panther zuſammen, ein entſetzlicher Schrei erſcholl; ein 
dumpfes, gurgelndes, wimmerndes Röcheln folgte, dann trat 
eine Stille ein, die nur durch das knirſchende Knacken und 
Krachen von Knochen unterbrochen wurde: der Bär hatte 
den Schädel ſeines beſiegten Gegners zermalmt, um ſein 
Hirn zu verzehren. 
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Laute Zurufe belohnten den Sieger für ſeine Tapferkeit. 
Er kümmerte ſich nicht um den Beifall, ſondern zog ſich, nach⸗ 
dem er das Gehirn verzehrt hatte, in die neben dem Käfig be⸗ 
findliche Ecke zurück. 

Jetzt öffnete ſich das vom Hof aus nach der Straße füh⸗ 
rende Außentor, und unter der Empore des Maharadſcha 
weg wurde ein männlicher Elefant hereingeführt. Er war be⸗ 
ſtimmt geweſen, mit dem Panther zu kämpfen, von dem man 
angenommen hatte, daß er den Bären beſiegen würde. 

„Wie gefällt dir der neue Held?“ meinte der Radſcha. 

„Ein prächtiges Tier!“ antwortete ich. „Aber es wäre 
beſſer, wenn es eine Heldin wäre.“ 


„Warum?“ 
„Sind nicht die weiblichen Elefanten tapfrer als die männ⸗ 
lichen?“ N 


„Ja. Aber dieſer iſt dennoch mein beſter Jagdelefant.“ 

„Hat er bereits mit einem Bären gekämpft?“ 

„Nein.“ | 

„Dann ift der Ausgang zweifelhaft, weil er die Art und 
Weiſe des Bären noch nicht kennt.“ 

„Oh, dieſes Tier iſt nicht nur tapfer, ſondern auch klug und 
vorſichtig.“ — — — 

Der Dickhäuter hatte keinen Kornafl) auf ſeinem Nacken 
ſitzen und war ſich alſo ſelbſt überlaſſen. Er erblickte den Bä⸗ 
ren, ſtieß einen herausfordernden Trompetenruf aus und 
warf mit ſeinen Stoßzähnen den Sand empor. Dann ſchritt 
er vorſichtig auf Meiſter Petz zu. Dieſer ſchien keine rechte 
Luſt zu einem zweiten Kampf zu haben; er trollte im Trab 
rund in der Arena herum, und dabei zeigte es ſich, daß er auf 
dem Rücken und der rechten Flanke je eine nicht unbedeutende 
Wunde erhalten hatte. Der Elefant behielt ihn ſcharf im Auge. 

Plötzlich blieb der Bär ſtehn; er hatte noch nie mit einem 

) Führer 
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ſolchen Gegner gekämpft und feinen Rundgang nur deshalb 
unternommen, um ihn von allen Seiten kennenzulernen. 
Jetzt war er mit ſeiner Beobachtung fertig und mit ſeinem Plan 
im reinen. Er richtete ſich auf die hintern Pranken empor. 

Der Elefant erkannte dies als eine Herausforderung und 
ſtürmte auf ihn zu. Den Rüſſel, der leicht verletzt werden 
konnte, hielt er hoch empor, während er die Stoßzähne ſenkte, 
um den Feind aufzuſpießen. Kaum aber waren dieſe gefähr⸗ 
lichen Waffen noch einen Fuß von dem Leib des Bären ent⸗ 
fernt, ſo warf ſich dieſer, ganz wie vorhin, zur Erde nieder, 
ſo daß der Dickhäuter über ihn hinwegſtürmte. Bevor er im 
Lauf innehalten und ſich wenden konnte, hatte der Bär 
bereits das eine hintere Bein des Ungetüms erfaßt, ſchlug ſeine 
Krallen in das Fleiſch und begann, an dem Bein ee 
klettern. 

Der Elefant ſtieß einen Schrei des Schmerzes aus und 
rannte ſtöhnend und vor Wut trompetend auf dem Kampf⸗ 
platz umher. Durch dieſe Bewegung wollte er den Feind, den 
er mit dem Rüſſel nicht zu erreichen vermochte, von ſich ab⸗ 
ſchleudern. Es gelang ihm nicht. Die Krallen des Bären waren 
zu lang und ſcharf; ſie fanden in dem Fleiſchklumpen einen 
ſichern Halt. zur 

Da kam das gepeinigte Tier auf einen Gedanken, der 
ihm Rettung bringen konnte. Der Bär hatte mit ſeinen Vor⸗ 
derfüßen bereits den hintern Teil des Rückens erreicht, und es 
war alſo die höchſte Zeit, ſich ſeiner zu entledigen. Der Elefant 
trat nun von hinten an die Brüſtung der Arena und verſuchte, 
den Gegner durch einen Druck an dieſe zu zerquetſchen. 

Dieſer Druck war ein gewaltiger; der ganze Bau erzitterte; 
die Holzſäulen, die die vergitterte Frauenlaube trugen, gaben 
nach — ein Schrei des Entſetzens ertönte aus vielen hundert 
Kehlen — das Gerüſt mit den beiden Frauen ſenkte ſ . 5 
und brach dann zuſammen. 
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Die Abſicht des Rieſen war erreicht, er hatte den Gegner 
abgeſtreift, war aber dabei ſo verwundet und zerfleiſcht wor⸗ 
den, daß er wie raſend umherſtürmte. Der Bär hatte zwar 
bedeutende Quetſchungen erlitten, ſtand aber wohlgemut auf 
allen vieren und betrachtete ſich gemächlich die Trümmer der 
Tribüne, unter denen die beiden Frauen faſt begraben lagen. 
Alle, außer zweien, ſaßen wie gelähmt vor Schreck. Dieſe 
beiden waren der Maharadſcha und ich. Wir ſtürmten die zu 
unſrer Bühne führenden Stufen hinab in die Arena. Der 
wütende Elefant bemerkte uns zuerſt und wandte ſich mit 
feindſeligen Tönen gegen uns. Er erhob den Rüſſel zum töd⸗ 
lichen Schlag gegen den Radſcha; dieſer tat einen Sprung zur 
Seite, der ihn rettete, und mußte dann zurückweichen. 

Mir war es gelungen, an dem Tier vorüberzukommen. 

„Töte den Bären,“ rief der Maharadſcha, „und das König⸗ 
reich iſt dein!“ 

Man wagte kaum Atem zu holen, und es herrſchte eine 
Stille, die das geringſte Geräuſch vernehmen ließ. Hinter 
mir den tobenden Rieſen und vor mir den unbeſiegten 
Bären, eilte ich, nur mit meinem Degen bewaffnet, auf dieſen 
zu. Dabei zog ich mir den Turban vom Kopf, riß den feinen 
Kaſchmirſchal von der Kopfbedeckung los, wickelte mir dieſen 
um den Arm und zog mit der Rechten den Degen. 

Das Untier richtete ſich zu meinem Empfang in die Höhe, 
öffnete den Rachen und breitete, als die Degenſpitze bereits 
ſeine Bruſt berührte, die Vorderpranken zur tödlichen Um⸗ 
armung aus. In dem gleichen Augenblick ſtieß ich ihm den 
Stahl ins Herz und den durch den Kaſchmir geſchützten Arm 
in den Schlund; dann ſtürzten wir beide nieder und wälzten 
uns einige Augenblicke im Sand. 

Die Umſchlingung durch Meiſter Petz war ſo kräftig geweſen, 
daß ich mich, als ich mich endlich unter ihm hervorgearbeitet 
hatte, in einem Zuſtand halber Betäubung befand. Auch mußte 
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ich mich verletzt haben, denn meine Schulter und die Bruſt 
ſchmerzten. Die größte Gefahr nahte aber erſt. Der Dick⸗ 
häuter hatte den einen Feind zurückgetrieben und kam nun 
herbei, den andern zu ſuchen. Er bemerkte mich, als ich eben 
vom Boden aufſtand, und trampelte mit hocherhobenem Rüſ⸗ 
ſel auf mich los. „Jetzt naht der Tod!“ Das war der einzige 
Gedanke, den mein Hirn in dieſem Augenblick faſſen konnte. 
Schon glaubte ich, er würde mich mit dem Rüſſel nieder⸗ 
ſchmettern, da brachte ihn der Anblick des Bären zur Be⸗ 
ſinnung. Der drohende Rüſſel ſenkte ſich langſam nieder, um 
den Bären zu unterſuchen, und da er ihn tot, mit dem Degen 
im Leib fand, erkannte das von der Natur mit ſo viel Klugheit 
begabte Tier, daß ich ſein Retter ſei. Er ſtieß einen triumphie⸗ 
renden Schrei aus, faßte mich ſanft mit dem Rüſſel, hob 
mich auf den Rücken empor, ſpießte den Bären an die ge⸗ 
waltigen Zähne und trug ſo beide, den Sieger und den Be⸗ 
ſiegten, einige Male in der Arena herum. 

Lauter Jubel erſcholl von den Zuſchauerſitzen. Ich be⸗ 
merkte, daß jetzt der Maharadſcha allen voran zu den beiden 
Frauen eilte. Es ſchien, daß ſie keine Verletzung davongetra⸗ 
gen hatten, denn er übergab ſie den herbeieilenden Dienerin⸗ 
nen und wandte ſich dann ſofort dem Elefanten zu, der in ihm 
jetzt ſeinen Herrn erkannte und ſich von ihm liebkoſen ließ. 

„Biſt du verwundet?“ fragte er mich. 

„An der linken Schulter,“ rief ich vom Rücken des Ele⸗ 
fanten herab, „und ein wenig an den Rippen gequetjcht, 
was aber wohl nichts zu bedeuten hat.“ 

„Du biſt ein Held, wie ich noch keinen kennen lernte. Steig 

ab, damit ich deine Wunden verbinden kann!“ 

Ich glitt am Hals des Rieſentiers herunter und war eben 
im Begriff, mit dem Fürſten auf den Eingang des Palaſtes 
zuzuſchreiten, da ſah ich den General und den Rittmeiſter auf 
uns zukommen. Was wollten ſie? Hatten ſie vielleicht gar im 
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Sinn, fi) an mir zu reiben, den fie wohl durch den Kampf 
mit dem Bären geſchwächt glaubten? Da ſollten ſie aber an 
den Unrechten kommen. Wirklich wandte ſich der Rittmeiſter 
an mich. 

„Herr Leutnant, ich erſuche Euch, mir nach der Wohnung 
Seiner Exzellenz zu folgen.“ 

„Und dann?“ 

„Beſitzt Ihr ſo wenig Scharfſinn, daß Ihr nicht einſeht, 
daß ich Euch verhaften will?“ 

„Dazu ſeid Ihr der Mann nicht.“ 

„Mäßigt Euern Ton, Herr Leutnant, ſonſt werde ich Euch 
zeigen, wie man mit mir zu ſprechen und wie man ſich zu 
Verrätern und Überläufern zu verhalten hat! Nicht wahr, 
Mylord?“ 

„Ves!“ 

„Dann werde ich Euch wohl auch zeigen, wie man ſich 
einem Verleumder gegenüber verhält!“ brauſte ich nun auf. 

„Wie meint Ihr das?“ 

„Ihr habt heut behauptet, daß ich den Maharadſcha ver⸗ 
rate. Ich erſuche Euch, die Wahrheit dieſer Behauptung zu 
beweiſen.“ 

„Euch gegenüber bedarf es weiter keines Beweiſes. Nicht 
wahr, Exzellenz?“ 

„Ves!“ 

„Ach jo! Dann entbinde ich Euch davon, mir zu zeigen, wie 
man mit Euch zu ſprechen hat, denn ich kenne dieſe Weiſe 
genau. Man ſpricht mit Euch wie mit jedem andern Schurken, 
nämlich jo!" 

Ich holte aus und ſchlug dem Rittmeiſter die geballte Fauſt 
mit ſolcher Wucht ins Geſicht, daß dieſer zurücktaumelte. 

„Menſch!“ brüllte Méricourt, „was haſt du gewagt!“ 

„Nichts! Einen Feigling zu brandmarken iſt kein Wagnis.“ 

Der Rittmeiſter ſchäumte. Er zog blank. 
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„Ah, endlich habe ich dieſen Menſchen einmal bis vor die 
Klinge!“ 

Mit dieſen Worten riß ich dem nebenan liegenden Bären 
den Degen aus dem Leib und wandte mich meinem Gegner zu. 
Dieſer machte ein eigentümliches Geſicht und ſagte: 

„Nicht wahr, Mylord, der Leutnant v. Gollwitz iſt ein Ver⸗ 
räter?“ 


„Und mit einem Verräter darf ſich kein braver Offizier und 
Edelmann ſchlagen?“ 

„Ves!“ 

„So verhaften wir ihn, Exzellenz!“ 

„Ves!“ 

„Ihr habt es gehört. Folgt uns!“ 

„Feige Buben, einer wie der andre! Rittmeiſter und My⸗ 
lord, ich ſage Euch, wenn Ihr in einer Minute noch in meiner 
Nähe ſteht, werde ich es mit Euch wie mit dem Bären 
machen.“ 

Ich zog die Uhr aus der Taſche. 

„Mylord, er iſt raſend!“ zauderte der Rittmeiſter. 

„Ves!“ 

„Nehmen wir ihn ein andermal feſt!“ 

„Ves!“ 

Sie wandten ſich und ſchritten ihrer Wohnung zu. 

„Was ſagſt du zu dieſen Leuten, Sahib?“ fragte ich den 
Maharadſcha. 

„Wenn ſie nicht Geſandte Englands wären,“ entgegnete 
dieſer, „ſo würde ich ſie aus meinem Land peitſchen laſſen. 
Komm herauf! Dein Angeſicht wird bleich. Das Blut rinnt dir 
aus der Schulter, und dein Leben kann mit ihm entfließen.“ 

Wir begaben uns in den Palaſt. Erſt jetzt fühlte ich die 
Schwäche, die eine Folge des Blutverluſts war, und die 
Schmerzen meiner Bruſt, die unter der gewaltigen Um⸗ 
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armung des Bären jedenfalls ſehr gelitten hatte. Als ich mit 
dem Radſcha in mein Gemach trat, fiel ich ohnmächtig auf 
den Diwan nieder. — — 


Faſt hätte ich, da meine Gedanken jetzt mehr in der Ver⸗ 
gangenheit als in der Gegenwart weilen, vergeſſen, welch 
traurig wichtiger Tag morgen iſt. Ich habe ihn in meinem 
Kalender, den ich mir alle Jahre ſelber anfertige, mit drei 
Kreuzen angemerkt. Morgen werde ich nichts in mein Tage⸗ 
buch ſchreiben, der morgige Tag gehört ganz der Trauer, denn 
morgen vor fünfzehn Jahren iſt meine Rabbadah geſtorben. 

Da alſo morgen gefeiert wird, mir aber in meiner Unruhe 
daran liegt, mein Tagebuch möglichſt bald zu vollenden, will 
ich heute ſehn, ob ich mit der Schilderung der traurigen Ereig⸗ 
niſſe zu Ende komme, die jetzt Schlag auf Schlag über Augh 
und feine Herrſcherfamilie hereinbrachen. — — 

Als ich aus meiner Ohnmacht zum erſtenmal RN 
war es Nacht. Ich ſchien mich allein im Zimmer zu befinden. 
Die Vorhänge meines Bettes waren zugezogen, und durch 
ſie fiel der Schein einer Lampe auf mein Lager. Ich mußte 
mich erſt beſinnen, was mit mir geſchehn war. Ein heftiger 
Schmerz auf der Bruſt und der Schulter rief mir die letzten 
Ereigniſſe ins Gedächtnis zurück. 

Da bewegte ſich ein Schatten zwiſchen mir und dem Licht 
hindurch. Der Vorhang teilte ſich, ein weißes Händchen er⸗ 
ſchien, und dann ein Angeſicht, deſſen Schönheit mich blen⸗ 
dete, ſo daß ich die müden Lider auf die Augen ſinken ließ. 

Es war die Begum. Sie hielt mich noch für beſinnungslos 
und flößte mir einen ſtärkenden Trank ein. Dann trocknete 
ſie mir den Schweiß von der Stirn und den Wangen, und ich 
fühlte dabei den Hauch ihres Mundes. Ihr Geſicht mußte dem 
meinigen nahe ſein. Ich konnte mich nicht enthalten, ich mußte 
die Augen aufſchlagen. 
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Sie bemerkte es und fuhr mit einem Ausruf zurück, der 
halb dem Schreck und halb der Freude galt. 

„Rabbadah!“ 

„Du erwachſt, du ſprichſt wieder!“ 

„Wie lang habe ich geſchlafen?“ 

„Fünf Tage.“ 

„Fünf — Tage!“ 

Das erſchien mir unglaublich; es war mir, als ob ich vor 
kaum einer Stunde die Augen geſchloſſen hatte. 

„Ja, fünf Tage. Du warſt ſehr krank.“ 

„Und — du biſt bei mir!“ 

Sie errötete. „Es darf niemand etwas wiſſen. Nur der Arzt, 
dein Diener und Aimala wiſſen es.“ 

„Aimala! Wer iſt das?“ 

„Das Weib meines Bruders.“ 

„Die mit — ah, die mit dir herunterſtürzte?“ 

„Ja, ſie iſt es. Sie war auch bereits bei dir. Du haſt uns das 
Leben gerettet, und wir wollten dich des Nachts gern pflegen. 
Sprich zum Radſcha nicht davon! Biſt du wieder müde?“ 

„Nein. Wo iſt der General Haftley?“ 

„Er iſt fort ſeit dem Tag, an dem du uns retteteſt.“ 

„Er wird wiederkommen mit einem Heer, und Augh wird 
unbewaffnet ſein. Mein Gott, gib mir meine Geſundheit und 
meine Kraft zurück!“ 

„Sei ruhig! Du darfſt dich nicht aufregen. Oh, es war uns 
doch verboten, mit dir zu ſprechen, wenn du erwachen 
würdeſt. Ich muß den Arzt um Verzeihung bitten und ihn 
dir ſofort ſenden.“ 

„Oh, bleib!“ bat ich mit flehender Stimme; aber ſie eilte 
aus dem Zimmer. Und ich war nach einigen Minuten wieder 
eingeſchlafen. 

Es war der Geneſungsſchlaf, der bekanntlich lange dauert. 
Als ich wieder erwachte, fühlte ich mich bereits ſo gekräftigt, 
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daß ich aufſtehn und mich ohne fremde Hilfe ankleiden konnte. 
Es war niemand anweſend, der es mir hätte verwehren 
können. Aber als ich eben die Tür öffnen wollte, um mich in 
den Park zu begeben, trat der Radſcha ein. 

Er ſah mich erſtaunt an und ſchüttelte dann den Kopf. 

„Es freut mich, daß du wieder faſt hergeſtellt biſt, aber du 
wirſt noch einige Zeit das Zimmer hüten müſſen. Deine 
Bruſt hat ſchwer gelitten. Du biſt ein Held, ich muß dich mir 
erhalten.“ 

„Ich werde bis zu meinem Ende bei dir ſein.“ 

„Und ich werde dir dafür danken, denn ich kann dich 
brauchen, ſelbſt wenn du krank auf dem Lager liegſt.“ 

„Wie könnte ich dir jetzt dienen?“ 

„Durch deinen Rat. Die Engländer nähern ſich unſrer 
Grenze.“ 

„Ah! Schon jetzt?“ 

„Fluch ihnen! Es war alles auf den Krieg vorbereitet, noch 
ehe dieſer elende Lord Haftley zu mir kam. Dieſe Geſandt⸗ 
ſchaft wurde nur zu dem Zweck abgeſandt, mir einen ſchein⸗ 
baren Grund zur Feindſeligkeit abzuzwingen. Es iſt ihnen 
gelungen.“ 

„Sind ſie ſtark?“ 

„So ſtark, daß ich ihnen nur mit Hilfe meiner Nachbarn ge⸗ 
wachſen bin. Ich habe ſchleunigſt Boten zu ihnen geſandt.“ 

„Und deine Krieger?“ 

„Sind ſämtlich unter die Waffen gerufen. Oh, hätte ich 
Artillerie!“ 

„Du ſollſt ſie haben!“ 

Der Radſcha fuhr erſtaunt empor. „Ich? Woher?“ 

„Ich nehme ſie den Engländern ab und bringe ſie dir.“ Die 
Kriegsbegeiſterung war über mich gekommen. „Gib mir ſo 
viele Krieger, als ich brauche, und ich werfe die Engländer 
mit ihren eignen Geſchützen über den Haufen!“ 
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„Wieviele Kanonen ſind erforderlich?“ 

„Das kann ich jetzt nicht wiſſen. Aber ich werde mich unter⸗ 
richten. Ich darf nicht mehr krank ſein; ich W kümpfen für 
dich, mich und — Augh!“ 

Statt des letztern Wortes wäre mir beinahe ein andrer 
Name über die Lippen gekommen. | 

„Aber du biſt noch zu ſchwach!“ 

„Nein, ich bin nicht mehr ſchwach. Blick her! Bin ic 
krank?“ 

Ich hatte meinen Degen von der Wand genommen und 
wirbelte ihn mit ſolcher Behendigkeit um den Kopf, daß man 
in mir allerdings keinen ſoeben erſt vom Tod Erſtandnen ver⸗ 
muten konnte. 

„Nun gut“, meinte der Radſcha. „Ich brauche dich und 
will daher die Befehle des Arztes übertreten. Komm zu mir, 
um an unſern Beratungen teilzunehmen!“ 

Als ich in den Diwan des Radſcha trat, ſah ich alle Räte des 
Herrſchers verſammelt. Ich wurde mit größter Hochachtung 
begrüßt und mußte bald bemerken, daß der Palaſt bereits 
ein Hauptquartier bildete, in dem von Minute zu Minute 
Berichte anlangten und von dem Befehle ausgingen. 

Alle verfügbaren Krieger waren bereits dem nahenden 
Feind entgegengeſchoben worden. Die bisherigen Vorbe⸗ 
reitungen erkannte ich, falls auf die Hilfe der Nachbar⸗ 
ſtaaten zu rechnen ſei, als richtig. Ich bat, mich ſofort zum 
Heer gehn zu laſſen, um eine größere Erkundung vorzu⸗ 
nehmen, von deren Ergebniſſen das Weitre abhängig zu 
machen war. 

Mein Wunſch wurde bewilligt. Der Maharadſcha wollte 
dann ſelbſt zu ſeinen Truppen ſtoßen, um die Oberleitung zu 
übernehmen. 

Während dieſer Beratungen war es Abend geworden. Um 
Mitternacht ſollte ich mit zweihundert neu eingetroffnen 
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Reitern die Hauptſtadt verlaſſen. Als ich mich auf dieſen Ritt 
vorbereitet hatte, beſchloß ich, zum erſtenmal von der Er⸗ 
laubnis Rabbadahs, ſie aufzuſuchen, Gebrauch zu machen. 

Nachdem ich mich vergewiſſert hatte, daß ich jetzt vom Rad⸗ 
ſcha nicht geſucht werde, ſchlich ich mich nach dem Garten und 
gelangte glücklich bis vor den Kiosk in der Frauenabteilung. 
Ich gab das Zeichen. Drinnen ertönte ſofort das Girren der 
Turteltaube. 

Ich ſtieg mit klopfendem Herzen die wenigen Stufen empor, 
ſchob den Vorhang zur Seite und trat in ein kleines achteckiges 
Gemach, das mit einer Pracht ausgeſtattet war, die nur ein 
orientaliſcher Fürſt erdenken kann. Auf dem ſchwellenden 
Samtpolſter ruhte ein Weſen, das aus dem Himmel Moham⸗ 
meds niedergeſtiegen zu ſein ſchien, um die anmutigſten Vor⸗ 
ſtellungen der Schönheit zu verkörpern. Auch ein Meiſter 
unter den Malern hätte nicht vermocht, dieſes Weib auf die 
Leinwand zu zaubern; kein Dichter, und hätte er ſelbſt Hafis 
geheißen, wäre imſtand geweſen, dieſes Götterbild gebüh⸗ 
rend zu beſingen. 

Sie empfing mich mit einem holdſeligen Lächeln und reichte 
mir die Hand. „Ich wußte, daß du kommen werdeſt.“ 

„Woher?“ 

„Ich hörte durch das Gitter euren Beratungen zu. Setze 
dich!“ | 

Ich nahm an ihrer Seite Platz, und fie duldete es, daß ich 
ihre Hand in der meinigen behielt. 

„Werden wir hier nicht überraſcht werden?“ fragte ich. 

„Nein. Ich habe meine Dienerin aufgeſtellt, die mir ein 
Zeichen gibt, wenn jemand kommen ſollte.“ 

„Iſt dann für mich noch Zeit, den Kiosk zu verlaſſen?“ 

„Nicht nötig. Dieſer Kiosk hat nur dieſen einzigen Raum, 
aber er birgt dennoch ſichere Verſtecke. Er iſt gebaut worden, 
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um für den Herrſcher und feine Familie in jeder Gefahr einen 
Zufluchtsort zu bilden. Du gehſt zum Heer?“ 

„Um Mitternacht.“ 

„Du haſt mir gelobt, aufrichtig mit mir zu ſein. So ſag 
mir ohne Hehl, ob du für Augh befürchteſt oder hoffſt!“ 

„Noch keins von beiden. Sobald meine Erkundung beendet 
iſt, will ich dir antworten. Werden wir uns in den Nachbarn 
nicht irren?“ 

„Ich denke nicht.“ 

„Oh, die Engländer ſind ſchlau und wiſſen mit Geld und 
glänzenden Verſprechungen auch einen ſonſt ſtandhaften Ver⸗ 
bündeten zu betören. Es wäre fürchterlich, wenn, während 
wir ihnen entgegengehn, Augh von einer andern Seite an⸗ 
gegriffen würde.“ 

„Wir würden uns verteidigen.“ 

„Womit?“ 

„Mit unſern eignen Händen!“ 

„Ich glaube es dir. Aber ihr würdet ſterben müſſen, ehe 
wir Hilfe bringen könnten.“ 

„Sterben?“ Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein. Dieſer Kiosk 
bietet uns eine ſichere Zuflucht.“ 

Ich warf einen forſchenden Blick in den Raum umher und 
konnte doch nichts entdecken, was imſtande war, dieſe Be⸗ 
hauptung zu beſtätigen. 

Sie lächelte und meinte ſcherzend: 

„Und wenn ganz Augh geplündert würde, du würdeſt den⸗ 
noch uns und unſre Schätze hier finden, ſelbſt falls der Kiosk 
verbrannt wäre. Du brauchteſt nur meinen Namen zu rufen 
und das Zeichen des Bülbül zu geben.“ 

„Wohlan, das beruhigt mich, obgleich es hoffentlich nicht 
ſo weit kommen wird. Jetzt aber muß ich gehn. Mitternacht 
iſt nah.“ 
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Sie erhob ſich ebenſo wie ich und wand ſich den Gürtel 
von den Hüften. 

„Du kämpfſt für uns und — auch für mich. Nimm dieſen 
Schal von mir; er mag deine Waffen tragen und dir ein 
Talisman ſein in jeder Gefahr!“ 

„Wird er uns dem Radſcha nicht verraten?“ 

„Der Radſcha kennt ihn nicht; trage ihn getroſt!“ 

Sie ſchlang mir das koſtbare Geſchenk mit eigner Hand um 
die Hüften und reichte mir dann die Rechte zum Abſchied. 

„Zieh hin und kehre ſiegreich wieder!“ 

Ich vermochte vor innerer Bewegung kaum zu ſprechen und 
ſtammelte nur: „Leb wohl!“ 

Der Kiosk lag hinter mir, und eine halbe Stunde ſpäter, als 
ich Abſchied von dem Radſcha genommen hatte, verließ ich die 
Stadt. Der Fürſt hatte mir ſein beſtes Pferd anvertraut, und 
an der Spitze meiner kleinen Truppe ritt ich gen Oſten. 

Die kräftigen Pferde flogen im Trab über die weite Ebene 
dahin; es wurde kein lautes Wort geſprochen, kaum geflüſtert. 

Da kam uns raſcher Hufſchlag entgegen. Drei Reiter wollten 
an uns vorüber — 

„Halt!“ rief ich. „Wohin?“ 

„Nach Augh“, lautete die Antwort. 

Die drei Reiter erkannten jetzt, daß ſie es mit einer ganzen 
Truppe zu tun hatten, und hielten ihre Pferde an. 

„Zu wem?“ 

„Zum Maharadſcha.“ 

„Woher?“ 

„Vom Schlachtfeld.“ 

„Vom Schlachtfeld? Ah! Es iſt bereits eine Schlacht ge⸗ 
ſchlagen? Du meinſt wohl ein Treffen, ein kleines Gefecht!“ 

„Nein, eine Schlacht.“ 

„Welchen Ausgang hatte ſie?“ 

„Die Engländer haben geſiegt. Sie kamen f chneller, als wir 
May, Die Juweleninſel 11 
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dachten. Sie kamen von allen Seiten, und wir hatten nur 
Reiterei, keine Kanonen und keinen Feldherrn. Die Truppen 
von Augh ſind vernichtet, in alle Winde zerſtreut. Werſeid ihr?“ 

„Ich bin der Kriegsminiſter des Herrſchers und wollte zu 
euch.“ 

„Oh, Sahib, denke nicht, daß wir Feiglinge waren! Sieh 
unſre Wunden hier! Wir haben tapfer gekämpft, aber wir 
konnten den Feinden nicht widerſtehn.“ 

„Ich glaube euch. Dieſe Briten haben uns verräteriſcher⸗ 
weiſe überfallen, ehe wir uns für den Kampf zu rüſten ver⸗ 
mochten. Wo wurde die Schlacht geſchlagen?“ 

„Bei Sobrah.“ 

„Wie weit iſt dies von hier?“ 

„Du reiteſt in acht Stunden dahin. Wir aber ſind, um die 
Kunde ſchnell zu bringen, nur fünf Stunden geritten.“ 

„Wann begann der Kampf?“ 

„Heut am Nachmittag.“ 

„So ſind die Engländer alſo ungefähr neun Stunden von 
der Hauptſtadt entfernt. Eilt dorthin und ſagt dem Radſcha, 
daß ich verſuchen werde, die in der Umgegend des Schlacht⸗ 
felds Zerſtreuten an mich zu ziehn, um mit ihnen die Haupt⸗ 
ſtadt zu decken. Lebt wohl!“ 

Schon wollte ich den Ritt in beſchleunigter Eile fortſetzen, 
als ich von einem Ausruf des Schrecks zurückgehalten wurde. 

„Was iſt es?“ 

„Siehe das Feuer dort im Weſten, Sahib!“ 

Ich blickte zurück. Grad in der Gegend, aus der wir ge⸗ 
kommen waren, zeigte ſich der Geſichtskreis gerötet; erſt nur 
ein ſchmaler Streif, dann aber mit jedem Augenblick höher 
und höher ſteigend, nahm die Erſcheinung einen Umfang an, 
der zum Erſchrecken war. 

„Das iſt ein entſetzliches Feuer! Das iſt der Brand einer 
großen Stadt!“ 
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In meinem Innern kochte es. Vor mir eine verlorne 
Schlacht mit einem zerſtreuten Heer und hinter mir — Herr⸗ 
gott, ja, das konnte nichts andres ſein als die Hauptſtadt 
Augh, die brannte. Ich gab meinem Pferd die Sporen, daß 
es wiehernd aufitieg. 

„Umgekehrt! Zurück! Augh iſt überfallen und in Brand 
geſteckt worden! Reitet, was die Pferde laufen können, und 
haltet euch zuſammen!“ 

Das gab einen Ritt, als ob eine entfeſſelte Hölle hinter uns 
herfege. Es bedurfte kaum einer halben Stunde, um die zwei 
Stunden weite Strecke zurückzulegen. Je näher wir kamen, 
deſto deutlicher erkannten wir, daß wir uns nicht geirrt hatten. 
Der größte Teil der Stadt ſtand in Flammen. Das konnte un⸗ 
möglich die Folge eines einzeln in der Stadt ausgebrochnen 
Feuerſchadens fein. Bald kamen uns einige flüchtige Reiter 
entgegen. 8 

„Was iſt geſchehn?“ fragte ich den erſten. | 

„Der Sultan von Symoore hat Augh überfallen, und vom 
Weſten iſt der Radſcha von Kamooh im Anzug.“ | 

Ich knirſchte mit den Zähnen. „Ein längſt vorbereitetes 
und ſorgfältig geheimgehaltnes Bubenſtück! Wo iſt Madpur 
Singh, der Maharadſcha?“ 

„Niemand weiß es; niemand hat ihn geſehn.“ 

„Iſt der Feind Star?" 

„Viele tauſend Mann.“ 

„Wohlan! Wer geht mit mir, um Ben Radſcha zu retten?“ 

„Wir alle!“ 

„Bravo! Nehmt breite Linie! Jeder Reiter, der uns be⸗ 
gegnet, um zu fliehn, wird angehalten und muß uns folgen!“ 

Der Trupp donnerte weiter, und als wir uns in unmittel- 
barer Nähe der Stadt befanden, beſtand er aus gegen vier⸗ 
hundert wohlbewaffneten Männern. 

„Jetzt grad zum Palaſt des Radſcha hin! Vorwärts!“ 
11* 
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Ich voran, die andern hinter mir drein, brauſten wir wie ein 
Sturmwind in die Stadt hinein. 

Der Feind beſtand glücklicherweiſe nicht mehr aus feſt⸗ 
geſchloſſnen Truppenkörpern, er hatte ſich zerſtreut, um zu 
plündern. Nur hier oder da fiel ein Schuß oder ſtellte ſich ein 
kleinerer Trupp den todesmutigen Rettern entgegen; aber 
ſolche Hinderniſſe wurden einfach überritten. Mein Pferd 
bewies, daß es edelſtes Blut war. 

Je näher wir dem Schloß kamen, deſto dichter wurde der 
Feind, und vor dem Palaſt ſelbſt wogte ein erbitterter Einzel⸗ 
kampf. 

„Hurra, drauf und hinein!“ rief ich, das Pferd in die Höhe 
nehmend und den Säbel ſchwingend. 

Der Feind ſtutzte erſt überraſcht; als er aber erkannte, mit 
welch kleiner Anzahl Gegner er es zu tun hatte, ſetzte ein mör⸗ 
deriſches Kugelfeuer ein, das ſofort die Reihen der Meinen zu 
lichten begann. Auf den durcheilten Straßen waren ihrer 
bereits eine Anzahl gefallen; jetzt aber ſchien es, als ſeien wir 
gänzlich der Vernichtung geweiht. 

Ich ſah einige der Diener, die ſich zuſammengerottet hatten, 
im Hof kämpfen. Wie der Satan ſauſte ich zum Tor hinein, auf 
ihre Gegner zu und ritt ſie auseinander. 

„Oh, Sahib, du wieder hier!“ ſcholl es mir entgegen. 

„Wo iſt der Radſcha?“ 

„Nach dem Garten.“ 

„Und der Harem?“ 

„Iſt mit ihm.“ 

„Flieht auch dorthin! Anderswo iſt keine Rettung!“ 1 

Ohne abzuſteigen, ſprengte ich die Treppe empor, durch 
den weiten Flur des Palaſts, wo ich mehrere Feinde nieder⸗ 
ſtreckte, hindurch und dann hinaus in den Garten. Auch hier 
wogte der Kampf und tönte gellendes Wut⸗ oder Sieges⸗ 
geſchrei. Rabbadah hatte von einer Zuflucht im Kiosk ge⸗ 


— 165 — 


ſprochen. Der Maharadſcha mußte dort zu finden fein, falls 
er noch lebte. 

Die einzelnen Gegner teils niederſchlagend, teils nieder⸗ 
reitend, gewann ich die Frauenabteilung des Gartens. Da 
ertönte hinter mir das Schnauben von Pferden. Ich blickte 
mich um. Fünf meiner Getreuen waren mir gefolgt und holten 
mich ein. Die köſtlichen Anlagen nicht achtend, ging es beim 
Schein des brennenden Palaſts grad auf den Kiosk los. Da 
plötzlich riß ich mein Pferd zurück. Vor mir lagen zwei Leichen, 
die eines Mannes und eines Weibes. Ich erkannte ſofort den 
Radſcha und ſeine Gattin Aimala. 

Die beiden Toten zeigten ſich von Kugeln und Stichen 
durchlöchert. Was aber war aus der Begum geworden? 

„Bergt dieſe Leichen! Nehmt ſie auf!“ 

Nach dieſem Befehl ſetzte ichzwiſchen einigen Hecken hindurch 
und erreichte den kleinen freien Platz, auf dem der Kiosk er⸗ 
richtet war. Was ich da erblickte, ließ mich aufs neue ergrauſen. 

Auf einer der Stufen zum Kiosk hatte Rabbadah geſtanden 
und ſich mit einem krummen Scirimar nach Kräften ver⸗ 
teidigt. Sie war unverwundet; man hatte fie geſchont. Zu 
welchem Zweck, das ſollte ich gleich ſehn. Zwei Feinde zu⸗ 
gleich faßten ſie und entrangen ihr die Waffe. I 

„Wo iſt der Schatz des Maharadſcha?“ brüllten fie. 

„Sucht ihn!“ entgegnete ſie ruhig. 

Aus dreißig Kehlen antwortete ein Schrei der Wut und der 
Drohung. 

„Du biſt die Begum. Du weißt, wo der Schatz ſich befindet. 
Sag es, ſonſt ſtirbſt du unter tauſend Qualen!“ 

„Martert mich!“ 

„Wohlan, brennt ihr zunächſt den Turban an!“ 

Sie wurde von fünf feſtgehalten, und ein Sechſter brachte 
einen Brand, um die grauenhafte Drohung wahr zu machen. 

„Rabbadah!“ 
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Nur dieſen einen Ruf ſtieß ich aus, dann war ich auch ſchon 
mitten unter den Feinden, die überraſcht zurückwichen. Ich 
benutzte dieſen Augenblick. 

„Herauf zu mir!“ 

Zwei ſcharfe Säbelhiebe, das Pferd auf den Hinterhufen 
herumgeriſſen, ein raſcher Griff — die Geliebte lag vor mir 
auf dem Pferd. Zugleich erſchienen meine fünf Begleiter, 
zwei von ihnen mit den Leichen des Maharadſchas und ſeiner 
Gattin vor ſich. 

„Mir nach, über die Mauer in den Fluß! Vorwärts!“ 

Wie die wilde Jagd ging es weiter. Ich kannte eine niedrige 
Stelle der Mauer, die ein guter Reiter wohl zu überfliegen 
vermochte. Ich ſprengte zunächſt in die Männerabteilung des 
Gartens zurück und dann grad auf dieſe Stelle zu. Die andern 
folgten. 

„Rabbadah, erſchrick nicht! Wir ſtürzen in den Fluß.“ 

Ich nahm den Rappen empor, und das gewandte Tier flog 
wie ein Pfeil hinüber, mitten in die Fluten des Stroms hinein. 
Noch fünf ebenſo glückliche Sprünge, dann hielten wir auf das 
gegenüberliegende Ufer zu, das wir unbehelligt erreichten, 
obgleich drei der Pferde doppelte Laſten zu tragen hatten. 

„Wohin jetzt, Sahib?“ fragte einer der Männer. 

„Steigt ab und laßt eure Pferde erſt verſchnaufen! Für 
kurze Zeit ſind wir hier ſicher. Wir haben einen ſcharfen 
Ritt vor uns und müſſen noch einmal über das Waſſer.“ 

Ich ſtieg mit Rabbadah ab, und die andern folgten mir, ſich 
in achtungsvoller Entfernung von uns haltend. Die Begum 
war zwar vollſtändig durchnäßt, bei dem Klima Indiens aber 
hatte das nichts zu ſagen. Sie achtete nicht der triefenden 
Kleidungsſtücke, die ſich eng an ihre Geſtalt anlegten; ſie warf 
ſich auf die Leichen des Bruders und der Schwägerin und 
benetzte ſie mit heißen Tränen. 

Dann trat ſie zu mir und reichte mir die Hand. 
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„Du warſt fort. Wie kamſt du als Retter zurück in dieſe 
gräßliche Not?“ 

„Ich ſah den Schein des Feuers und ahnte, was vorgefallen 
war. Darum kehrte ich um.“ 

„Ich danke dir! Iſt alles verloren?“ 

„Alles! Die Engländer haben uns am Nachmittag ver⸗ 
nichtend geſchlagen; der Sultan von Symoore hat Augh 
genommen, und von Weſten her ſtürmt der Radſcha von 
Kamooh heran.“ 

Sie faltete die Hände und ſchwieg. Dann aber hob fe die 
Rechte zum Himmel empor. Sie ſtand da gleich einem über⸗ 
irdiſchen Weſen, von den Flammen der brennenden Stadt 
beleuchtet. 

„Fluch dieſen Inglis! Sie lügen und betrügen, ſie ſengen 
und brennen, ſie plündern und morden; Fluch ihnen, tauſend⸗ 
facher Fluch!“ 

Eine düſtere Pauſe entſtand. Dann fragte ich: 

„Wie iſt das heut nach meinem Scheiden ſo gekommen? 
Erzähle es mir!“ 

„Jetzt nicht. Ich kann nicht denken, ich kann nicht erzählen, 
ich kann nur fluchen, fluchen dieſen Inglis und den Teufeln 
aus Symoore und Kamooh, die uns Freundſchaft heuchelten 
und doch mit dem Feind buhlten, um unſre Reichtümer zu er⸗ 
halten. Kein Mogul, kein Schah, kein Sultan und kein Rad⸗ 
ſcha hat ſolche Schätze wie der Maharadſcha von Augh. — Das 
wußten ſie. Sie wollten dieſe haben, aber ſie ſollen ſie nicht 
erhalten. Der Maharadſcha von Augh, der edelſte und ge⸗ 
rechteſte der Könige, iſt tot, verraten von den Engländern und 
treulos gemordet von ſeinen „Freunden“. Seine Schätze ge⸗ 
hören der Begum und ſollen nie in die Hände jener fallen; das 
ſchwöre ich bei den Geiſtern der beiden Gemordeten hier zu 
deinen Füßen!“ — — 
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Ich kann nicht weiterſchreiben, ich bin zu erregt. Es iſt 
mir, als ſähe ich die ſtarren Augen des getöteten Radſcha und 
ſeines Weibes vor mir. Sie laſſen mir keine Ruhe. Ich muß 
aufſtehn und hinaus ans Meer. Vielleicht, daß dann, wenn 
das Toben der Brandung an mein Ohr tönt, die bleichen 
Schatten, die ich durch meine Erzählung heraufbeſchworen 
habe, wieder von mir weichen und meine aufgeregten Ner⸗ 
ven zur Ruhe kommen. Übermorgen will ich weiterſchrei⸗ 
ben. — — 

Aus dem „Übermorgen“ ſind vierzehn Tage geworden. 

Ich habe den Todestag meiner Rabbadah, wie alle Jahre, 
an ihrem Sarg zugebracht. Und dann — dann kam die alte 
Sehnſucht mit unwiderſtehlicher Macht über mich, die Sehn⸗ 
ſucht nach der Erlöſung aus meinem Gefängnis. Ich habe 
wieder dasſelbe getan, was ich vor vielen Jahren längſt in 
Verzweiflung aufgegeben hatte — ich ſaß acht Tage lang von 
frühmorgens, wenn die Sonne im Oſten aus dem Meer auf⸗ 
tauchte, bis zur einbrechenden Nacht auf dem höchſten Gipfel 
der Inſel und richtete das Schiffsfernrohr hinaus auf die un⸗ 
endliche Fläche. Jeden Zollbreit ſuchten meine ſehnſüchtigen 
Augen ab nach einem Punkt, der ſich zu einem Segel ver⸗ 
dichten könnte, tauſendmal wohl ſprang ich mit zitternden 
Füßen in die Höhe, wenn die Sonne mir ein ſchillerndes 
Blend werk als ein vom Wind bewegtes Segel vorgaukelte, und 
tauſendmal ließ ich mich wieder enttäuſcht zu Boden fallen. 
Und wenn der Abend hereinbrach, dann ſchleppte ich Berge 
von dürrem Holz auf den Gipfel und unterhielt während der 
ganzen Nacht ein mächtiges Feuer, das wohl keinem Fahrzeug 
entgangen wäre, das ſich innerhalb eines Umkreiſes von 
fünfzig Meilen befunden hätte. Warum handelte ich ſo? 
Jahrelang ſtand die Sehnſucht neben mir und begleitete mich 
auf Schritt und Tritt. Sie legte ſich mit mir zur Ruhe und 
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ſtand am Morgen friſch neben meinem Lager. bis ihr Schatten 
allmählich in einem Meer von Enttäuſchung unterging und 
die letzte Hoffnung an den Klippen meiner Inſel zerſchellte. 
Und nun habe ich die Erfahrung gemacht, daß die Sehnſucht 
doch nicht geſtorben iſt. Lebendiger als je hat ſie ſich aus ihrem 
Wellengrab erhoben. Mit hellen Augen ſteht ſie vor mir und 
zeigt mit dem Finger nach Weſten, nach Weſten, wo mein 
Vaterland liegt, nach Weſten, wo ich meine Kindheit ver⸗ 
träumte und wo ich eine Stätte weiß, die einſt meine Heimat 
geweſen — die noch jetzt meine Heimat iſt. 

Das Ergebnis meiner Ausſchau, die acht Tage währte war 
nicht erfolgreicher als all die Jahre her. Nicht der Faden eines 
Segels hatte ſich blicken laſſen. Und doch war ich, als ich 
ſchließlich, des Ausſchauens müde, zu meiner Hütte hinunter⸗ 
ſtieg, keineswegs entmutigt, wie das früher der Fall war. Zwar 
war ich mehr als je überzeugt, daß ich, wollte ich auf eine Be⸗ 
freiung von außen her hoffen, nochmals dreiundzwanzig Jahre 
vergeblich warten würde. Und ſo lange vermöchte ich es, das 
empfand ich, nicht in meiner Vereinſamung auszuhalten. Aber 
was hinderte mich denn, meine Feſſeln zu ſprengen und die 
Befreiung durch eigne Kraft zu ſuchen, wenn mir kein andrer 
helfen konnte? Noch fühlte ich mich kräftig genug, das Wagnis 
zu verſuchen. Und ſollte es mißlingen, ſo war es ja ſchließlich 
gleich, ob meine Leiche auf dem Grund des Meeres lag, oder 
in irgendeinem Winkel auf meiner Inſel vermoderte. Und 
indem dieſer Plan in meinem Gehirn beſtimmtere Formen 
annahm, mußte ich mich über mich ſelbſt wundern, daß mir 
der Gedanke all die Jahre her als unausführbar erſchien. So⸗ 
lang meine Rabbadah noch lebte, war ich noch eher zu ent⸗ 
ſchuldigen, denn ich hätte ſie um keinen Preis den Gefahren 
eines ſo tollkühnen Wagniſſes ausſetzen mögen. Und allein 
den Verſuch zu wagen und mich von meinem Weib zu tren⸗ 
nen, hätte ich ebenſowenig fertiggebracht. Aber dann, als 
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meine Rabbadah von mir gegangen war und die Einſamkeit 
ihren hoffnungsloſen Mantel um mich ſchlug, dann wenig⸗ 
ſtens hätte mir der Gedanke kommen ſollen. Hatte mich der 
Tod meines Weibes wirklich ſo ſehr entmutigt und alle Spann⸗ 
kraft aus meinen Muskeln gezogen? Jetzt, da ich dies nieder⸗ 
ſchreibe, kommt es mir zum Bewußtſein, daß ich auf der 
Inſel ein andrer geworden bin, als der ich in Indien war. 
Wie oft war es Rabbadah, mein Weib, die mich in Stunden 
der Trübſal, die nicht ſelten über mich hereinbrachen, tröſtete 
und ſtützte. Ohne ſie und ohne die Erinnerung an ihre 
ſtarke, heldenmütige Weiblichkeit hätte ich längſt Selbſtmord 
verübt wie mein unglücklicher Vorgänger. Iſt ſie es, die mich 
jetzt meine Feſſeln ſprengen heißt und die Hoffnung wieder in 
meiner Bruſt aufleben macht? 

Als ich mich am achten Tage zur Ruhe legte, ſtand der Ent⸗ 
ſchluß feſt in meinem Geiſt, die Inſel zu verlaſſen und meinen 
Weg über die weite Waſſerwüſte zu ſuchen, zurück zu 
Menſchen! — 

Am nächſten Morgen in aller Frühe bin ich mit Axt und 
Säge ausgezogen, um den Bau eines Segelboots zu beginnen. 

Ich bin kein Seemann, noch weniger ein Schiffsbaumeiſter, 
aber ich habe gelernt ein Boot zu meiſtern und verſtehe mich 
auf die Bauart eines Fahrzeugs, wie ich es für meine Zwecke 
brauche. Heute ſegne ich die Stunde, in der ich mich entſchloß, 
die Kapitänsbücherei und die Schiffsinſtrumente mit auf 
meine Inſel zu nehmen. Zuerſt ſah ich achtlos darüber hin⸗ 
weg, denn von der Handhabung dieſer Werkzeuge hatte ich 
keine Ahnung, noch weniger verſtand ich von den ſeltſamen 
Dingen, von denen die Bücher des Kapitäns handelten. Aber 
als ich zum letztenmal mit dem Boot hinüber nach dem 
Wrack ſegelte, um etwa noch Brauchbares mitzunehmen, 
erbarmte ich mich doch dieſer Dinge, weniger des Nutzens 
wegen, den ich von ihnen zu haben hoffte, ſondern nur weil ſie 
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großen Wert beſaßen. Und ich habe es nicht zu bereuen ge- 
habt, daß ich ſie mit mir nahm. In den endloſen Tagen der 
Einſamkeit habe ich die Bücher ſo oft geleſen, daß ich ihren In⸗ 
halt faſt auswendig kenne. Sie haben mir über die tödliche 
Langeweile hinweggeholfen und mich in den Stand geſetzt, 
daß ich mit dem Sextanten die Lage meines Gefängniſſes 
mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen konnte. Ich weiß jetzt, 
was mir früher gleichgültig war, daß meine Inſel unge⸗ 
fähr 92 Grad 14 Minuten öſtlich von Greenwich und 9 Grad 
37 Minuten ſüdlich des Aquators gelegen iſt, und ich kann 
nunmehr nicht nur ein Top⸗ von einem Bramſegel unter⸗ 
ſcheiden, ſondern ich kenne viele andre Dinge, die mir, wie 
ich hoffe, gut zuſtatten kommen werden, wenn ich einmal 
meine ſelbſtgebaute Barke vom Stapel laufen laſſen werde. 

Vor allem glaube ich jetzt zu wiſſen, in welchem Verhältnis 
die Teile eines ſeetüchtigen Bootes zueinander zu ſtehn haben. 
Die alte Schiffsjolle iſt natürlich nicht mehr zu gebrauchen, 
ſie iſt morſch und leck geworden, und ich würde mich ihr höch⸗ 
ſtens zu einer Spazierfahrt im ruhigen Küſtenwaſſer und 
innerhalb der Klippen anvertrauen. Früher bin ich manchmal 
auf die offne See hinausgefahren und habe mein kleines 
Reich umſegelt. Dies iſt aber ſchon lange her, jetzt würde ein 
derartiger Verſuch ein Spiel mit dem Tod bedeuten. 

Auf meiner Inſel wachſen viele Brotfruchtbäume von an⸗ 
ſehnlichem Umfang. Einen davon ſuchte ich mir für meinen 
Zweck aus. Er beſaß einen Durchmeſſer von gut anderthalb 
Meter und ſtand in ziemlicher Entfernung vom Strand land⸗ 
einwärts. Es war keine geringe Aufgabe für mich, den Baum⸗ 
rieſen, der ſechzehn Meter hoch ſein mochte, zu fällen. Aber 
welche Freude, als er endlich nach vierzehnſtündiger Arbeit 
zu meinen Füßen lag. Am nächſten Tag ſägte ich die Krone 
weg, und dann ging ich daran, dem Stamm mit meiner Axt 
die gewünſchte Form zu geben. Seit der Zeit, da ich die 


=. 2: = 


Schiffsladung zu bergen hatte, habe ich nicht mehr jo gearbei⸗ 
tet wie in den letzten Tagen. Ich ſägte und hobelte, hieb und 
ſchnitzte, maß und berechnete und nahm mir kaum die Zeit, 
um die Mahlzeiten einzunehmen. Auf Rollen habe ich dann 
den roh zubehaunen Block an den Strand hinuntergebracht. 
Dann war ich aber mit meiner Kraft zu Ende. 

Heut iſt Sonntag. Deshalb wird nicht gearbeitet. Ich wäre 
auch gar nicht dazu imſtande, denn ich fühle mich wie gerädert 
von der ungewohnten und anſtrengenden Arbeit. Dafür will 
ich die Muße des heutigen Ruhetags benützen, um mit 
meinen Aufzeichnungen fortzufahren. — — — 

Im Norden von Augh erſtreckt ſich ſtundenweit am Ufer des 
Ganges ein dichter, durch die Schlingpflanzen faſt undurch⸗ 
dringlicher Urwald. | 

Nur einige ſchmale Pfade führen durch dieſen Wald auf 
ſeine Mitte zu, wo die Ruinen eines jener indiſchen Tempel 
liegen, mit deren Großartigkeit ſich nur die Überrefte der 
zyklopiſchen Tempelbauten auf Java zu meſſen vermögen. 

Es war am frühen Morgen nach dem Überfall von Augh, 
als ſechs Reiter und eine Reiterin dem ſchmalen Schlangen⸗ 
pfad folgten, der von Augh her in den Wald von Koleah führt. 

Voran ritt ich, der einſtige Leutnant in engliſchen Dienſten 
und nachherige Kriegsminiſter des Maharadſcha Madpur 
Singh. Mir folgte Rabbadah, die Begum von Augh, und 
dann kamen fünf Reiter, von denen zwei je eine Leiche vor ſich 
auf dem Pferd hielten. 

„Warſt du bereits einmal hier?“ fragte die N 

„Noch nie!“ entgegnete ich. 

Sie wurde ängſtlich, das war ihr anzuſehn. 

„Und du willſt uns hier eine ſichre Zufluchtsſtätte ver⸗ 
ſchaffen?“ 

„Ich habe einen mächtigen Freund in dieſem Wald und in 
dieſer Ruine.“ 
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„Wo iſt er zu finden?“ 

„Das weiß ich nicht, werde es aber bald erfahren.“ 

Das Geſpräch ſtockte wieder, bis wir an eine Stelle kamen, 
von der ein zweiter Pfad auf den erſten mündete und dieſer 
nun eine beinahe doppelte Breite gewann. Eben als wir 
dieſe Stelle erreichten, traten wohl an die zwanzig wild aus⸗ 
ſehende Männer aus dem Dickicht hervor. An ihrem Gürtel 
hing die furchtbare, mir ſo wohlbekannte Schlinge. Rab⸗ 
badah ſtieß einen Ruf des Schreckens aus. 

„Phanſegars!“ brüllte entſetzt der ihr folgende Reiter. 

Er glitt vom Pferd und verſchwand in dem Gewirr der 
Schlingpflanzen; die andern vier folgten ſchleunigſt ſeinem 
Beiſpiel. Sogar die Pferde ließen ſie im Stich. 

„Halt!“ rief der Vorderſte der Männer. „Wer ſeid ihr!“ 

„Freunde“, antwortete ich ruhig. Ich zog den Krokodilzahn 
hervor und zeigte ihn. 

„Du biſt ein Freund. Wer iſt dieſes Weib?“ 

„Das kann ich nur dem ſagen, der mir dieſes Zeichen gab, 
und zu dem ich jetzt will.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Er hat mir ſeinen Namen nicht genannt.“ 

„Das macht dich verdächtig. Steigt ab und folgt uns! Ah, 
zwei Leichen! Was ſollen die Toten?“ 

„Wir wollen ſie hier begraben.“ 

„Es gibt dazu andre Orte. Übrigens biſt du ein Ingli oder 
ein Frankhi, denn bei uns werden die Leichen verbrannt. Du 
wirſt mir immer verdächtiger. Vorwärts mit euch!“ 

Wir wurden von den Phanſegars in die Mitte genommen 
und verfolgten nun den Weg zu Fuß weiter, bis wir an einen 
von hohem Baumwuchs freien Platz kamen, auf dem die gigan⸗ 
tiſchen Steinmaſſen des einſtigen Tempels zu erblicken waren. 

Man hatte uns die Pferde nachgebracht; je udn an⸗ 
gebunden. 
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„Kommt weiter!“ befahl der Führer. 

Er führte uns zwiſchen rieſigen Felſenſtücken und Mauer ⸗ 
überreſten hindurch nach einem engen Gang, der ſich unter 
der Erde fortſetzte. Wir mußten im Dunkeln tappen, bis der 
Führer halten blieb. 

„Wartet hier! Ich weiß nicht, ob ich ſchnell wiederkommen 
kann.“ 

Höchſtens drei ſeiner Schritte waren zu hören, dann blieb 
es ſtill. 

„Wenn er uns hier verlaſſen hat, um nie zurückzukehren!“ 
flüſterte Rabbadah. 

„Sorge dich nicht! Wir ſind in guten Händen.“ 

„Weiß du dies gewiß?“ 

„So gewiß, als ich mein Leben tauſendmal hergeben würde, 
bevor ich dir ein Haar krümmen ließe. Horch!“ 

Die Mauer, an der wir lehnten, konnte nicht ſehr ſtark ſein, 
denn man vernahm jetzt die Schritte vieler Perſonen und das 
Summen ihrer unterdrückten Stimmen. Zugleich war ein 
Geruch bemerkbar, der dem des Harzes glich. Es erhob ſich 
plötzlich eine laute deutliche Stimme: 


„Steig nieder von den heilgen Höhen, 
wo in Verborgenheit du thronſt; 
laß uns, o Siwa, laß uns ſehen, 
daß du noch immer bei uns wohnſt! 
Soll deines Lichtes Sonne weichen, 
jetzt von Tſcholamandelas !) Höhen, 
in Dſchahlawan ) dein Stern erbleichen 
und im Verſchwinden untergehen?“ 


Ich erkannte ſofort dieſe Stimme; es war die des Phan⸗ 
ſegars, der mir das Zeichen gegeben hatte. 


1) So wird in Indien die Küſte Koromandel genannt 
2) So nennt der Inder die Küſte Malabar 
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„Das iſt der Freund, der dich und mich beſchützen wird“, 
tröſtete ich Rabbadah. 
Die Stimme fuhr unterdeſſen fort: 


„Spreng deines Grabes Felſenhülle, 
o Kalidan, ſteig aus der Gruft, 
und komm in alter Macht und Fülle 

zum Thuda, der dich ſehnend ruft! 


Soll der Brahmane ſchlafen gehn, 
die Sakundala in der Hand, 

ſoll er den Zauber nicht verſtehn, 
der ihn an deine Schöpfung band? 


Des Himalaya mächtger Rücken 
ſteigt aus dem Wolkenkreis hervor, 

und der Giganten Häupter blicken 
zum Ew' gen demutsvoll empor. 


Ihn preiſt des Meers gewaltge Woge, 
die an Kuratſchis Strand ſich bricht, 
und in des Kieles lautem Soge!) 
von ihm erzählt beim Sternenlicht. 
Ihn preiſet des Suycrong ) Stimme, 
die donnernd aus der Dſchungel ſchallt, 
wenn er im wilden Siegesgrimme 
die Pranken um die Beute krallt. 
Ihn preiſt des Feuerberges Toſen, 
das jedes Herz mit Graun erfüllt, 
wenn aus dem Schlund, dem bodenloſen, 
das Flammenmeer der Tiefe quillt!“ 


„Iſt dies auch ein Phanſegar, ein Mörder?“ forſchte die 
Begum. „Er ſpricht wie ein Dichter.“ 

„Er wurde ein Phanſegar, da Tamu ihm einſt alles 
nahm: und dennoch könnte ihn kaum ein Dichter des Mor⸗ 
gen- oder Abendlandes übertreffen. Horch!“ 


) So wird das Geräuſch genannt, welches das Kielwaſſer am Schiff her⸗ 
vorbringt ) Der indiſche Tiger 


— 176 — 
Es klang weiter: 


„Und Herr iſt er: vom Eiſeslande, 
wo träg zum Meer die Lena zieht, 

bis weithin, wo am Felſenſtrande 
der Wilde dem Jahu !) entflieht. 


Und Herr bleibt er: im Sternenheere 
erblickſt du ſeiner Größe Spur; 

ſein Fuß ruht in dem Weltenmeere 
und ſein Geſetz iſt die Natur. 


Naht auch mit unheilvollen Stürmen 
vom Weſten her die Wettersnacht, 

mag immer ſich die Wolke türmen, 
der Hindukoh bricht ihre Macht: 


Die mattgewordnen Stürme kräuſeln 
mit kühlem Hauch als Abendwind 
des Perſermeeres Flut und ſäuſeln 
nun Pendſchabs Fluren ſanft und lind. 


Wo die Almeah 2) kaum die Lieder 
der nächtlichen Bhowannie ſang, 
tönt in die ſtillen Ghauts ?) hernieder 
der Kriegstrompete heller Klang. 


Die duftenden Thanakafelder 
zerſtampft der Roſſe Eiſenhuf; 
der Phanſegar flieht in die Wälder 

vor ſeiner Feinde Siegesruf. 


Des Ganges Welle muß ſie tragen 
bis hin zu Siwas heilgem Ort ), 
und ihre Feuerboote jagen 
die Gott geweihten Tiere fort. 


Dann wird mit feſtlichem Gepränge 

von einem andern Gott gelehrt, 

und von der leicht betörten Menge 
der Mann aus Faleſthin ?) verehrt.“ 


) Jahu iſt der Teufel der Neuſeeländer ) Tänzerin ) Täler ) Benares 
) Paläſtina. Gemeint iſt Chriſtus 


Wir konnten nicht weiter hören, denn der Phanſegar, der 
uns hier gelaſſen hatte, kehrte zurück, doch nicht aus der 
Richtung, die er vorhin eingeſchlagen hatte. 

„Folgt mir weiter!“ 

Wir ſchritten langſam hinter ihm her, bis wir zu einer 
ſteinernen Treppe kamen, die zu einem ähnlichen Gang em⸗ 
porführte. Dieſer nahm einen krummen Verlauf und war an 
ſeiner Mündung von Rauch erfüllt. Wir traten jetzt in eine 
bogenartige Erweiterung, von der aus wir über eine ſteinerne 
Brüſtung hinweg in eine bedeutende Tiefe zu blicken ver⸗ 
mochten. 

„Setzt euch hier! Und wenn ihr bei dem, was ihr ſeht, einen 
Laut ausſtoßt, ſo werdet ihr hinabgeſtürzt!“ drohte der Führer. 

An der Rückwand der Empore zog ſich eine lange Steinwand 
hin, auf der etwa zwölf bis fünfzehn Thags Platz genommen 
hatten, die jedenfalls bereit waren, dieſer Drohung Folge zu 
leiſten. 

„Dürfen wir leiſe miteinander ſprechen?“ 

„Ja.“ 

„Dürfen wir auch an die Brüſtung treten, um zu ſehn, was 
da unten ſtattfindet?“ 

„Das ſollt ihr ſogar, damit ihr erkennt, wie es euch geht, 
falls ihr nicht unſre Freunde ſeid.“ 

Ich trat vor, und die Begum folgte meinem Beiſpiel. 

Wir erblickten vor uns einen hohen, von rieſenhaften 
Steinmauern begrenzten, domartigen Raum, in deſſen 
Hintergrund wir uns auf einer Art Söller befanden. 
Unten im Schiff dieſes Doms knieten vor einem ſteinernen 
Altar an die zweihundert Männer, von denen jeder eine 
Fackel trug. Daher der Harzgeruch und Rauch. Dieſe Männer 
waren an ihren Waffen als Thags und meiſt als Phanſegars 
zu erkennen; denn in ihrer Ausrüſtung herrſchte die ſeidne 
Schlinge und das krumme fürchterliche Meſſer vor. 

May, Die Juweleninſel 12 
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Zwiſchen ihnen und dem Altar kauerten vielleicht zwanzig 
gefeſſelte Perſonen, die alle die engliſche Uniform trugen. Ich 
blickte genauer hin und fragte die Begum: 

„Siehſt du die Gefangnen?“ 

„Ja. Es ſind Engländer.“ 

„Blicke die beiden rechts in der vordern Reihe an, aber — 
ſei vorſichtig und bleibe ſtill!“ 

Sie machte die Gebärde des Erkennens. „Lord Haftley!“ 

„Und Rittmeiſter Mericourt!“ 

Da trat der Phanſegar herbei, der uns geführt hatte. 

„Ich ſehe es euch an, ihr habt die Gefangnen erkannt!“ 

„Ja.“ 

„So ſeid ihr verloren; denn ihr gehört zu ihnen.“ 

„Es ſind unſre Feinde!“ 

„Wohl euch, wenn es ſo iſt!“ 

„Wie könnte ich als euer Feind zu euerm Zeichen kommen? 

„Du könnteſt es geſtohlen oder geraubt haben.“ 

„Hätte ich mich dann hierhergewagt?“ 

Er muſterte mich bedächtig und zog ſich dann wortlos 
wieder zurück. 

Drunten auf dem Altar ſtand der Phanſegar, von dem 
ich den Krokodilzahn erhalten hatte. Seine Rede war beendet. 

Er gab ein Zeichen mit der Hand, und alle Thags erhoben 
ſich. 
„Die Lehrlinge vor!“ gebot er. 

Drei Männer traten bis an den Altar heran. 

„Ihr ſollt heut euern erſten richtigen Streich vollführen. 
Habt ihr euch fleißig an Puppen geübt?“ 

„Ja!“ erſcholl es aus drei Kehlen. 

„So zeigt, was ihr gelernt habt!“ 

Einer der Gefangnen wurde ergriffen und vor den Altar 
geführt. Der erſte Neuling trat zu dem von drei Thags feſt⸗ 
gehaltnen Mann heran und tat, als wolle er ihm ins Geſicht 
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blicken. Im Nu aber warf er ihm die ſeidne Schlinge über den 
Kopf. 

Ich faßte die Begum am Arm, ſonſt hätte ſie bei dem An⸗ 
blick des Mordes ſicher einen Schrei ausgeſtoßen. 

„Ich muß mich ſetzen“, flüfterte fie. 

„Und ich halte hier aus“, antwortete ich. „Es iſt wohl das 
erſtemal, daß es einem Europäer vergönnt iſt, einem ſolchen 
Opfer der Thags zuzuſchauen, und ich bin es der Menſchheit 
ſchuldig, daß ich mir die Fähigkeit erwerbe, ein vollgültiger 
Zeuge dieſes hölliſchen Schauſpiels zu ſein.“ 

Es dauerte wohl an zwei Stunden, bis ich zum Sitz zu⸗ 
rücktrat, und während dieſer Zeit hatte manches entſetzliche 
Todesröcheln den Weg zu unſerm Ausblick gefunden. Die 
letzten Gerichteten waren Mericourt und General Haftley. 

Da endlich erhob ſich unſer Führer wieder. 

„Jetzt hat der Meiſter Zeit. Kommt!“ 

Er geleitete uns einen Gang entlang, der immer bergab zu 
führen ſchien und endlich wieder ins Freie mündete. Auf 
einem ſich zwiſchen Felſenſtücken durchwindenden Pfad ge⸗ 
langten wir von der andern Seite des Tempels wieder zu den 
Pferden. Jetzt kam der Meiſter in Begleitung von wohl 
zwanzig ſeiner Untergebnen. Ich erkannte ihn und er mich. 

„Du hier? Ich hörte, daß ein Mann und ein Weib mich zu 
ſprechen begehrten; aber daß du es ſeiſt, dachte ich nicht, da das 
Zeichen nicht auf der Stufe gefunden wurde.“ 

„Deine Leute nahmen uns gefangen, noch ehe wir den 
Tempel erreichten. Ich möchte dir eine Bitte vorlegen.“ 

„Eine Bitte? Dem Phanſegar? Sprich!“ 

„Sieh dir dieſen Toten an!“ 

Ich nahm dem Leichnam das Tuch vom Geſicht. Der Phan⸗ 
ſegar trat hinzu, fuhr aber ſofort zurück. 

„Madpur Singh, der Maharadſcha! Wer hat ihn getötet? 

12* 
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Du kommſt, um Rache zu verlangen, und ich ſchwöre dir, daß 
du ſie erhalten ſollſt!“ 

„Sieh dir dieſe zweite Leiche an!“ 

„Wer iſt dieſe ſchöne Frau?“ 

„Das Weib, das Glück des Maharadſcha. Man hat ſie an 
ſeiner Seite ermordet.“ 

„Das ſoll zehnfach gerächt werden! Und wer iſt das Weib 
hier an deiner Seite?“ 

Die Prinzeſſin lüftete den Schal, der ihr Geſicht verhüllte. 

„Ich bin Rabbadah, die Begum von Augh.“ 

„Die Begum! Männer, ſchnell, kniet nieder und küßt den 
Saum ihres Gewands! So! Und nun ſage, wer hat den 
Maharadſcha und ſein Weib erſchlagen?“ 

„Wir kennen den Mörder nicht“, antwortete Rabbadah. 
„Es geſchah geſtern abend während der Eroberung von Augh.“ 

„Träume ich denn? Iſt die Hauptſtadt erobert worden?“ 

„Ja.“ 

„Unmöglich! Am Nachmittag war die Schlacht bei Sobrah, 
und die Inglis können unmöglich am Abend in Augh geweſen 
ſein, zumal ich ihre Anführer gefangennahm, um ſie für den 
Verrat an dem Maharadſcha zu züchtigen.“ 

„Die Engländer waren es nicht; es war der Sultan von 
Symoore.“ 

„So iſt er der Mörder des Maharadſcha, gleichviel, wer den 
Streich geführt hat! Ich habe am Abend die Inglis gefangen 
genommen und nachts hierher geſchafft. Ich glaubte dem 
Maharadſcha durch den Schreck zu nützen, der in ihrem Lager 
ausgebrochen iſt, ſobald ſie ihre Anführer vermißt haben. Und 
nun ſteht es ſo! Augh gehört dem Sultan von Symoore?“ 

„Und wohl auch dem Radſcha von Kamooh, der geſtern 
abend bereits im Anzug war.“ 

„Auch dieſer! So iſt auch er der Mörder unſres Maharad⸗ 
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ſcha. Sie ſollen es büßen!“ Sich an die Begum wendend, 
ſetzte er hinzu: „Was du befiehlſt, Sahiba, das wird geſchehn!“ 

„Ich bitte dich zunächſt um Aufbewahrung dieſer beiden 
Toten.“ 

„Willſt du ſie nicht verbrennen?“ 

„Kann ich ſie jetzt verbrennen in der würdevollen Form, 
wie ſie dem Maharadſcha von Augh geziemt?“ 

„Du kannſt es, jetzt noch beſſer als ſpäter.“ 

„Wie? An welchem Ort und zu welcher Zeit?“ 

„Das überlaſſe mir, Sahiba! Und was befiehlſt du noch?“ 

„Weißt du nicht einen Ort, an dem ich und dieſer treue 
Freund meines Bruders einige Zeit uns verbergen könnten? 
Man trachtet ihm und mir nach dem Leben.“ 

„Kommt!“ forderte er uns ohne Zaudern auf. 

Er führte uns um den Tempel herum und mitten in den 
Wald hinein. Nach ungefähr zehn Minuten ſtanden wir vor 
einer zweiten, aber beſſer erhaltnen Ruine. 

„Du warſt bisher nur im Vorhaus, Sahiba“, erklärte er. 
„Hier iſt der eigentliche Tempel. Meine Leute kennen einzel⸗ 
nes von ihm, ganz aber iſt er nur mir und meinem Sohn be⸗ 
kannt. Dieſer weilte geſtern in Augh. Wenn er nicht mehr 
lebt, dann wehe ſeinen Mördern!“ 

Wir ſtiegen zu einer wohl dreißig Meter breiten Säulenhalle 
hinan und traten ein in das gewaltige Denkmal der Baukunſt 
einer Zeit, die um Jahrtauſende vor der Gegenwart liegt. 
In dieſen mächtigen Räumen mußte man ſich wie eine 
Ameiſe vorkommen, die ſich in den Kölner Dom verirrt. 

Der Meiſter hatte keine Zeit, ſich mit Erklärungen auf⸗ 
zuhalten. Er ging mit ſchnellen Schritten voran; wir folgten 
ihm bis — — — doch halt! darüber hat mein Tagebuch zu 
ſchweigen. Weshalb, das wird derjenige, dem je dieſe Blätter 
in die Hände fallen werden, bald begreifen. 

Alſo, an einer gewiſſen Stelle angekommen, drückte er mit 
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der Hand an eine Steinplatte, die ſich zu unſerm Erſtaunen 
ſofort öffnete. Hinter ihr wurde eine Treppe ſichtbar. 

„Dort oben wird eure Wohnung ſein. Merkt euch die Stelle, 
die ich berührt habe, und folgt mir hinauf!“ 

Wir ſtiegen eine Flucht von Treppen empor und traten dann 
in einen hell erleuchteten Gang, in den der Reihe nach zwölf 
Türen mündeten, deren Offnungen durch Matten verſchloſſen 
waren. 

„Das waren einſtmals die Wohnungen der Prieſter“, 
erklärte er. „Befiehl, Sahiba, wieviel Räume du haben willſt! 
Die andern gehören deinem Beſchützer.“ 

„Laß erſt ſehn!“ bat Rabbadah. 

Wir traten ein und hatten nun zwölf Zimmer zu bewun⸗ 
dern, die nach chineſiſcher, malayiſcher, indiſcher oder euro⸗ 
päiſcher Weiſe ſo eingerichtet waren, daß ſich kein Fürſt zu 
bedenken brauchte, darin zu wohnen. 

Die Begum ſchlug die Hände zuſammen. „Welche Pracht! 
Wer hat dieſe Räume ausgeſtattet?“ 

„Ich“, entgegnete der Meiſter mit Selbſtgefühl. 

„Aber für wen?“ | 

Er lächelte. 

„Ich bin der Maharadſcha der Thags von Augh! Es kom⸗ 
men nicht ſelten vornehme Sahibas zu mir. Da muß ich 
Wohnungen haben, die für ſolche Leute geeignet ſind.“ 

„Dann mußt du auch wohl für Bedienung ſorgen?“ 

Er lächelte wieder ſelbſtbewußt und zeigte auf ein kleines 
Metallbecken, das mit ſeinem Hammer neben dem Eingang 
hing. 

„Sahib, gib einmal ein Zeichen!“ 

Ich ließ den Hammer auf das Metall fallen, und im näch⸗ 
ſten Augenblick trat ein Knabe ein, der ſich mit gekreuzten 
Armen bis zum Erdboden verbeugte. 

„Gib zwei Zeichen, Sahib!“ 


— . ah 
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Ich tat es, und es erſchien ein zwölfjähriges Mädchen, das 
in derſelben Weiſe grüßte. 

„Gib drei Zeichen!“ | 

Jetzt erſchien ein Weib in den mittlern Jahren. 

„Gib vier Zeichen, Sahib!“ 

Dieſes Mal trat ein Mann von gleichem Alter ein. 

„Das iſt die Bedienung“, erklärte der Meiſter, auf deſſen 
Wink ſich die vier wieder entfernten. „Ihr kennt die Zeichen 
und dürft ſie ganz nach Belieben benutzen. In jedem 
Zimmer iſt Schreibzeug. Braucht ihr etwas Beſondres, ſo iſt 
es gut, dies immer aufzuſchreiben und den Zettel am Abend 
einem der Diener zu übergeben.“ 

„Wann biſt du gewöhnlich zu ſprechen?“ erkundigte ſich 
Rabbadah. 

„Das kannſt du jeden Tag von der Bedienung erfahren, 
Sahiba. Mein Tag verläuft nicht ſo regelmäßig wie der Tag 
eines Brahmanen, und jetzt, während das Land dem Feind 
gehört, wird das noch ein wenig ſchlimmer werden!“ 

„Und mein Pferd?“ fragte ich. 

„Deine ſieben Pferde ſtehn unten im Stall und werden 
gute Pflege finden, Sahib.“ 

„Wird heut einer von deinen Leuten nach Augh gehn?“ 

„Sehr viele.“ 

„So laß nach allem forſchen, was zu erfahren uns lieb ſein 
könnte!“ 

„Und“, fügte die Begum hinzu, „laß im Frauengarten des 
Palaſts nachſehn, ob der Kiosk noch ſteht!“ 

„Ich werde deinen Befehlen gehorchen und auch nach dem 
Kiosk ſehn; denn“, fügte er mit Bedeutung hinzu, „was er 
verbirgt, darf nicht in die Hände des Feindes fallen.“ 

„Was er verbirgt? Was meinſt du?“ 

Ein leiſes, aber ſtolzes Lächeln glitt über ſein Geſicht. 

„Der Phanſegar weiß mehr als andre. Er erkundet das 


— 184 — 


Verborgne und enthüllt die Geheimniſſe jeiner Feinde und 
ſeiner Freunde. Jene müſſen fallen, das Eigentum der 
andern aber hütet er mit ſeiner Hand, und ſein Auge wacht 
über ihrem Leben. Und wenn der Kiosk zerſtört wäre, du 
würdeſt dennoch wieder bekommen, was dir gehört. — Sahib, 
wenn du ſehn willſt. N 


So weit war der Leſer, der alles um ſich her vergeſſen zu 
haben ſchien, gekommen, da wurde er durch einen Schreckens⸗ 
ruf des Malayen in die Gegenwart zurückverſetzt. Als er auf⸗ 
blickte und dem ausgeſtreckten Arm ſeines Gefährten folgte, 
entdeckte er am äußerſten Rand des Geſichtskreiſes einen 
Gegenſtand, der in der Sonne weißlich ſchimmerte. 

„Alle Teufel, das iſt ein Schiff, und zwar ein ziemlich 
großes, weil es ſchon auf ſo weite Entfernung ſichtbar iſt.“ 

„Ob wir bereits bemerkt worden ſind?“ 

„Ich halte das für ausgeſchloſſen. Wir ſind viel kleiner und 
außerdem unter dem Blendſtrahl der Sonne.“ 

„Welchen Kurs hält es wohl ein?“ 

„Das kann ich noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Wenn ich 
aber unſre Entfernung von der Küſte in Betracht ziehe und 
den jetzigen Stand des Schiffs, ſo möchte ich faſt glauben, daß 
es von Madras oder gar von Kalkutta herüberkommt. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſegelt es nach Kota Radſcha.“ 

„Was ſollen wir tun? Meinſt du, daß wir ihm noch aus dem 
Weg gehn können?“ 

„Wir müſſen wenigſtens den Verſuch machen. Es müßte 
doch mit allen Teufeln zugehn, wenn wir jetzt noch, faſt im 
letzten Augenblick, abgefangen würden.“ 

„Vielleicht beachtet es uns gar nicht und ſegelt vorüber.“ 

„Das iſt möglich, wir müſſen aber auch mit dem Gegenteil 
rechnen. Schau nur, wie es in den paar Minuten gewachſen 
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iſt! Schon ſind die Maſtenſpitzen zu erkennen. Es ſcheint 
ein ausgezeichneter Segler zu ſein. Wir müſſen wenden und 
nach Norden zurück. Gib mir die andern zwei Ruder!“ 

Der Malaye ſah ihn erſtaunt an. 

„Was willſt du denn mit den Rudern anfangen, Sahib? 
Dieſes Boot iſt ja nur für einen Ruderer eingerichtet.“ 

„Frag nicht lang und mach ſchnell! Ich weiß, was ich will.“ 

Er riß die Jacke des Toten, die noch immer am Stern des 
Boots hing, in längliche Fetzen, die er aneinanderknotete. 
Dann band er die beiden Ruder ſo zuſammen, daß ſie wie ein 
Paddel ausſahen, wie es die Grönländer in ihren Kajaks 
handhaben. Das auf dieſe Weiſe hergeſtellte Paddelruder war 
zwar keineswegs leicht, aber der Kleine handhabte es von der 
Steuerbank aus mit einer Kraft, die man ſeiner ſchmächtigen 
Geſtalt gar nicht zugetraut hätte. Da ſie zudem jetzt den 
Wind im Rücken hatten, flog das Boot mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit durch die Wellen, daß das Waſſer vor dem Bug 
ſchäumte. 

Es ſollte ſich indes bald zeigen, daß ihre Anſtrengung erfolg⸗ 
los war. Das Schiff am Geſichtskreis wuchs zuſehends. Bald 
war ſeine Takelung zu erkennen. Es war ein Klipper mit 
Schunertakelage, der ſich, da er mit halbem Wind fuhr, und 
darum möglichſt viel Segelwerk geſetzt hatte, ſtark auf Lee 
legte. Noch war die Entfernung ſo groß, daß die beiden 
hoffen durften, nicht entdeckt worden zu ſein, um ſo mehr, als 
das Schiff ſeine Richtung noch um keinen Faden geändert 
hatte. Aber nicht lange, ſo erkannten ſie, daß ihre Hoffnung ſie 
getrogen hatte. Bis jetzt hatten ſie den ſchlanken Rumpf des 
fremden Schiffs vor ſich gehabt, nun ſchien es aber eine Wen⸗ 
dung gemacht zu haben, denn ſie ſahen den Bug auf ſich ge⸗ 
richtet. | 

Mit einem Fluch hörte der Kleine zu paddeln auf und warf 
das Ruder ins Boot. 
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„Hölle und Teufel! Sie haben uns bemerkt und es auf 
uns abgeſehn. Wir können ihnen nicht entwiſchen.“ 

„Sie ſollen uns in Ruhe laſſen!“ ziſchte der Malaye. „Sonſt 
machen ſie mit meinem Dolch Bekanntſchaft.“ 

„Sprich keine Dummheiten!“ verwies ihn der andre. „Du 
wärſt imſtande, uns noch tiefer in die Tinte hineinzureiten.“ 

„Aber ſollen wir ruhig zuſehn, wie ſie uns abermals ins 
Loch ſtecken?“ 

Der Kleine zuckte die Achſeln. „Die Sache iſt nicht ſo 
gefährlich, wie ſie ausſieht. Wenn ſie auch aus unſrer Be⸗ 
kleidung ſchließen können, wer wir ſind, ſo haben ſie doch 
nichts davon, uns hinter Schloß und Riegel zu ſtecken. Außer 
es ſind Engländer. Dann ſind wir allerdings verloren.“ 

„Was tun wir mit dem Toten? Werfen wir ihn ins Meer?“ 

„Was fällt dir ein? Jetzt iſt es zu ſpät. Du kannſt dir doch 
denken, daß wir durch das Glas beobachtet werden.“ 

„Aber wenn ſie den Toten bei uns finden, dann halten ſie 
uns am Ende gar noch für ſeine Mörder.“ 

„Das befürchte ich gerade nicht. Es muß ja ein Blinder er⸗ 
kennen, auf welche Weiſe er geſtorben iſt.“ 

„Aber ſie werden uns die Taſchen unterſuchen und den 
Beutel mit den Perlen finden.“ 

„Das können wir nicht ändern. Für Diebe kann uns des⸗ 
wegen niemand halten, denn es wäre geradezu Wahnſinn, 
einem Toten einen ſolchen Reichtum zu laſſen.“ 

„Dann meinſt du alſo, Sahib, daß wir hier auf ſie warten 
ſollen?“ 

Der Europäer gab keine Antwort, ſondern betrachtete mit 
finſtern Blicken das Schiff, das ihnen ſo unzeitig in die Quere 
gekommen war. Dann hatte er einen Entſchluß gefaßt. 

„Der Teufel hat uns dieſen Segler auf den Hals gehetzt. 
Er frißt das Waſſer förmlich. In weniger als einer halben 
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Stunde wird er da ſein. Höre, was ich dir ſage! Du legſt dich 
mit aller Kraft in die Riemen und ruderſt weiter nach Norden. 
Wir müſſen Zeit gewinnen. Haſt du mich verſtanden?“ 

„Und du, Sahib?“ 

„Ich werde unterdeſſen das Buch fertig leſen, das wir bei 
dem Toten gefunden haben.“ 

Sein Gefährte ſah ihn mit offnem Mund an. „Du wirſt — 
unterdeſſen — leſen — —? Warum — —? Zu welchem 
Zweck — — —?" 

„Weil ich es für das beſte halte, was ich tun kann. Ich habe 
keine Zeit, dir eine Erklärung zu geben, aber ich ſage dir das 
eine: es handelt ſich um ein Geheimnis, das uns, ſollten wir 
die Freiheit behalten, zu den reichſten Menſchen der Erde 
machen kann. Dazu iſt aber notwendig, daß ich vollkommen 
im Bilde bin, wenn uns das Schiff eingeholt hat, denn es 
fragt ſich, ob man uns nicht alles, mithin auch dieſes Buch, 
abnehmen wird, ſo daß ich nicht mehr imſtande bin, das 
Verſäumte nachzuholen. Alſo gehorche und rudre, was die 
Riemen hergeben!“ 

Mit dieſen Worten hatte er ſich bereits auf der Steuer⸗ 
bank niedergelaſſen und das Tagebuch des Toten wieder 
zur Hand genommen. Sein Gefährte gehorchte und legte ſich 
mit ſolcher Kraft in die Riemen, daß ſie ſich beinahe bogen. 

Der Mann am Steuer mußte Nerven von Stahl beſitzen, 
daß er bei der offenbaren Gefahr, die ihnen und ihrer Frei⸗ 
heit drohte, ſo ruhig leſen konnte. Freilich nahm er ſich jetzt 
nicht mehr die Zeit, jedes Wort genau zu leſen, er wäre wohl 
ſonſt bis zur Ankunft des Verfolgers nicht fertig geworden. 
Er überſchlug vielmehr ganze Seiten, die ihm weniger wichtig 
vorkamen, und verweilte dafür bei gewiſſen Stellen, nament⸗ 
lich am Ende des Buches, deſto länger. Minute um Minute 
verſtrich, die Umriſſe des Verfolgers zeigten ſich immer deut⸗ 
licher über der Waſſerlinie, aber die beiden Verfolgten ſchie⸗ 
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nen ſich, der eine rudernd, der andre leſend, nicht im gering⸗ 
ſten darum zu kümmern. 

Der geſchätzte Leſer hat es weniger eilig als der gehetzte Ver⸗ 
brecher und kann ſich daher den merkwürdigen Dingen, von 
denen der einſame Verſchollne zu berichten weiß, mit größe⸗ 
rer Muße widmen. — — — — — — — — — — — — 


6. Das Tagebuch des verſchollnen 
Zweiter Teil 


PER Sahib, wenn du ſehn willſt, welche Anordnungen 
ich treffen werde, um an den Mördern des Radſcha Rache zu 
nehmen, ſo folge mir!“ 

Wir verließen den Raum und begaben uns auf dem bereits 
bekannten Weg nach der vordern Ruine zurück. Dort lag 
Madpur Singhs Leiche im Schatten einer Mauer. Bei ihr 
hielten etliche Thags die Wache. Er redete den einen von 
ihnen an: 

„Lubah, du warſt in Symoore. Kennſt du den Sultan?“ 

„Ich war unter ſeinen Reitern und kenne ihn genau.“ 

Er wandte ſich an einen zweiten. „Du, Timur, warſt in 
Kamooh und kennſt den Radſcha, der jetzt in Augh einge⸗ 
fallen iſt?“ 

„Ich kenne ihn.“ 

„So hört, was ich euch jetzt ſage! Hier liegt der Fürſt unſres 
Landes. Er war weiſe, gütig und gerecht. Er wurde von ſeinen 
Freunden verraten und ſtarb unter ihren Streichen. Seine 
Seele ſoll aufſteigen zu dem Gott des Lebens und des Todes, 
und dort ſollen ihm dienen die Geiſter ſeiner Feinde von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Übermorgen, wenn die Sonne aufſteigt 
aus dem Schoß der Nacht, ſoll das heilige Feuer zuſammen⸗ 
ſchlagen über ſeinem Leib, und mit ihm wird es verzehren die 
Körper der Verräter, der Inglis, die wir heut richteten, des 
Sultans von Symoore und des Radſcha von Kamooh. Wißt 
ihr nun, was ich euch befehlen werde?“ 
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„Wir wiſſen es“, erwiderten die beiden mit Gleichmut. 

„Ihr ſollt den Sultan und den Radſcha zu mir bringen, tot 
oder lebendig.“ 

„Wir werden es.“ 

„Der Phanſegar ſcheut weder Qual noch Tod; aber ihr ſeid 
meine beſten Söhne, die ich nicht gern verlieren mag. Nehmt 
euch alſo ſo viele Brüder mit, als ihr bedürft, um eure Auf⸗ 
gabe zu löſen, ohne daß es euer Leben koſtet!“ 

Die Augen deſſen, den er Lubah genannt hatte, blitzten 
mutig auf. „Ich brauche keinen Bruder!“ 

„So geh allein! Ich weiß, du wirſt den Sultan bringen.“ 

„Gib mir ein Pferd!“ 

„Nimm das beſte, das du findeſt.“ 

„Ich kann nur das ſchlechteſte gebrauchen, denn ich werde 
es verlieren.“ 

Lubah wandte ſich ab und ſuchte das Innere des einſtigen 
Tempels auf. In einem niedrigen, aber weiten Raum ſtand 
eine beträchtliche Zahl von Tieren, von denen einige bereits 
geſattelt waren. Er wählte ſich ein ungeſatteltes, führte es ins 
Freie, ſetzte ſich auf und ritt davon. 

Die Behendigkeit, mit der er auf das Pferd geſprungen war 
und jetzt ohne Zaum und Zügel das Tier nur durch den 
Schenkeldruck beherrſchte, ließ in ihm einen ausgezeichneten 
Reiter vermuten. Der alte Fuchs unter ihm ſchien mit einem 
Mal wieder jung geworden zu ſein, und trabte geſchmeidig 
auf dem ſchmalen Waldpfad dahin. 

Der Auftrag, den der Phanſegar ſeinen beiden Untergeb⸗ 
nen erteilt hatte, klang ſo ungeheuerlich, daß es mir vorkam, 
als ob er ihn nur deswegen gegeben habe, um ſich bei mir in 
Achtung zu ſetzen. An ein Gelingen des wahnſinnigen Be⸗ 
ginnens konnte ich nicht glauben. Doch ich wurde innerhalb 
vierundzwanzig Stunden eines Beſſern belehrt. Um Mitter⸗ 
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nacht ritt ein Mann auf ſchweißbedecktem Pferd in den 
Tempelhof ein: Timur. Er hatte einen Gefangnen vor ſich auf 
dem Sattel liegen. Den — Radſcha von Kamooh. Und zwei 
Stunden ſpäter kam auf einem koſtbar aufgeſchirrten Roß, 
das eines Fürſten würdig war, Lubah angeſprengt. Er trug 
den gebundnen und geknebelten Sultan von Symoore 
quer übers Pferd gelegt. Die beiden Thags hatten das mir 
unmöglich Scheinende mit ſpielender Leichtigkeit ausgeführt. 

Ich erfuhr die Einzelheiten, wie ihnen der Handſtreich ge⸗ 
lungen war, erſt einige Tage ſpäter, als längſt die Aſche des 
gemordeten Fürſten und der Engländer in den Fluten des 
Ganges verſunken war. Und mein ſtaunendes Entſetzen vor 
dieſen ſchrecklichen Leuten miſchte ſich mit einem Gefühl, das 
ich faſt mit Furcht bezeichnen möchte, obgleich mir von ihnen 
nicht die geringſte Gefahr drohte. Ich bin kein Schriftſteller, 
der ſeinen Leſern ſicherlich nicht die geringſte Einzelheit dieſer 
aufregenden Begebenheiten vorenthalten würde, und darum 
begnüge ich mich mit der Beſchreibung von Lubahs Abenteuer, 
das dem Sultan von Symoore das Leben koſtete. 

Auf dem freien Feld kam Lubah natürlich bedeutend 
ſchneller vorwärts als im Wald. Wenn er ſo fortritt, mußte 
er Augh ſehr bald erreichen. Doch er ſchlug einen Bogen, 
der ihn um die Stadt herumbringen mußte. Er beabſichtigte, 
vorher auf Kundſchaft zu reiten, bevor er einen entſcheiden⸗ 
den Schritt unternahm. 

Es war gegen Abend desſelben Tags. Der Sultan von 
Symoore hatte ſein Hauptquartier in der immer noch rau⸗ 
chenden Stadt aufgeſchlagen und für ſich und ſeine nächſte 
Umgebung den vom Feuer beinahe zerſtörten Palaſt des ge⸗ 
töteten Maharadſcha eingenommen. Er ſaß auf dem un⸗ 
verſehrt gebliebnen Thron, auf dem Madpur Singh die Eng⸗ 
länder empfangen hatte, und um ihn her ſtanden oder lager⸗ 
ten die Großen ſeines Reichs, deſſen Verwaltung er in die 
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Hände ſeines Weſirs gelegt hatte, und die Oberſten ſeines 
Kriegsheeres. 

Zahlreiche Boten kamen und gingen, ihm Nachricht zu 
bringen oder ſeine Befehle zu vollziehn; für die, die ſich der 
Pferde bedienen ſollten, ſtand eine Anzahl dieſer Tiere im 
Hof des Palaſts bereit. 

Durch das Tor trat ein Mann, der ſich langſam dem Thron 
näherte. Es war Lubah, der Phanſegar. Schon machte er eine 
Wendung, um zu dem Sultan zu gelangen, als ein kleiner 
Trupp von Reitern in den Hof einbog und vor den Stufen 
der Säulenhalle hielt, in der der Thron ſtand. Ihre Kriegs⸗ 
tracht kennzeichnete ſie als Engländer. Ihr Anführer, ein 
Colonel !), ſtieg ab und näherte ſich dem Sultan in jener 
ſelbſtbewußten Haltung, die der britiſche Offizier ſelbſt den 
höchſten indiſchen Fürſten gegenüber einzunehmen pflegt. 

Der Sultan runzelte die Brauen. 

„Wer biſt du?“ rief er in zornigem Ton. 

„Mein Name iſt Brighton, Colonel Brighton vom Heer 
Ihrer Majeſtät der Königin von England.“ 

„Was willſt du hier?“ 

„Ich bringe dir zwei wichtige Botſchaften. Der Ober⸗ 
kommandierende unſrer Armee, General Lord Haftley, iſt 
nebſt mehreren Offizieren ſeit dem Kampf bei Sobrah ſpurlos 
verſchwunden, und unſre Nachforſchungen haben ergeben, 
daß er einer Bande Thags in die Hände gefallen ſein muß —“ 

Er wollte weiterſprechen, doch der Sultan, deſſen Stirn 
ſich plötzlich glättete, unterbrach ihn: 

„Und die zweite Botſchaft?“ 

„Ich war im Lager des Maharadſcha von Kamooh, wo 
große Aufregung herrſcht. Der Radſcha verließ mit ſeinem 
Sirdar?) das Lager, um einen kurzen Ritt um dieſes zu 
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unternehmen. Nach einiger Zeit fand man den Sirdar tot am 
Boden liegen, der Radſcha aber iſt nicht wieder zurückgekehrt.“ 

Die Züge des Sultans nahmen beinahe den Ausdruck der 
Freude an. Es wurde ihm ſchwer, die Gefühle zu verbergen, 
die er bei der Nachricht empfand, daß dieſe gefährlichen 
Nebenbuhler verſchwunden ſeien. 

„Allah iſt groß!“ rief er. „Er ſendet Tod und Leben nach 
ſeinem Wohlgefallen. Was haſt du mir noch zu ſagen?“ 

„Ich komme im Auftrag des Nächſtkommandierenden. Du 
mußt uns helfen, die Thags zu ergreifen und ſie zu beſtrafen.“ 

Der Sultan lächelte überlegen. 

„Ich muß?“ fragte er, das letzte der beiden Wörter ſcharf 
betonend. „Du biſt ein Chriſt und kennſt unſern heiligen Koran 
nicht. Der Prophet fagt: ‚Des Menſchen Wille iſt ſeine Seele; 
und wer ſeinen Willen dahingibt, der hat ſeine Seele ver⸗ 
loren. Der Sultan von Symoore hat noch niemals gemußt, 
er hat ſtets nur das getan, was ihm beliebte. Aber ihr ſeid 
meine Freunde, und ich werde euch daher freiwillig helfen, 
die Thags zu ergreifen. Doch ſag mir vorher, wo ſie ſich be⸗ 
finden!“ 

„Das wiſſen wir nicht, und das ſollſt du uns eben auskund⸗ 
ſchaften.“ 

„So hält mich dein General für ſeinen Spion? Ihr ſeid 
fremd in dieſem Land, und daher will ich tun, als ob ich dieſe 
Beleidigung nicht gehört hätte. Aber ſage ſie nicht noch ein⸗ 
mal, ſonſt laſſe ich dich von meinen Dienern erſchlagen!“ 

Der Oberſt legte die Hand an den Degengriff. „Ich bin 
als Abgeſandter meiner Königin unverletzlich und ſtehe unter 
dem Schutz des Völkerrechts.“ 

„Du irrſt. Du biſt nur Abgeſandter deines Generals und 
ſtehſt nur ſo lang unter dem Schutz eures Völkerrechts, als du 
mich nicht beleidigſt. Merke dir das! Der Radſcha von Kamooh 
iſt verſchwunden. Weißt du, wohin?“ 
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„Nein.“ 

„Ich ahne es!“ 

„Sage es!“ 

„Das werde ich nicht tun, ſonſt beleidige ich euch und ent⸗ 
ferne mich aus dem Schutz eures Völkerrechts.“ 

Dieſe Worte waren in einem Ton geſprochen, aus dem deut⸗ 
lich zu hören war, daß der Sultan die Vermutung hege, die 
Engländer hätten den Maharadſcha verſchwinden laſſen. Der 
Oberſt legte die Hand zum zweitenmal an den Degen. 

„Die Beleidigung iſt bereits erfolgt; denn du haſt deut⸗ 
lich genug geſprochen.“ 

„Du irrſt wieder; ich habe nichts geſagt, aber man hat 
mir erzählt von mehreren Fürſten, die bei euch und in eurer 
Nähe verſchwunden ſind. Daher ſcheint es mir nicht gut zu 
ſein, zu euch zu kommen.“ 

„So wirſt du dem Befehl, den ich dir zu überbringen habe, 
um ſo lieber Folge leiſten.“ 

„Befehl? Wer könnte es wagen, dem Sultan von Symoore 
einen Befehl zu erteilen?“ | 

„Ich!“ 

„Du?“ Der Sultan überflog die Geſtalt des Engländers mit 
einem Blick, in dem ebenſoviel Verachtung wie Mitleid zu 
erkennen war. 

„Ja, ich! Und zwar im Auftrag meines Generals.“ 

„So hat die Sonne dein Gehirn und auch das ſeinige ver⸗ 
brannt. Ihr ſeid beide wahnſinnig geworden.“ 

„Du biſt ein Anhänger der Lehre Mohammeds, und ich 
weiß, daß dieſe Lehre den Wahnſinnigen nicht verachtet, ſon⸗ 
dern ihn ſelig preiſt. Wäre dies nicht der Fall, ſo würde ich dir 
meine Antwort nicht in Worten geben.“ 

„Welches iſt der Befehl, den ich von dir empfangen ſoll?“ 

„du ſollſt Augh räumen, weil wir unſer Hauptquartier hier 
aufſchlagen werden.“ 
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„Gott iſt groß, und die Welt iſt weit. Sie hat Platz für uns 
und euch. Schlagt euer Hauptquartier auf, wo ihr wollt; in 
Augh aber bin ich und bleibe ſolange, als es mir beliebt.“ 

„Denk an deine Unterſchrift!“ 

„Denkt ihr an die eurige! Ich bleibe.“ 

„Du ſündigſt gegen die Bedingungen, die du eingegangen 
biſt.“ 

„Ihr ſelbſt habt dieſe Bedingungen nicht erfüllt; denn nicht 
ihr habt Augh erobert, ſondern ich!“ 

„Weißt du, welche Folgen deine Weigerung für dich und die 
Deinigen haben wird?“ 

„Ich werde ſie ruhig abwarten.“ 

„Und du willſt uns nicht helfen, die Thags aufzuſuchen?“ 

„Sage mir, wo ſie ſind, dann werde ich euch beiſtehn, ſie zu 
fangen und zu beſtrafen.“ 

„So bin ich fertig und kann gehn.“ 

„Allah lenke deine Schritte, damit du nicht ſtrauchelſt!“ 

Der Offizier ſtieg zu Pferd und verließ mit ſeinen Be⸗ 
gleitern den Hof. 

Lubah hatte Wort für Wort der Unterhaltung gehört. Der 
Weſir des Maharadſcha von Kamooh war getötet und der 
Radſcha ſelbſt verſchwunden. Der andre Phanſegar hatte alſo 
bereits ſeinen Streich glücklich ausgeführt. Jetzt gab es kein 
Zögern mehr. Lubah ſchritt die Stufen zur Halle empor und 
warf ſich dann auf den Boden nieder. 

„Wer biſt du?“ fragte ſtreng der Sultan. 

„Herr, laß deine Augen auf mich leuchten, ſo wirſt du den 
gehorſamſten und treueſten deiner Diener erkennen!“ 

Er erhob den Kopf ein wenig, ſo daß ihm der Sultan ins 
Geſicht zu blicken vermochte. Der Herrſcher erkannte ihn jetzt. 

„Lubah, der beſte meiner Suwars 11)“, rief er. „Ich hielt 
dich für tot. Warum haſt du mich verlaſſen?“ 

5 Relter 
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„Ich habe dich nicht verlaſſen, Herr. Ich wurde von deinen 
Feinden gefangengenommen und in das Land der Uſufzexs!) 
geführt. Dort hielt man mich feſt, bis ich den Seyud?) tötete 
und entkam.“ 

„Und wie kommſt du hierher?“ 

„Um nach Symoore zu gelangen, mußte ich durch Augh. 
Hier wurde ich krank, denn ich hatte während der Gefangen⸗ 
ſchaft viel gelitten, und konnte alſo nicht weiter. Aber mein 
Herz iſt dir treu geblieben, und da du jetzt nach Augh ge⸗ 
kommen biſt, nahe ich mich dir, o Herr, um dir zu beweiſen, 
daß ich dir ſtets ergeben war.“ 

„Wenn ich dich recht verſtehe, ſo willſt du mir etwas mit⸗ 
teilen?“ 

„Ich darf nur dann ſprechen, wenn allein deine Ohren mich 
hören.“ 

„Steh auf und tritt näher zu mir heran!“ 

„Herr, du biſt mächtig und reich, aber der Maharadſcha von 
Augh war noch reicher als du. Wie reich er war, weiß nur ich 
genau.“ 

„Warſt du fein Schatzmeiſter?“ fragte der Sultan mit wohl⸗ 
berechnetem Spott. 

„Nein. Er hatte keinen Schatzmeiſter, denn ſeine Schätze 
bedurften nicht der Bewachung; kein Menſch außer ihm und 
der Begum wußte, wo ſie ſich befanden.“ 

„Allah iſt groß, und du ſprichſt die Wahrheit. Ich habe über⸗ 
all geſucht und nichts gefunden. Aber rede weiter!“ 

„Ich war krank und mußte, um meine Glieder zu ſtärken, 
viel im Fluß baden. Ich tat dies am liebſten am Abend, weil 
am heißen Tag die Wärme meinem Kopf Schmerzen bereitete. 
Einſt lag ich ſpät um Mitternacht am Ufer, um vom Schwim⸗ 
men auszuruhn. Da kam ein großes Boot den Fluß herab 
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und legte in meiner Nähe an. Zuerſt ſtieg ein Naib!) mit 
mehreren Dſchuwans ) aus und dann ein Sahib mit einem 
verſchleierten Weib. Der Sahib war Madpur Singh, der 
Maharadſcha von Augh, und das Weib war Rabbadah, die 
Begum — — —" 

„Allah il Allah“, unterbrach ihn der Sultan; „du haſt die 
Begum geſehn, das ſchönſte Weib der Erde, das koſtbarer noch 
iſt als alle Schätze des Radſcha?“ 

„Ich habe fie geſehn!“ 

„Und ſie war wirklich jo ſchön, wie man ſich erzählt?“ 
forſchte der Sultan begierig. 

„Noch tauſendmal ſchöner! Als ich ihr Angeſicht erblickte, 
war es mir, als ob ich in die ſtrahlende Sonne ſchaute.“ 

„Wo iſt ſie? Wenn du es mir ſagen kannſt, will ich dich reich 
belohnen. In meinen Harem muß ſie kommen; verſtehſt du?“ 

„Ich verſtehe es, und du ſollſt ſie haben, auch ohne daß du 
mir Reichtümer gibſt. Ich brauche ſie nicht, denn wenn ich nur 
will, ſo ſind die ganzen Schätze des Maharadſcha Madpur 
Singh ſofort mein Eigentum.“ 

„So kennſt du den Ort, an dem ſie der Maharadscha ver⸗ 
ſteckt hat?“ 

„Ich kenne ihn ſo genau wie die Stelle, an der ich jetzt 
ſtehe.“ 

„Wo iſt er? Dieſe Schätze gehören mir. Ich habe Augh er⸗ 
obert, und alles, was ſich in dieſem Land befindet, iſt mein 
Eigentum.“ 

„Bedenke, Herr, daß du nicht allein nach Augh gekommen 
biſt! Die Leute von Kamooh ſind da und auch die Inglis. Wer 
iſt nun der Beſitzer des Landes Augh?“ 

Ich, denn die Hauptſtadt befindet ſich in meinen Händen.“ 
„Die Hauptſtadt, aber nicht der Schatz; denn dieſer iſt 
außerhalb der Stadt verborgen.“ 

y Leutnant ) Diener 
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„Wie? Außerhalb der Stadt? Das wäre ja eine große Un⸗ 
vorſichtigkeit von dem Maharadſcha geweſen.“ 

„Soll ich dir meine Geſchichte weiter erzählen?“ 

„Tu es!“ 

„Als der Radſcha ausgeſtiegen war, begab er ſich mit der 
Begum nach einem Ort, den ich dir noch zeigen werde, und 
die andern folgten ihm. Sie hatten Hacken und Spaten bei 
ſich; ſie gruben und bauten ein Verſteck und verbargen dort 
viele Kiſten und andre Dinge, die in dem Boot verwahrt 
waren. ; 

Es war der Schatz des Königs von Augh. Sie verwiſchten 
ſorgfältig alle Spuren und warfen alles übriggebliebene Land 
in den Fluß. Während dieſer Arbeit begab ſich der Radſcha 
allein in das Boot; ich lag in der Nähe und konnte ihn deut⸗ 
lich beobachten. Ich bemerkte einen Feuerfunken, der nur 
für einen Augenblick blitzſchnell in ſeinen Händen aufleuchtete; 
dann kehrte er wieder zu den Leuten zurück. Ich ahnte, was er 
getan hatte. Der Naib und die Dſchuwans wußten, wo der 
Schatz lag, und ſollten deshalb ſterben, um nichts verraten zu 
können. Er wollte ſie mit dem Boot in die Luft ſprengen. 

„Steigt ein, und fahrt zurück!“ gebot dann der Maharad- 
ſcha. Sie gehorchten, und er blieb mit der Begum am Ufer 
ſtehn. Kaum hatte ſich das Boot eine Strecke weit entfernt, 
ſo blitzte es an ſeinem Bord auf, ein heftiger Knall ertönte, 
eine Feuerſäule ſtieg empor und ich hörte die Trümmer des 
Boots und der zerrißnen Leichen ins Waſſer ſchlagen. Die 
Tat war geglückt, und der Maharadſcha glaubte, daß das Ge⸗ 
heimnis ihm und der Begum von jetzt an allein gehöre.“ 

„Was willſt du dafür haben, daß du mir das Verſteck der 
Schätze zeigſt?“ 

„Herr, ich bin dein Diener und möchte nur von deiner 
Gnade leben. Gib mir, was dir beliebt! Ich fordre nichts, 
wenn nur dein Auge freundlich auf mir ruht.“ 
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„Lubah, du biſt der Treueſte unter allen, die mir dienen. Du 
ſollſt groß ſein in den Ländern Augh und Symoore! Doch 
ſage mir, wo iſt die Begum?“ 

„Sie iſt deinen Kriegern entkommen. Ein kühner Mann hat 
ſie entführt. Aber du ſollſt ſie wiederſehn und in deinen 
Harem bringen. Sie iſt verſteckt bei einem Gorkhal), der zu 
meinen Freunden gehört und bei dem ich ſie bereits heimlich 
beobachtet habe. Befiehl, o Herr, wann ich dir den Ort des 
Schatzes zeigen ſoll!“ 

„Morgen, denn heut iſt es zu 1 dazu.“ 

„Und die Inglis?“ 

„Was meinſt du?“ 

„Waren ſie nicht ſoeben hier, um die Hauptſtadt von dir zu 
fordern? Sie ſtellen dieſes Verlangen nur deshalb, weil ſie 
wiſſen, daß der Maharadſcha unermeßliche Reichtümer be⸗ 
ſeſſen hat, von denen ſie denken, daß ſie ſich in Augh befinden. 
Ihre Geſandten ſind zornig von dir gegangen, und ich glaube, 
morgen werden ihre Krieger hier ſein, um dir die Stadt zu 
nehmen.“ 

„Sie mögen kommen und es verſuchen!“ 

„Aber bei dieſem Verſuch kann dir, ſelbſt wenn du ſiegſt, 
der Schatz verlorengehn. Im Frieden bleibt er ſicher unent⸗ 
deckt.“ 

Der Sultan mußte dieſen Grund anerkennen; er neigte zu⸗ 
ſtimmend ſeinen Kopf. „Du haſt recht, ich muß den Ort noch 
heut aufſuchen. Befindet er ſich weit von hier?“ 

„Von bie] em Palaſt aus erreichſt du ihn auf einem | chnellen 
Pferd in einer Viertelſtunde. Der Abend bricht bereits herein, 
du mußt dich ſchnell entſchließen.“ 

„Was rätſt du mir? Soll ich den Schatz ſofort holen oder 
liegenlaſſen?“ 

„Denkſt du, daß er hier im Lager ſicher iſt?“ 
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„Nein.“ 

„So laß ihn noch liegen! Es genügt, den Ort zu kennen, 
um im Fall eines Kampfes deine Maßregeln ſo zu treffen, daß 
der Feind von ihm abgehalten wird.“ 

„Ich ſtimme dir bei. Nimm dir ein Pferd, wir brechen ſo⸗ 
fort auf.“ 

Lubah wandte ſich ab und begab ſich zu den Tieren. Keine 
Miene ſeines Geſichts verriet ſeine Freude über das Glück, 
das ihn bei ſeinem gefährlichen Vorhaben bisher begleitet 
hatte. Wie treulos, verbrecheriſch und furchtbar dieſes Vor⸗ 
haben war, das ließ ihn gleichgültig. Er war ein Phanſegar, 
ein Todesfanatiker; nach ſeiner Meinung war die Ermordung 
des Sultans nichts weiter als ein Fortſchritt auf dem ſchreck⸗ 
lichen Weg zur Seligkeit. 

Nach einiger Zeit beſtieg der Sultan ein koſtbar auf⸗ 
gezäumtes Roß, winkte Lubah an ſeine Seite und verließ mit 
ihm den Hof. Ein kleiner Trupp Suwars folgte als Be⸗ 
deckung. 1 

Der Weg führte zunächſt durch einige Straßen der Stadt 
und dann durch verſchiedne Haufen von Reiterei und Fuß⸗ 
volk über das freie Feld hinweg. Unterdeſſen ſenkte ſich der 
Abend ſchnell zur Erde nieder. 

Lubah hatte einen ſpitzen Winkel auf den Ganges zu ein⸗ 
geſchlagen, und als eine Viertelſtunde vergangen war, hielt 
er ſein Roß an. Einige hundert Schritte vor ihnen rauſchten 
die majeſtätiſchen Fluten vorüber; man konnte ihr Glitzern 
und Geflimmer deutlich erkennen und die Kühle empfinden, 
die von der Feuchtigkeit hier verbreitet wurde. 

„Wir ſind beinah am Ziel, Herr“, erklärte der Phanſe⸗ 
gar. 

„Warum hältſt du auf?“ 

„Iſt es dein Wille, daß die Suwars hinter uns das Ge⸗ 
heimnis erraten, Herr?“ 
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„Nein. Du bift ſehr vorſichtig, Lubah, und ich muß deinen 
Gedanken beiſtimmen.“ 

Er wandte ſich um, gebot ſeinem Gefolg zu halten und ſeine 
Rückkehr hier zu erwarten, und ſetzte dann ſeinen Weg fort. 

Lubah tat, als ſuche er nach den Kennzeichen des Verſtecks, 
bis er eine gehörige Entfernung zwiſchen ſich und die Suwars 
gelegt hatte. Nun aber war ſeine Zeit gekommen. 

„Es ſcheint faſt, als hätteſt du den Ort vergeſſen“, be⸗ 
merkte der Sultan. 

„Ich kenne ihn ſo genau, daß ich ihn ſelbſt im tiefſten Dunkel 
zu finden vermag.“ 

„So finde ihn!“ gebot der Herrſcher. „Es iſt Nacht, und die 
Inglis find in der Nähe. Ich darf mich nicht weiter von Augh 
entfernen, wenn ich nicht in ihre Hände fallen will.“ 

„Allah il Allah! Wir ſind am Ziel!“ 

„Ah! Wo iſt der Ort?“ 

Lubah ſtreckte ſeinen Arm nach ſeitwärts aus. „Siehſt du die 
Felſen, Herr, die dort ſo weiß vom Ufer herüberſchimmern?“ 

„Ich ſehe ſie nicht.“ 

„Deine Augen blicken zu weit nach rechts. Erlaube, daß ich 
dir es genau zeige!“ 

Er drängte ſein Pferd an das des Sultans Höre, legte die 
Linke auf den Hinterjattel des letztern und ſtreckte die Rechte 
aus, ſo daß ſeine Hand beinahe das Geſicht des Herrſchers 
berührte, der ſich Mühe gab, die nicht vorhandnen Felſen zu 
erkennen. 

„Dort ſind ſie.“ 

„Ich ſehe ſie noch immer nicht. Iſt das Verſteck in der Nähe 
dieſer Steine?“ 

„Ja.“ 

„Was halten wir dann hier? Vorwärts, laß uns doch hin⸗ 
überreiten, Lubah!“ 

„Ich komme hinüber, du aber nicht!“ 
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Er erklärte den Doppelſinn dieſer in drohendem Ton aus⸗ 
geſprochnen Worte ſofort durch die Tat: der Sultan kam 
nicht zu den Felſen hinüber, aber der Phanſegar kam hin⸗ 
über, nämlich von ſeinem Pferd auf das des Fürſten. Lubah 
hatte ſich während ſeiner Worte im Sattel erhoben und hin⸗ 
übergeſchwungen, ſo daß er hinter den Sultan zu ſitzen kam, 
dem er die beiden Hände um den Hals ſchlug, daß es dem 
Überfallnen unmöglich war, einen Laut auszuſtoßen. Er fuhr 
mit den Händen und Füßen zitternd durch die Luft und ſank 
dann ſchlaff zuſammen. Die Beſinnung war ihm mit dem 
Atem verlorengegangen. 

„Gut gemacht!“ murmelte Lubah. „Er iſt nicht tot, und 
ich vollbringe mein Meiſterſtück, indem ich ihn lebendig nach 
der Ruine bringe. Sein Allah kann ihn nicht erretten.“ 

Er nahm die Waffen des Bewußtloſen an ſich, riß ihm den 
Turban vom Kopf und band ihn damit quer auf das Pferd, 
ſo daß er weder Arme noch Beine zu rühren vermochte. 
Dann ſprang er hinter dem Sultan in den Sattel und ritt 
im ſchnellſten Galopp von dannen. — — — 

Heiliger Gott! War das ein Schreck heute nacht! Ich hatte 
mich, müde von der Arbeit an meinem Segelboot, das ſeiner 
Vollendung entgegengeht, zur Ruhe begeben und mochte 
vielleicht zwei Stunden geſchlafen haben, da erwachte ich 
durch einen kräftigen Stoß, den ich von unten her erhielt. 
Erſtaunt fuhr ich auf und rieb mir die ſchlaftrunknen Augen. 
Aber wer beſchreibt mein Entſetzen, als ich den Boden unter 
meinen Füßen derartig wanken fühlte, daß ich das Gleich⸗ 
gewicht verlor und auf mein Lager zurückfiel. Das war ja ein 
Erdbeben, und zwar eins von außerordentlicher Wucht 
und Kraft! Ich raffte mich wieder vom Lager auf und tappte, 
mich mit den Händen an der Wand meiner Blockhütte feſt⸗ 
haltend, zur Tür hinaus ins Freie. 
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Pechſchwarzes Dunkel umfing mid) draußen. Der Himmel 
mußte voll der dichteſten Wolken hängen, denn nicht der 
ſchwächſte Schimmer des Mondes oder der Sterne machte 
ſich geltend. Dafür brüllte die Brandung an den Korallen- 
riffen draußen ihr donnerndes Lied, während von drüben aus 
dem Wald der Lärm der aufgeſchreckten Vogelwelt und das 
durchdringende Geſchrei des Ungko herübertönte. 

Es waren die unheimlichſten Stunden meiner langen Ge⸗ 
fangenſchaft, die ich auf der Inſel verlebte. Denn zu Stunden 
ſchienen ſich mir die einzelnen Pauſen des Erdbebens aus⸗ 
dehnen zu wollen, während ich angſtvoll und mit angehalt⸗ 
nem Atem auf der Erde lag und den noch nie gehörten Stim⸗ 
men ans den Eingeweiden meiner Inſel lauſchte. In Wirk⸗ 
lichkeit mochten von dem erſten Stoß, der mich vom Schlaf 
aufſchreckte, bis zum letzten warnenden Knirſchen der Erd⸗ 
rinde wohl kaum mehr als zehn Minuten vergangen ſein. 
Lange noch, nachdem ſich die Tiere des Waldes längſt be⸗ 
ruhigt hatten, lag ich mit zitternden Knien vor meiner Hütte, 
und als ich mich endlich aufraffte und hineinging, hielten 
mich die ſchreckhaften Vorſtellungen von dem, was hätte ge⸗ 
ſchehn können, in ihrem Bann und verſcheuchten den Schlaf 
von meinen Lidern. 

Sobald es der erſte Schimmer des Tages zuließ, verließ ich 
meine Hütte, um mir den Schaden der Nacht anzuſchauen. 
Aber ich mußte mir Gewalt antun, um das nächtliche Entſetzen 
nicht für einen wüſten Traum zu halten. Denn nichts, ſoweit 
mein Auge reichte, verriet eine Spur des ſchrecklichen Natur⸗ 
ereigniſſes. Ruhig und friedlich, wie ſeit zwanzig Jahren, lag 
der Strand vor meinen Blicken. Die Brandung ſang ihr ein⸗ 
töniges Lied, als ob nichts vorgefallen wäre und als ob ſie 
nicht noch vor kurzem gegen die Korallendämme in toſendem 
Grimm ihren Giſcht geſprüht hätte. Kein entwurzelter Baum, 
kein verſchobnes Felſenriff, nichts, gar nichts, was auf das 
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nächtliche Ereignis hingewieſen hätte. Über den Höhenzügen 
im Oſten rötete ſich der Himmel und verſprach einen jener herr⸗ 
lichen, tiefblauen und wolkenloſen Tage, wie ſie ſchon zu Tau⸗ 
ſenden mir mein Inſelgefängnis erträglicher geſtaltet hatten. 

Aber als ich zum Grab meiner Rabbadah hinunterſtieg, ſah ich, 
daß die Erſchütterung der Nacht doch nicht ganz ſpurlos an der 
Inſel vorübergegangen war. Felsbrocken bis zur Größe eines 
Männerkopfs lagen zerſtreut am Boden umher; an den Wän⸗ 
den und an der Decke des für eine Ewigkeit beſtimmt ſcheinen · 
den Gangs klafften breite Riſſe, und einmal mußte ich ſogar 
eine Spalte überſpringen, die ſich quer über den Weg gelegt 
hatte. 

Was ich dort unten ſah, erfüllte mich mit neuem Grauſen. 
Wie, wenn ſich das Erdbeben wiederholte? Wenn das, 
was heut nacht den tiefen Gewalten nicht gelang, das nächſte 
Mal um ſo beſſer glückte? Zum erſtenmal ſeit langer Zeit 
beſchlich mich wieder ein Bangen um mein Leben. Hatte der 
Geiſt der Inſel ſeinen gewaltigen Arm ausgeſtreckt, um den 
Gefangnen an der Flucht zu verhindern? Dann würde er 
ſicherlich ſeinen Verſuch wiederholen. Und ich nahm mir vor, 
die Vollendung meines Boots zu beſchleunigen. Keinen ein⸗ 
zigen Tag will ich länger auf der Inſel bleiben, als un⸗ 
bedingt notwendig iſt. Ich werde meinem unſichtbaren Ge⸗ 
fängniswärter mit aller Kraft und bis zum äußerſten 
trotzen. Die Zukunft wird lehren, wer von uns beiden Sie⸗ 
ger bleiben ſoll. 

Das Ereignis der letzten Nacht war nur eine Beſtätigung 
deſſen, was ich ſchon längſt wußte, daß nämlich die Inſel 
urſprünglich viel, viel größer geweſen war und ihre jetzige 
Geſtalt einem ähnlichen Naturereignis verdankte, wie jenem, 
das mich heute nacht in Schrecken verſetzt hatte. Als ich zum 
erſtenmal mit Rabbadah die Inſel durchſtreifte, fand ich am 
Strand ſo zahlreiche unzweifelhafte Reſte früherer Behau 
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ſungen, daß ich die Überzeugung gewann, die Inſel müſſe einſt 
umfangreicher geweſen ſein als jetzt. Denn in ihrem heutigen 
Umfang hätte ſie wohl kaum mehr als zwanzig Bewohnern 
Nahrung geboten. Meine Vermutung wurde beſtätigt, als 
ich ſpäter mitten im dichteſten Urwald die gewaltigen Reſte 
eines Siwatempels fand, der mich in ſeiner Anlage lebhaft an 
jenen im Wald von Augh erinnerte, der Rabbadah und mir 
eine Zeitlang zur Zuflucht gedient hatte. Wohin waren die 
Bewohner der Inſel gekommen, die dieſen Bau aufgeführt 
hatten? Ich hatte kein einziges Skelett gefunden, das mich an 
jene Zeit erinnert hätte. Vielleicht war es den Inſulanern 
gelungen, mit ihren Fahrzeugen die offne See zu erreichen 
und ſich zu retten? Vielleicht hatte ſie bei dieſem Verſuch alle 
die See verſchlungen? Wer kann heut dieſe Frage noch be⸗ 
antworten? Jedenfalls — dies eine ſcheint mir ſicher — 
hingen die ehemaligen Inſulaner mit den Bewohnern von 
Indien in ihrer Religion und wahrſcheinlich auch in ihrer 
Abſtammung und Sprache zuſammen. Der Siwatempel 
dient mir als Beweis. — — — 

Der Meiſter der Phanſegars war beſtrebt, Rabbadah und 
mir die erzwungne Untätigkeit möglichſt zu erleichtern. Er 
ſelber hielt ſich durch ſpionierende Thags ſtets über die 
Vorgänge, die ſich in und um Augh abſpielten, auf dem 
laufenden, und er war ſo entgegenkommend, uns ſofort Nach⸗ 
richt zu geben, ſo oft er eine wichtige Nachricht erhielt. 

Den Engländern war es nicht lange verborgen geblieben, 
daß der Radſcha von Kamooh und der Sultan von Symoore, 
ihre bisherigen Verbündeten, verſchwunden waren. Nichts 
konnte in ihre Pläne beſſer paſſen als dieſe Nachricht. Der 
Oberſtkommandierende beſchloß, die Verwirrung, die das 
Verſchwinden des Sultans hervorrufen mußte, zu benutzen 
und ſich Aughs zu bemächtigen. 
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Die engliſchen Streitkräfte ſetzten ſich noch in der Nacht 
gegen die Hauptſtadt des Landes in Bewegung. Die Vorhut 
beſtand aus lauter Sepohs, die der Feind leicht mit ſeinen 
eignen Leuten verwechſeln konnte, und dieſe Sepoys hatten 
an ihrer Spitze wieder zahlreiche inländiſche Spione, die das 
Gelände ausgezeichnet kannten, vereinzelt vorſchwärmten 
und das geringſte Verdächtige ſofort nach rückwärts 
meldeten. 

Auf dieſe Weiſe gelang es, die Abteilungen, die ſich zu 
weit von der Stadt fortgewagt hatten, ohne Lärm aufzu⸗ 
heben. Im weitern Verlauf des Vorrückens wurden ſogar 
größere Truppenkörper heimlich umzingelt und unſchädlich 
gemacht, und als der Morgen zu grauen begann, ſtanden die 
Engländer ſo nahe vor der Stadt, daß ſie den Angriff ſofort 
unternehmen konnten. 

Die nur um ihren Sultan beſorgten Krieger von Symoore 
ſtaunten nicht wenig, als plötzlich mehrere engliſche Batterien 
auf Augh ein Feuer eröffneten, unter deſſen Schutz ſich die 
Kolonnen zum Angriff ordneten. Eine ſchreckliche Verwir⸗ 
rung brach herein. Jeder wollte befehlen, und keiner wußte, 
wem er zu gehorchen habe. Der Brand hatte die Stadt bereits 
verzehrt; die Straßen waren durch Schutt und Ruinen ſchwer 
gangbar geworden, und die Geſchoſſe des bisherigen Freun⸗ 
des, der ſo plötzlich zum Gegner geworden war, trugen nicht 
dazu bei, das Durcheinander zu entwirren. Da ſtürmten die 
Engländer mit einer Wucht heran, der nichts zu widerſtehn 
vermochte. Sie warfen alles über den Haufen; die Ein⸗ 
gebornen flohen und ließen alles im Stich, was geeignet ge⸗ 
weſen wäre, ihre Flucht zu hemmen. Noch war der Tag nicht 
weit vorgeſchritten, ſo waren die verhaßten Engländer Herren 
von Augh, und ihre Reiterei verfolgte die Geſchlagnen mit 
ſolchem Nachdruck, daß es ihnen unmöglich war ſich wieder 
zu ſammeln. 
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Wieder einmal war ein blühendes Land der rückſichtsloſen 
Kolonialpolitik Englands zum Opfer gefallen. 

In der folgenden Nacht wurde ich durch ein Rütteln an der 
Schulter geweckt. Der Phanſegar ſtand mit einem Licht vor 
mir. 

„Sahib, haſt du Mut?“ 

„Probiere es mit mir! Du weißt, daß ich kein Feigling bin.“ 

Der Phanſegar nickte und fuhr fort: „Du weißt ſo gut wie 
ich, daß die Inglis die Herren von Augh ſind. Sie ſind es ge⸗ 
worden durch eine ganze Reihe von Verrätereien und Schur⸗ 
kentaten. Das Herz blutet mir, doch ich kann es nicht unge⸗ 
ſchehn machen. Was ich aber vermag, das werde ich tun. Ich 
werde den Inglis beim Anbruch des Morgens ein Schauſpiel 
geben, an das ſie noch lange denken werden. Und dabei ſollſt 
du mir helfen. Willſt du?“ 

„Ich will. Aber möchteſt du mir nicht ſagen, worin — — —“ 

„Frage nicht, ſondern folge mir! Du wirſt alles Nähere zur 
rechten Zeit erfahren.“ 

Ich warf mich raſch in die Kleider und folgte dem Phan⸗ 
ſegar in den Hof hinunter, wo ein Thag zwei geſattelte 
Pferde am Zaum hielt. Einen Augenblick ſpäter, und wir 
ſchlugen den Weg nach dem Fluß ein, doch, wie ich trotz der 
Dunkelheit wohl bemerkte, nicht in der Richtung, aus der 
Rabbadah und ich gekommen waren, ſondern mehr weſtlich, 
ſo daß wir nach meiner Berechnung den Strom eine Strecke 
oberhalb der Hauptſtadt erreichen mußten. 

Der Phanſegar ritt ſchweigſam und in ſich gekehrt voran, 
und ich wagte es nicht, ihn durch eine Frage zu ſtören. Stun⸗ 
den verſtrichen, und als wir den Strom erreichten, rötete ſich im 
Oſten der Himmel. In einer Bucht des Fluſſes lag ein ſonder⸗ 
bares Fahrzeug. Von ſeinem Bau war nichts zu ſehn. Ich 
erkannte über dem Waſſer ein eigentümliches Gerüſt, an dem 
eine Anzahl menſchlicher Geſtalten hing, und zwar über 
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einem aus Reisholz und ſtarken Aſten gebildeten Scheiter⸗ 
haufen, auf dem allem Anſchein nach zwei Leichname lagen. 
Mehrere Männer waren eben damit fertig geworden, das 
Fahrzeug flottzumachen, und entfernten ſich mit unſern 
Tieren auf einen Wink des Phanſegars. Dieſer ſprang auf 
das Floß und bedeutete mir, ihm zu folgen. Drüben an⸗ 
gekommen, nahm ich das merkwürdige Fahrzeug näher in 
Augenſchein. Faſt ſträubte ſich mir das Haar vor plötzlichem 
Entſetzen, als ich in den am Galgen Hängenden Lord 
Haftley, Mericourt und die engliſchen Offiziere erkannte, 
ſämtlich mit dem Strick um den Hals. Nur zwei Perſonen 
waren nicht am Hals aufgehängt, ſondern an einem Riemen, 
der ihnen unter den Armen hindurchgezogen war. Sie waren 
noch am Leben und hatten, um nicht laut werden zu können, 
einen Knebel im Mund. Es waren — — — der Radſcha von 
Kamooh und der Sultan von Symoore. Und in den Leichen, 
die auf dem Scheiterhaufen lagen, erkannte ich den toten Ma⸗ 
haradſcha von Augh, meinen unglücklichen Freund Madpur 
Singh und ſeine Gattin Aimala. 

Und jetzt wußte ich auch mit einemmal, was für eine Be⸗ 
wandtnis es mit dem ſeltſamen Fahrzeug habe. Der Phanſe⸗ 
gar wollte ſeinem toten Herrſcher die Totenfeier halten und 
auch zugleich das Totenopfer darbringen. Und das Opfer be⸗ 
ſtand aus den Leichen der engliſchen Offiziere und den ge⸗ 
fangnen verräteriſchen Nachbarn des toten Maharadſcha. 
Der Schauder hielt mich gepackt. 

Am Vorder- und Hinterteil des Floſſes war je ein Ruder 
befeſtigt, um die Richtung des Fahrzeugs zu beſtimmen, ganz 
nach Art unſrer deutſchen Floßſchiffahrt. Der Phanſegar trat 
an das hintere Ruder und beauftragte mich, das vordere zu 
bedienen, dann löſte er die Baſtſtricke, mit denen das Floß am 
Strand befeſtigt war, und das Fahrzeug wandte ſich vom 
Ufer ab. 
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Zunächſt hielten wir die Richtung nach der Mitte des 
Stroms ein, wo die ſtärkſte Strömung vorhanden war. Von 
ihr ließen wir uns dann in ziemlich raſcher Fahrt flußabwärts 
treiben. Dann und wann warf ich einen Blick auf die am 
Galgen hängenden Geknebelten, die einem ſchauerlichen Tod 
entgegengingen. Mein ganzes Inneres bäumte ſich auf gegen 
dieſe Art einer Strafvollſtreckung, doch ich konnte und durfte 
nichts dagegen einwenden, wenn ich nicht das ganze Wohl⸗ 
wollen meines Führers einbüßen wollte. Ein leichter Nebel 
lag über dem Fluß, der das andre Ufer unſern Augen entzog. 
Aber als wir nach meiner Schätzung in der Nähe der Stadt 
angelangt waren, lenkte der Phanſegar das Floß nach der 
andern Seite. Noch eine kleine Weile, dann ging der Nebel 
vor unſern Blicken wie ein Schleier auseinander und wir 
konnten das jenſeitige Ufer überſchauen. Soeben hatten wir 
die erſten Häuſer der in Trümmern liegenden Stadt paſſiert 
und glitten jetzt langſam an einem Trümmerhaufen nach dem 
andern vorüber, deren Stelle bezeichnete, wo noch vor ein 
paar Tagen ein glänzender Palaſt geſtanden hatte. Nach einer 
weitern Viertelſtunde lag der Park des Maharadſcha vor uns. 

Bis jetzt hatten wir keine einzige lebende Seele bemerkt. 
Man hatte es offenbar nicht für notwendig gehalten, auf 
dieſer Seite der Stadt Wachen aufzuſtellen. Auch der Park 
des toten Madpur Singh war vollkommen verödet. Aber als 
wir bei der nächſten Krümmung des Stroms die Stadt hinter 
uns hatten, änderte ſich das Bild. Soweit das Auge zu 
blicken vermochte, war das Ufer mit Zelten beſät — das 
Lager der Engländer. Tiefe Ruhe herrſchte zwiſchen den 
Zeltreihen; man ſchien noch zu ſchlafen. Aber halt, ſtand da 
nicht auf einer kleinen Anhöhe, die etwas in den Fluß vor⸗ 
ſprang, ein Mann? Ich blickte ſchärfer hin und erkannte einen 
Poſten mit geſchultertem Gewehr. Auch er hatte uns jetzt 
bemerkt, ich ſchloß es aus einer haſtigen Bewegung, die er 
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machte. Aufmerkſam ſpähte er zu dem merkwürdigen Fahr⸗ 
zeug herüber, das da langſam an ihm vorbeiſtrich. Im nächſten 
Augenblick unterbrach ein Schuß die Morgenſtille, und zwi⸗ 
ſchen den Zelten wurde es lebendig. Soldaten in der mir wohl⸗ 
bekannten Uniform zeigten ſich auf den Lagerſtraßen, und 
hunderte von Augen ſchauten mit dem Ausdruck geſpannter 
Neugier zu uns herüber. 

Bislang hatte der Phanſegar noch kein Wort geſprochen. 
Mit zuſammengekniffnen Lippen und funkelnden Augen ver⸗ 
folgte er jede Bewegung am Ufer. Jetzt brach er zum erſten⸗ 
mal das Schweigen. 

„Sahib, hilf mir nur noch eine Viertelſtunde und ich werde 
dein Diener ſein, ſolang du willſt.“ 

„Möchteſt du mir nicht ſagen, was das alles — — —“ 

„Frag nicht!“ unterbrach er mich ungeduldig. „Warte nur 
noch einige Augenblicke! Die Antwort kommt von ſelber. 
Schau dort hinüber!“ 

Ich folgte der Richtung ſeines ausgeſtreckten Arms und 
bemerkte auf einem Hügel ein prächtiges Zelt — offenbar 
das des Anführers. Inmitten einiger Offiziere ſtand ein 
Mann, der, wie ich trotz der ziemlichen Entfernung deutlich 
erkannte, Generalsuniform trug. Ein andrer, in der Klei⸗ 
dung der Eingebornen, ſprach aufgeregt und mit den Ar- 
men öfters nach uns deutend, auf ihn ein. Jetzt trennte er 
ſich von den andern und ſprang nach dem Ufer herunter. Am 
Waſſer angekommen, warf er das Gewand ab, tauchte in die 
Flut und hielt, die Wellen mit kräftigen Armen zerteilend, 
auf uns zu. Der Phanſegar ließ ſein Ruder fahren und wandte 
ſich an mich. 

„Sahib, halte ein wenig auf den Mann zu! Wir wollen 
hören, was er uns zu ſagen hat.“ 

Ich folgte ſeinem Befehl und gab dem Floß die gewünſchte 
Richtung. Dabei bemerkte ich nicht, was hinter mir vorging. 
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Noch hatte uns der Schwimmende nicht erreicht, da hörte ich 
ein Praſſeln hinter mir. Erſchrocken drehte ich mich um. Ein 
fürchterlicher Anblick bot ſich mir. Der Phanſegar hatte 
eine Fackel angezündet und ſie ins Reiſig geworfen, das 
ſofort Feuer gefangen hatte. Schon ſtand der Scheiterhaufen 
in hellen Flammen. Ich konnte mich nicht enthalten, einen 
Blick auf den Galgen zu werfen. Auf der Stirne des Sultans 
von Symoore und des Radſcha von Kamooh lagen dicke 
Schweißtropfen. Ihre Augen ſchienen aus den Höhlen treten 
zu wollen, und zwiſchen den mit einem Knebel verſchloßnen 
Lippen ſtand weißer Schaum. Es war ſchrecklich. Ich konnte 
den Anblick nicht länger ertragen und wandte mich ſchaudernd 
ab. Der Phanſegar ſtand, als ob ihn das ganze entſetzliche 
Schauſpiel nichts anginge, auf dem Hinterteil des Floſſes und 
ſchaute mit verſchränkten Armen und finſtern Blicken dem 
Schwimmer entgegen, der unterdeſſen näher gekommen war. 
Noch einige kräftige Schläge, dann hatte er das Fahrzeug er⸗ 
reicht und ſchwang ſich an ſeinem Rand empor. 

In dieſem Augenblick wandte ſich der Phanſegar an mich: 

„Sahib, halte jetzt wieder auf die Mitte des Stroms zu!“ 

Dann folgte eine Unterredung, deren Wortlaut unaus⸗ 
löſchlich in meinem Gedächtnis haften geblieben iſt. Ich kann 
die Stimmung, in der ich mich befand, nicht beſchreiben. 
Hinter mir der brennende Scheiterhaufen mit den vor Angſt 
verzerrten Geſichtern der Gerichteten; vor mir die Sonne, die 
einer blutigen Göttin gleich gerade jetzt aus den Wellen des 
heiligen Ganges tauchte, wie um ihr Opfer entgegen⸗ 
zunehmen; drüben am andern Ufer die Engländer, die ſich 
den Scheiterhaufen nicht zu deuten wußten; neben mir die 
beiden Männer, die dem gleichen Stamm angehörten und 
doch in ihrer Denkungsart jo verſchieden waren. 

„Von wem biſt du geſandt?“ fragte der Phanſegar den 
Kundſchafter mit finſtrer Stirn. 
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„Vom General der Engländer.“ 

„Als was?“ 

„Als Kundſchafter.“ 

„Das heißt als Spion.“ Der Phanſegar machte eine Be⸗ 
wegung mit der Hand, die Verachtung ausdrückte. „Du ver⸗ 
rätſt alſo dein Land, dein Volk und deinen Gott! Wiſſe, Ver⸗ 
ruchter, die Götter werden dich ſtrafen durch die Hand des 
Phanſegars!“ 

Der andre lachte überlegen. 

„Ich fürchte weder den Thag noch den Phanſegar. Aber 
ſage mir, was dieſe Dſchola!) zu bedeuten hat! Wer iſt der 
Verſtorbne, den du dem Gott des Todes opfern willſt?“ 

„Sage mir vorher, warum du weder den Thag noch den 
Phanſegar fürchteſt!“ 

„Ich ſtehe unter einem Schutz, der mächtiger iſt als die 
Gewalt aller Phanſegars.“ 

„Welchen Schutz meinſt du?“ 

„Den der Engländer.“ 

„Tor! Blicke empor zu dieſem Holz! Der Mann mit den 
lichten Haaren und dem Schnitt in der Kehle war Lord Haft⸗ 
ley, der mächtige Sirdar⸗i⸗Sirdar ') der Engländer; der neben 
ihm hängt, hieß Mericourt und war fein Subadar?); und die 
andern rechts von ihm waren alle Offiziere der Inglis. Die 
Phanſegars aber haben dieſe Mächtigen mitten aus dem 
Lager des Feindes herausgeholt und gerichtet. Siehſt du 
nicht, daß ein jeder den bekannten Schnitt des Phanſegars 
am Hals trägt?“ 

„Menſch, ſo biſt du ſelbſt ein Phanſegar?“ 

„Du ſagſt es. Bin ich nicht mächtiger als ſie, deren höchſte 
Männer ich verbrenne? Siehſt du die Toten auf dem Holz? Es 
ſind der edle Madpur Singh, der Maharadſcha von Augh, und 
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ſein geliebtes Weib, die die Verräter getötet haben. Ich übergebe 
ihre Seele dem Gott des Himmels. Und ſiehſt du die beiden 
Männer neben dem fremden Sirdar links? Das ſind der 
Sultan von Symoore und der Radſcha von Kamooh. Wir 
haben beide aus der Mitte der Ihrigen herausgelockt. Sie leben 
noch, aber ihre Augenblicke ſind gezählt. Siehſt du, wie die 
Flammen bereits um ihre Glieder züngeln? Der gütige und ge⸗ 
rechte Madpur Singh ward durch Verrat überfallen und ge⸗ 
tötet; die Phanſegars werden ihn rächen. Sie haben die Ober⸗ 
ſten ſeiner Feinde gefangen und verbrennen ſie bei totem und 
bei lebendigem Leib über ſeiner Leiche. Und damit alle Welt 
erkenne, wie kühn und mächtig der Phanſegar iſt, ſo bringt er 
den Scheiterhaufen hierher, mitten unter euch hinein. Sieh 
dieſes Meſſer! Ich würde dich töten, denn du biſt ein Verräter; 
aber der General hat dich geſandt, und ich will, daß du ihm er⸗ 
zählſt, was ich dir geſagt habe. Ich gebe dir die Erlaubnis zu⸗ 
rückzukehren, aber ich verſpreche dir bei unſern heiligen Ge⸗ 
ſetzen, daß du binnen drei Tagen dieſes Meſſer gekoſtet haben 
wirft, magſt du dich nun in den Himmel oder in die Hölle ver⸗ 
kriechen. Nun geh! Ich bin mit dir für heute fertig!“ 

Der Phanſegar ſprach die letzten Worte mit einem ſo ge⸗ 
bieteriſchen Ausdruck und ſeine ganze Haltung war ſo un⸗ 
widerſtehlich, daß der Kundſchafter, ohne ein Wort zu er⸗ 
widern, ins Waſſer glitt und dem andern Ufer zuſtrebte, wo 
er, wie wir bemerkten, vom General erwartet und aus⸗ 
gefragt wurde. Wir hatten indes jetzt keine Zeit, uns um die 
Dinge am Ufer zu bekümmern, denn die Lage auf unſerm 
Floß begann ungemütlich zu werden. Der brennende Schei⸗ 
terhaufen gab eine faſt unerträgliche Hitze von ſich, die ſich mit 
jeder Sekunde fühlbarer machte. 

„Sahib, unſre Aufgabe iſt vollendet, und wir können zur 
Begum zurückkehren, um ihr zu erzählen, wie wir den Tod 
des Herrſchers gerächt haben.“ 
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„Zurückkehren? Auf welche Weiſe? Auf dem Floß — —? 

„Nun, mit dem Floß geht es nicht, ſondern wir werden 
ſchwimmen müſſen. Du fürchteſt dich doch nicht vor ein 
wenig Waſſer?“ | 

Ich gab auf dieſe Frage, die faſt etwas ſpöttiſch geklungen 
hatte, keine Antwort, ſondern ſprang, ohne eine weitre 
Weiſung abzuwarten, in den Fluß; der Phanſegar folgte mir 
auf der Stelle nach. Auf dem Rücken liegend ließen wir uns 
von der Strömung abwärts treiben und hatten nur dann und 
wann durch eine leichte Handbewegung dafür zu ſorgen, daß 
wir die Richtung nach dem jenſeitigen Ufer einhielten, an dem 
der Wald von Koleah lag, während das Floß mit ſeiner 
ſchauerlichen Laſt die Mitte des Stroms beibehielt und bald 
unſern Blicken entſchwunden war. Was aus ihm geworden iſt, 
weiß ich nicht. Wahrſcheinlich hat es noch eine gute Strecke 
ſchwimmend auf dem Fluß zurückgelegt, dann wird die Glut 
des Brandes die Baſtſtricke verzehrt haben, mit denen die 
Balken des Floſſes zuſammengebunden waren, und das 
Waſſer des heiligen Stroms wird die Aſche Madpur Singhs 
meines unglücklichen Freundes, aufgenommen haben und 
mit ihr zugleich die Aſche ſeiner Mörder, der Engländer, und 
der beiden verräteriſchen Fürſten, die von der Rache des 
Phanſegar raſch und ſicher ereilt wurden: genau ſo, wie ich 
feſt überzeugt bin, daß das Meſſer des Unheimlichen nach 
drei Tagen ein andres Opfer unfehlbar gefunden haben wird, 
den Kundſchafter nämlich, den der General um Nachricht 
auf unſer Floß geſchickt hatte. 

Am Ufer angelangt ſtiegen wir an einer ſeichten Stelle aus 
dem Waſſer. Das Bad hatte mir auf die hölliſche Hitze, die auf 
dem Floß geherrſcht hatte, wohlgetan und ich fühlte mich wie 
neugeboren. Kaum hatten wir feſten Boden unter unſern 
Füßen, ſo ſtanden wie aus dem Boden geſtampft zwei Män⸗ 
ner vor uns — Thags, wie ich aus ihrer Bewaffnung er⸗ 
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kannte. Sie hielten unſre Pferde am Zügel, die uns von der 
Ruine an den Ganges getragen hatten. Die beiden Männer 
waren auf Befehl des Phanſegar am diesſeitigen Ufer dem 
Floß gefolgt und hatten uns mit den Tieren hier erwartet. 
Der Phanſegar trat auf ſie zu und gab ihnen mit leiſer 
Stimme einen Befehl, den ich nicht verſtand, worauf ſie ſich 
ſofort flußabwärts entfernten. Wir beide aber ſtiegen zu 
Pferd und gewannen nach kurzer Zeit den Pfad, auf dem ich 
mit Rabbadah zur Ruine gelangt war. 

Ich hatte eine Menge Fragen auf der Zunge, aber der 
Phanſegar verhielt ſich zugeknöpft und ſchweigſam, ſo daß ich 
es nicht wagte, ihn anzuſprechen. So hatte ich Zeit, meinen 
Gedanken nachzuhängen, die wahrlich nicht roſiger Natur 
waren. Die Zukunft lag dunkel und ungewiß vor mir. Ich 
dachte dabei weniger an mich als an Rabbadah, die mir das 
Schicksal in den Weg geführt hatte. Ich liebte fie bereits jetzt 
mit allen Faſern meines Herzens, und ſie — ich fühlte es in 
meinem Innern — liebte mich wieder. Was ſollte aus ihr 
werden? Und wie konnte ich, wenn ſie ſich entſchloß mein 
Weib zu werden, ihr ein Daſein bieten, wie ſie es gewöhnt 
war, ich, der mittel⸗ und heimatloſe Flüchtling? Ja, wenn die 
Engländer nicht ſo bald gekommen wären! Hätte ich nur drei 
Monate lang mein Amt als Kriegsminiſter bekleiden können, 
ſo hätte ich, geſtützt auf ſolche Männer wie den Phanſegar, die 
Engländer, dieſe Krämer, ſo empfangen, daß ſie das Wieder⸗ 
kommen vergeſſen hätten. Nun aber war an keine Rettung 
mehr zu denken. 

Bei der Ruine angekommen ſtiegen wir vom Pferd. Der 
Meiſter nahm das meine am Zügel und entfernte ſich nach 
dem innern Hof, während ich zu Rabbadah emporſtieg, um 
ihr das Vorgefallne zu berichten. Sie hörte mir traurig, aber 
gefaßt zu. Kaum war ich mit meiner Erzählung fertig, ſo 
öffnete ſich die Tür und der Phanſegar trat ein. Sofort 
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erhob ſich Rabbadah von ihren Polſtern und reichte ihm 
ihre Hand. 

„Ich danke dir für das Leichenbegängnis, das du meinem 
Bruder gehalten haſt, und für die Treue, die du mir bewahrſt. 
Ich möchte niemals deine Feindin ſein, denn du gebieteſt 
über Leben und Tod, ohne einem Volk oder der öffentlichen 
Stimme Rechenſchaft geben zu müſſen.“ 

Der Phanſegar blickte ſie lange nachdenklich an, dann gab er 
zur Antwort: 

„Der Phanſegar iſt mächtiger als ein Fürſt, aber er will dir 
ſeine Macht leihen, bis du den Engländern entronnen biſt 
und dich in Sicherheit befindeſt.“ 

„Weshalb meinſt du, daß ich Augh verlaſſen und vor den 
Inglis flüchten ſoll?“ 

„Weil ihnen Augh gehören wird. Auch Symoore und Ka⸗ 
mooh werden ſie erobern. Augh iſt für dich für immer ver⸗ 
loren.“ 

„Und ich?“ 

„Sie werden danach trachten, dich in ihre Hände zu be⸗ 
kommen.“ 

„Das wird ihnen, ſo lang ich lebe, nimmermehr gelingen!“ 
fiel ich ein. 

Der Thag lächelte leiſe: „Wie wollteſt du dies verhindern?“ 

„Ich fliehe mit ihr.“ 

„Wohin?“ 

„Nach irgendeiner Beſitzung der Holländer.“ 

„Das iſt gut, denn die Holländer ſind Feinde der Englän⸗ 
der. Aber du haſt einen ſehr weiten Weg zu machen, der dich 
durch ſämtliche Provinzen führt, in denen ſich die Briten feſt⸗ 
geſetzt haben. Du würdeſt mit der Begum bald in ihre Hände 
fallen.“ 

„So rate uns!“ bat Rabbadah. 

„Ihr werdet noch heut fliehn. Der Wald von Koleah, in 
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dem wir uns befinden, liegt jo nahe an Augh, daß die Eng⸗ 
länder bald hier ſein werden. Es werden viele von ihnen 
fallen, denn der Phanſegar wird in ihren Reihen wüten, 
bevor er ihnen die Ruinen der Tempel übergibt; aber wenn der 
Kampf beginnt, müßt ihr bereits fort von hier ſein. Meine 
Verbindungen gehn durch das ganze Land. Es koſtet mich nur 
einen Wink, ſo ſteht ein Gangesſchiff für euch bereit, das euch 
ſicher nach Kalkutta ſchaffen wird. Die Schiffer ſind treue 
Leute, auf die ihr euch verlaſſen könnt, und werden euch dort 
zu einem Mann führen, der dafür bürgt, daß ihr ſicher aus 
dem Land und auf ein Schiff kommt, das euch zu den Hol⸗ 
ländern bringen wird. Soll ich dieſen Wink geben?“ 

„Tu es! Aber ſag mir vorher, wann das Schiff bereit fein 
wird!“ 

„Heut in der Nacht.“ 

„Das iſt zu früh. Ich muß zuvor nach Augh.“ 

„Was willſt du dort?“ 

„Es befindet ſich dort etwas, was ich lieber verderben als 
zurücklaſſen werde.“ 

„Was du mitnehmen willſt, liegt unter deinem Kiosk wohl 
verwahrt.“ 

Die Begum blickte ihn erſtaunt, faſt beſtürzt an. „Was 
weißt du von meinem Kiosk?“ 

„Daß unter ihm die Schätze des Maharadſcha von Augh 
verborgen ſind.“ 

„Wer hat dir dieſes Märchen erzählt?“ 

„Es iſt kein Märchen, ſondern Wahrheit. Der Phanſegar 
weiß vieles, von dem ſich niemand etwas träumen läßt.“ 

„Nun gut, ich will zugeben, daß du recht haſt. Aber der Zu⸗ 
gang zum Schatz iſt dir nicht bekannt. Du wirſt ihn nicht fin⸗ 
den, und ich muß alſo dabei ſein, wenn der Schatz gehoben 
werden ſoll.“ 

Der Meiſter lächelte wieder. „Soll ich dir noch einmal 
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jagen, daß der Phanſegar alles weiß? Glaubſt du, es iſt mir 
die Platte verborgen geblieben, auf die man nur zu drücken 
braucht, damit ſich der Kiosk in ſeiner Achſe dreht und der 
Eingang zum Schatz freigelegt wird? Du brauchſt dich alſo 
um dein Eigentum nicht perſönlich zu bemühn. Ich vermag 
deinen Kiosk ebenſo zu drehn wie du. Ich bin öfters in dem 
Gewölbe geweſen, wo das Gold wie Feuer glänzt und die 
Diamanten wie Sterne flimmern.“ 

„Wie? Du hätteſt es gewagt, unſer Geheimnis zu be⸗ 
lauſchen und in das Verſteck einzudringen? Hätte dies Madpur 
Singh gewußt, ſo wärſt du verloren geweſen!“ 

„Er hätte mir nichts getan“, antwortete der Phanſegar 
ſtolz. „Nun aber ſage, wie wolltet ihr beide allein den Schatz 
heben, um ihn vor den Inglis zu verbergen?“ 

„Wir hätten treue Leute geſucht, die uns dabei geholfen 
hätten.“ 

„Das wäre gefährlich geweſen, denn das Gold iſt mächtiger 
als die Treue. Doch habt ihr dieſe Leute nicht bereits ge⸗ 
funden? Vertraue mir deine Reichtümer an, und ich ver⸗ 
ſpreche dir, daß dir nicht das geringſte verlorengeht!“ 

„So beſtimme, was wir tun ſollen, und wir werden in allen 
Teilen deinen Rat befolgen.“ 

„Macht euch zur Abreiſe bereit! Meine Reiter werden 
euch begleiten und euch vor aller Fährlichkeit zu behüten 
wiſſen.“ 

„Wohin werden wir gehn?“ 

„Der Ganges macht hier einen Bogen nach der Gegend 
Ralaak. Ihr werdet dieſen Bogen abſchneiden und an der 
Grenze des Landes auf mich und das Floß warten, auf dem 
ich euch den Schatz des Maharadſcha Madpur Singh zu⸗ 
führen werde.“ 

„Es ſei, wie du ſagſt. Aber wie nun, wenn die Engländer 
Augh nicht feſthalten können?“ 
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„Sie werden es nicht wieder verlieren. Sollte dies aber 
dennoch geſchehn, ſo wirſt du unſre Königin ſein, die wir zu⸗ 
rückrufen und der wir gehorchen werden.“ 

„Du weißt dann nicht, wo wir ſind. Wie ſollen wir dich da⸗ 
von benachrichtigen?“ 

„Laß es den Mann in Kalkutta wiſſen, der euch das See⸗ 
ſchiff beſorgt! Von ihm werde ich es erfahren, und dann kann 
ich euch von allem Nachricht geben. Jetzt habe ich euch alles 
Nötige geſagt. Ich muß gehn, um die Vorbereitungen für 
heute nacht zu treffen. Macht auch ihr euch zum Aufbruch be⸗ 
reit!“ — 

Als die Hitze des Nachmittags nachgelaſſen hatte, brachen 
wir auf, zehn Thags zu Pferd begleiteten uns. Während des 
Ritts erfuhr ich von ihnen, daß fünf mit uns bis Kalkutta 
fahren ſollten, um über unſre Sicherheit zu wachen. Der Ritt 
durch den kühlen Abend war eigentlich keine Anſtrengung, 
namentlich an der Seite meiner geliebten Rabbadah, trotz⸗ 
dem fühlte ich mich, als wir endlich in ſpäter Abendſtunde 
unſer Ziel erreichten und der Ganges vor uns lag, ziemlich 
ermüdet; die Aufregungen und anſtrengenden Erlebniſſe der 
letzten Tage machten ſich geltend. 

In einer kleinen Bucht des Ganges lag ein ſchmales Schiff 
mit einem Maſt und drei Segeln vor Anker; es führte den 
Namen Badaya!). An der Seite des Schiffſchnabels war, 
wie ich freilich erſt am nächſten Morgen beim Licht des Tages 
bemerkte, eine weibliche Figur auf die Planken gemalt, die 
tanzend den Schleier ſchwang. Der Kapitän des kleinen Seg⸗ 
lers, der auf uns gewartet hatte, begrüßte Rabbadah und 
mich äußerſt höflich und führte uns aufs Achterdeck, wo zwei 
kleine, aber niedliche Kajüten für uns hergerichtet waren. 
Da der Phanſegar mit dem Schatz des Maharadſcha erſt am 
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Morgen zu erwarten war, legten wir uns ſofort zur Ruhe 
nieder, und ich verfiel bald in einen tiefen traumloſen Schlaf. 
Ich erwachte durch eine Berührung an der Schulter. Der 
Kapitän ſtand vor mir, eine tönerne Lampe in der Hand. Es 
mochte nach europäiſcher Zeit ungefähr zwei Uhr morgensſein. 
„Sahib, komm ſchnell, denn der Gebieter wird im Augen⸗ 
blick hier ſein.“ 

Da ich nach orientaliſcher Gewohnheit in den Kleidern ge⸗ 
ſchlafen hatte, war ich ſofort bereit ihm zu folgen. Als ich aufs 
Achterdeck hinausgetreten war und einen ſpähenden Blick 
ſtromaufwärts warf, ſah ich beim Schein der Sterne in eini⸗ 
ger Entfernung ein Floß langſam auf unſer Schiff zutreiben. 
Das Floß war von der gleichen Art wie jenes, auf dem ich 
geſtern Zeuge des grauſigen Erlebniſſes geweſen war, und 
ging ziemlich tief im Waſſer, eine Folge der Laſt, die es zu 
tragen hatte. An Bord gewahrte ich nur zwei Männer. Da⸗ 
gegen bemerkte ich zu beiden Seiten des Floſſes und dahinter 
eine große Anzahl von dunklen Punkten, die das Fahrzeug 
begleiteten. Es waren, wie ich vermutete und wie ſich auch 
bald herausſtellte, Schwimmtöpfe, deren ſich die Anwohner 
des Indus, Ganges und andrer oſtindiſcher Flüſſe bedienen, 
um mit ihrer Hilfe ohne Anſtrengung weite Strecken zu 
Waſſer zurückzulegen. 

Solch ein Schwimmtopf iſt ein äußerſt praktiſches Ding. 
An den Enden eines ſtarken, aber leichten Bambusſtabes iſt je 
ein hohles Tongefäß befeſtigt. Der Schwimmer legt ſich mit 
ſeinem Körper auf den Querſtab und wird von den Ton⸗ 
gefäßen bequem über Waſſer gehalten. 

Das Floß und die begleitenden Schwimmtöpfe kamen 
näher. An der dem Waſſer zugekehrten Seite des Segel⸗ 
ſchiffes legte es an. Der erſte, der ſich an Bord ſchwang, war 
der Phanſegar. Als er mich erblickte, ſchritt er auf mich zu und 
fragte: 
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„Wo iſt die Begum?“ 

„Sie ſchläft. Soll ich ſie wecken?“ 

„Laß ſie ſchlafen! Was noch zu geſchehn hat, kann auch 
ohne ihr Zutun abgemacht werden. Wir haben den Schatz des 
Maharadſcha.“ 

„Wirklich? Wie iſt es dabei zugegangen?“ 

„Es war nicht ſchwer. Der Park des toten Herrſchers war 
vollkommen menſchenleer und wir hatten leichtes Spiel. In 
einer Stunde war alles getan.“ 

„Gott ſei Dank! Was ſoll nun weiter geſchehn?“ 

„Wir werden ſofort den Schatz, der in feſte und leicht trag⸗ 
bare Lederpakete verſchnürt iſt, an Bord ſchaffen. Dann wird 
das Schiff unverzüglich die Fahrt antreten.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Kalkutta. Dort habe ich einen Freund, der dir allen 
möglichen Vorſchub leiſten wird, damit ihr ſofort in See nach 
Batavia ſtechen könnt.“ 

„Wie ſoll ich mich bei dieſem deinem Freund ausweiſen?“ 

Der Phanſegar zog aus ſeinem Gewand ein Ledertäſchchen 
und öffnete es. Es enthielt ein winziges, in Silber gearbeitetes 
Meſſer, das dieſelbe Form wie ein Phanſegarmeſſer hatte. 

„Wenn du in Kalkutta angekommen biſt, ſo übergib dieſes 
Meſſer, das geheime Zeichen der Thags, dem Kapitän dieſes 
Schiffs. Er iſt in alles eingeweiht, und du darfſt ihm vertrauen 
wie dir ſelbſt. Er wird für alles Nötige ſorgen. Halte aber 
dieſes Zeichen vor jedem andern geheim!“ 

„Ich werde genau nach deiner Anweiſung handeln.“ 

„Und nun laß uns keine Zeit verlieren! In einer Stunde 
muß der Schatz des Maharadſcha an Bord ſein. Wenn die 
Sonne ihren Lauf beginnt, ſoll ſie die Badaya in voller Fahrt 
ſehn.“ N 

Hätte der Phanſegar geahnt, daß er bei ſeinem nächtlichen 
Werk im Park des toten Madpur Singh belauſcht worden 
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war und daß zwei kühne und zu allem entſchloſſne Männer 
auf dem Weg waren, uns den Schatz ſtreitig zu machen, ſo 
hätte er wohl nicht ſo zuverſichtlich geſprochen. Und Rabba⸗ 
dahs und mein Lebensſchickſal hätte einen ganz andern und 
wohl auch glücklichern Verlauf genommen. — — — 

Mein Ozeanſegler iſt im Rohbau fertig. Ich bin wirklich 
ſtolz auf mein Werk. Noch nie, die erſten Jahre ausge⸗ 
nommen, wo Rabbadah an meiner Seite war, ſind mir die 
Tage und Stunden ſo im Flug dahingeſchwunden. Und ich 
erkannte wieder einmal, welch gewaltiger Segen in der Ar⸗ 
beit ruht, in der zielbewußten Arbeit. Ich fühle mich wie ver⸗ 
jüngt und neugeboren, die Muskeln meiner Arme haben ſich 
geſtrafft, und das Blut rollt mir faſt merkbar durch die Adern. 

Auch eine ganz andre Sinnesart ſcheint über mich ge⸗ 
kommen zu ſein. Ich verſtehe mein früheres Leben nicht mehr. 
Wie konnte ich ſo viele, viele Jahre in tatenloſer Trauer un⸗ 
nütz verſtreichen laſſen, ohne nur ein einziges Mal den Ver⸗ 
ſuch zu machen, mein Schickſal zu meiſtern? Jetzt, da ich wie⸗ 
der die alte Tatkraft in mir verſpüre, ſehe ich erſt ein, wie 
viele Gelegenheiten, meinem Kerker zu entrinnen, mit ein⸗ 
ladender Gebärde vor mich hingetreten ſind. Und ich bin 
ihnen feig und mit geſchloßnem Blick ausgewichen. Ob es nun 
diesmal nicht zu ſpät iſt? Ob das Schickſal, deſſen Ruf ich nicht 
verſtanden habe, nicht meiner müde geworden iſt und mich 
diesmal fallen laſſen wird? Mag es! Ich fühle die Kraft in 
mir, mit meinem Geſchick in die Schranken zu treten und 
mit ihm den Kampf aufzunehmen. Und kann ich ſeiner nicht 
Meiſter werden, ſo vermag und will ich doch eins: ich gehe, 
Stirn an Stirn mit dem Unvermeidlichen ringend, mit ruhi⸗ 
gem Gewiſſen als Mann unter. 

Das Erdbeben hat ſich nicht wiederholt. Nicht das leiſeſte 
Zeichen, das dahin zu deuten wäre, daß die Mächte der Tiefe 


Unheil planen. Ich ſchäme mich meiner damaligen Furcht, 
und ich komme mir wie ein Kind vor, das ſich durch einen 
Schreckſchuß in Angſt verſetzen ließ. Bin ich wirklich zum 
Kind geworden? Faſt möchte ich es manchmal glauben, ſo 
heiter und ſorglos ſehe ich der Zukunft entgegen. Es hat ſich 
meiner eine Zuverſicht bemächtigt, die ich, wenn ich an die 
Schwierigkeiten denke, die ſich meinem Vorhaben entgegen⸗ 
türmen, beinah als leichtſinnig bezeichnen muß. 

In vierzehn Tagen hoffe ich ſo weit zu ſein, daß ich mein 
Schifflein vom Stapel laufen laſſen kann, und in einem Monat 
werde ich, ſo Gott will, die Feſſeln meines Kerkers ſprengen 
und wie ein Vogel in die Ferne ziehn — der Freiheit oder dem 
Untergang entgegen. — — — 

Die Fahrt den heiligen Strom hinunter verlief für mich wie 
im Traum. Ich kam mir vor wie der Prinz des Märchens, der 
das Dornröschen zum Leben erwecken ſoll — zum Leben der 
Liebe. Noch hatte ich zu Rabbadah kein Wort von den Ge⸗ 
fühlen geſagt, die in meinem Herzen für ſie erwacht waren. 
Das war auch nicht nötig, denn wir verſtanden uns ohne 
Worte. Es war, als ob unſre Herzen einander wie von un⸗ 
ſichtbaren Wellen getragen entgegenflögen. 

Im allgemeinen verlief die Fahrt ziemlich ereignislos. 
Und doch begab ſich gleich am erſten Abend zweierlei, was 
für unſre ganze Zukunft beſtimmend war: Rabbadah ge⸗ 
ſtand mir ihre Liebe zu mir und — — doch ich will der Er⸗ 
zählung nicht vorgreifen. 

Wir fuhren nur bei Tag. Am Abend ſuchten wir eine ge⸗ 
ſchützte Stelle am Ufer auf, wo wir bis zum Morgen liegen⸗ 
blieben. So auch am erſten Abend. Die Badaya hatte eine 
gute Fahrt gemacht und legte ſich bei Einbruch der Dunkel⸗ 
heit in einer kleinen Bucht vor Anker. Nachdem die Arbeiten 
an Deck beſorgt waren, gingen die Schiffsleute und unſre 
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aus Thags beſtehende Schutztruppe ans Ufer und lagerten 
ſich an einem ſchnell angezündeten Feuer, an dem ſie ihr ein⸗ 
faches Mahl bereiteten. Rabbadah zog ſich bald in ihre Kabine 
zurück. Da ich noch keinen Schlaf verſpürte, verließ auch ich 
das Fahrzeug und geſellte mich zu den am Ufer Sitzenden, 
die mir bereitwillig und ehrerbietig einen Platz am Feuer 
einräumten. Es waren ganz einfache, ungebildete Leute, von 
denen wohl keiner eine Schule genoſſen hatte, aber ſie be⸗ 
ſaßen einen wirklichen Reichtum an Sagen, und es dauerte 
nicht lange, ſo war das Erzählen in vollem Gang. 

Ich überließ mich willig dem Zauber ihrer Reden, die mir 
von einer fremden Welt erzählten, und Stunde auf Stunde 
verfloß wie im Flug. Es mochte ungefähr die zehnte Abend⸗ 
ſtunde ſein, da näherten ſich zwei Männer unſerm Feuer. 
Ihrer Kleidung nach gehörten ſie der ärmſten Volksklaſſe an 
aber ihre Mienen trugen ein ernſtes, ehrwürdiges Gepräge 
zur Schau. Sie machten den Eindruck von Pilgern, die aus 
weiter Ferne in ihre Heimat zurückkehren. 

Einer der am Feuer ſitzenden Schiffsleute erhob ſich bei 
ihrem Nahen und fragte: 

„Ihr kommt gewiß aus großer Ferne. Wie ſchwitzt ihr?“ 

Dieſer Gruß iſt der unter den Indiern allgemein übliche, da 
in dieſem heißen Land das Schwitzen ein Zeichen der Geſund⸗ 
heit iſt, während das Ausbleiben des Schweißes auf eine 
nahende Krankheit deutet. 

„Wir danken euch, ihr Brüder!“ antwortete der ältere von 
ihnen. „Wir ſchwitzen gut, und dafür iſt Gott zu preiſen, da 
wir eine weite Reiſe hinter uns haben.“ 

„Wo kommt ihr her?“ | 

„Von den heiligen Bergen da oben, wo die Sonne kein Eis 
verzehren kann.“ 

„Was habt ihr dort getan?“ 

„Wir waren an der berühmten Quelle von Ahabar, aus 
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der der heilige Stier der Berge trinkt. Wer von ihrem Waſſer 
koſtet, dem ſind alle Sünden vergeben, und er hat ſogar Ver⸗ 
gebung für die, die ihr Lager und ihren Reis mit ihm teilen. 
Wie ſchwitzt ihr?“ 

„Wir ſchwitzen ſehr, denn wir haben dieſes große Schiff zu 
lenken.“ 

„Wo wollt ihr hin?“ 

„Hinunter nach Kalkutta. Und ihr, meine frommen Brüder?“ 

„Auch nach Kalkutta.“ 

„So weit?“ 

„Das iſt nicht weit. Das Reich der Laskaren!) iſt weiter als 
von Kalkutta nach Ahabar und von da wieder zurück nach der 
Stadt des Stroms.“ 

„Wie, ihr ſeid Laskaren? So ſeid uns willkommen! Setzt 
euch nieder und eßt und trinkt mit uns! Dann ſollt ihr uns von 
eurer frommen Reiſe erzählen!“ 

Das ließen ſie ſich nicht zweimal ſagen. Sie ſetzten ſich und 
erhielten ihren Reis. Dann bereitete ſich ein jeder nach in⸗ 
diſcher Sitte ſein Eſſen abgeſondert von jedem andern und 
verzehrte es, indem er ſich ſo ſetzte, daß er, den indiſchen 
Gebräuchen gemäß, von niemand beobachtet werden konnte. 

Einer der Schiffer griff, während die beiden aßen, an den 
Stamm eines Pfefferſtrauchs, an dem ſeine Raflah?) hing. 
Er ſtimmte die Saiten und ſang ein Lied, das er mit ein⸗ 
förmigen Griffen begleitete. 

„Nun erzählt uns von dem, was ihr geſehn habt!“ meinte 
der Kapitän, nachdem der Spieler geendet. 

„Laß dieſen Mann erſt noch ein Lied ſingen!“ bat der 
Wortführer. „Ich liebe die Raflah und das Lied und habe 
ſeit langer Zeit keins gehört.“ 

„So ſpielſt du die Saiten wohl ſelbſt?“ 

„Ja, Sahib.“ 

) üindiſche Matroſen ) Tonwerkzeug von der Art einer Laute 
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„Du ſollſt uns ein Lied ſingen! Nimm die Raflah, und 
wenn mir dein Lied gefällt, dann nehme ich euch umſonſt bis 
nach Kalkutta mit.“ 

„Dein Herz iſt voll Barmherzigkeit, Sahib!“ antwortete 
der Mann erfreut. „Ich werde mir Mühe geben, dir und den 
Deinen zu gefallen.“ | 

Er nahm die Raflah, gab den Saiten eine andre Stimmung 
und begann: 


„Es treibt die Fanna heimatlos 
auf der bewegten Flut, 

wenn auf dem See gigantiſch groß 
der Talha Schatten ruht.“ 


Alle Anweſenden horchten auf, und auch ich ließ mich von 
den Tönen gefangennehmen. Das waren andre Klänge, als 
ich ſie ſonſt zu hören gewohnt war. Der Sänger bemerkte den 
Eindruck und fuhr fort: 


„Er breitete die Netze aus 
im klaren Mondenſchein, 

ſang in die ſtille Nacht hinaus 
und träumte ſich allein. 

Da rauſcht es aus den Fluten auf 
ſo geiſterbleich und ſchön; 

er hielt den Kahn in ſeinem Lauf 
uud ward nicht mehr geſehn.“ 


Da erſchien über dem Bord des Fahrzeugs ein wunder⸗ 
ſchönes Frauenantlitz. Rabbadah war wach geworden und 
aus der Kabine getreten, um dem ſüßen Wohlklang dieſes 
Liedes zu lauſchen. Ich konnte kaum den Blick von ihren himm⸗ 
liſchen Zügen losreißen, als jetzt der Sänger das Lied be- 
endete: 

8 „Nun treibt die Fanna heimatlos 
auf der bewegten Flut, 
wenn auf dem See gigantiſch groß 
der Talha Schatten ruht.“ 


u. BIT. 


Die Männer ſchlugen zum Zeichen des Beifalls mit den 
Händen auf ihre Knie. Auf mich hatte das Lied einen un⸗ 
beſchreiblichen Eindruck gemacht, hervorgerufen durch die 
Stimmung der Nacht und durch die Nähe der Geliebten. 
Deshalb erhob ich mich vom Feuer und näherte mich dem 
Sänger. 

„Wer biſt du?“ fragte ich ihn. 

„Ich bin ein Laskar, namens Lidrah, Sahib. Und dieſer 
mein Begleiter iſt mein Bruder Kaldi.“ 

„Du ſingſt und ſpielſt, wie ich es von einem Inder noch nie 
gehört habe.“ 

„Ich habe es von einem Mann gelernt, der aus dem Land 
der Franken kam.“ | 

„Dachte es. Kannſt du noch mehr ſolche Lieder?“ 

„Ja, Sahib!“ 

„Die Sahiba dort oben will gern noch eines hören.“ 

„Wenn ſie es befiehlt, ſo werde ich ihr gern gehorſam ſein.“ 

Er nahm die Laute wieder zur Hand und begann mit 
einigen einleitenden Griffen in die Saiten. Er ſah die dunklen 
Augen Rabbadahs auf ſich gerichtet und ſang mit ſchwer⸗ 
mütiger Stimme: 


„Die Lotosblume blühet 
ſo einſam auf dem See; 

in ſtiller Sehnſucht ſiehet 
verlangend ſie zur Höh. 


Des Ufers Schatten ruhten, 
ach, lange ſchon ſo kalt, 
rings auf den tiefen Fluten, 
die ſie ſo kühl umwallt. 


Nun möchte ſie gar balde 
den Strahl der Sonne ſehn, 
vor dem zum dunklen Walde 
die finſtern Schatten gehn. 
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Und ſinnend durch die Fluten 
fahr ich mit meinem Kahn; 
es hats mit ihren Gluten 
die Lieb mir angetan. 


Ich bin mit meinem Leide 
ſo einſam und allein, 
und möcht an ihrer Seite 
doch gerne glücklich ſein. 
Und doch in ihren Blicken, 
die nimmer mich verſtehn, 
will es mir niemals glücken, 
der Liebe Strahl zu ſehn.“ 


Das Lied war zu Ende und erhielt denſelben Beifall wie 
das vorige. 

„Ich bin zufrieden mit dir“, meinte der Führer des Schiffs. 
„Ihr ſollt beide mit uns nach Kalkutta gehn. Ihr ſeid Las⸗ 
karen und kennt alſo die Schiffahrt?“ 

„Ja, Sahib.“ 

„Erlaubt euch eure fromme Pilgerſchaft, auf einem Schiff 
zu arbeiten?“ 

„Ja, wenn wir die Zahl der Gebete einhalten, die wir 
gelobt haben.“ 

„Ihr ſollt ſie einhalten und dennoch einen guten Lohn er⸗ 
halten, wenn ihr mir bis Kalkutta zuweilen N wollt, 
die Segel zu richten.“ 

„Wir wollen dir gern helfen, Sahib. Laß uns nur deine 
Befehle wiſſen! 

Ich ſtieg auf das Deck der Badaya zurück und war der 
einzige, der ſich jetzt mit Rabbadah dort befand. Sie hatte 
ſich am Steven niedergeſetzt und erwartete mich. 

„War dieſer Mann ein Eingeborner?“ 


„Ja.“ 
„Aber er ſang ſo fremd und ſchön, wie ich mir nach der 
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Beſchreibung meines Bruders die Lieder der Franken vor⸗ 
geſtellt habe.“ 

„Er hat die ſeinen allerdings von einem Franken gelehrt 
bekommen.“ 

„Wunderbar, daß ihr Franken alles beſſer könnt als wir!“ 

„Das hat zwei ſehr wichtige Gründe.“ 

„Sag mir, welche Gründe du meinſt!“ 

„Bei uns gibt es keine Kaſten; ein jeder kann werden, was 
er will, und die Gaben ausbilden und gebrauchen, die er von 
Gott geſchenkt erhalten hat.“ 

„So könnte bei euch ein Paria ein Prieſter, ein Brahmane 
werden?“ 

„Ja, denn Gott ſchuf beide zu ſeinem Bild. Nicht die Ge⸗ 
burt gibt dem Menſchen ſeinen Wert, ſondern der Menſch iſt 
gerade ſo hoch und ſo niedrig, wie die Gedanken, die er 
denkt, die Gefühle, die er empfindet, und die Taten, die er 
vollbringt.“ 

„Das klingt ſo ſchön und richtig, aber ich kann es nicht ver⸗ 
ſtehn. Vielleicht kommt die Zeit, in der ich weiß, was du ſagen 
willſt. Und der zweite Grund?“ 

„Bei uns hat das Weib dieſelben Rechte wie der Mann. 
Das Mädchen wird ſo frei geboren wie der Knabe; es wird 
ihm alles gelehrt, was es lernen will; es kann ſich ſeinen 
Gatten wählen und iſt nicht ſeine Sklavin. Es nimmt teil an 
ſeinen Freuden und an ſeinen Leiden und hat über die Kinder 
dieſelbe Gewalt wie der Mann. Gott iſt die Allmacht und die 
Liebe, der Menſch aber iſt ſein Ebenbild; da nun aber der 
Menſch aus Mann und Weib beſteht, ſo ſoll der Mann ein 
Ebenbild der göttlichen Allmacht und das Weib ein Ebenbild 
der göttlichen Liebe ſein. Und wo Allmacht und Liebe auf 
Erden ſo innig zuſammenwirken, da wird der Menſch ſeinem 
Gott immer ähnlicher, da ſteigt die Weisheit und Gerechtigkeit 
vom Himmel hernieder, und die Völker nähern ſich immer 
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mehr der Erhabenheit und Herrlichkeit deſſen, der ihnen das 
Leben und das Daſein gab.“ 

„Auch dies verſtehe ich nicht,“ meinte ſie, „aber ich wünſche, 
daß ich es begreifen könnte.“ Dann wiederholte ſie nachdenk⸗ 
lich: „Das Weib ſoll ein Ebenbild der göttlichen Liebe ſein —“ 

Der Blick ihres wunderbaren Auges war gegen die Sterne 
gerichtet. Ihr Angeſicht war das eines Engels, der aus fernen 
Höhen herniedergeſtiegen iſt. Ich konnte meinen Blick nicht 
von ihr wenden und wagte es, hingeriſſen von dem Zauber, 
den ſie auf mich ausübte, meine Hand auf die ihrige zu 
legen. 

„Kennſt du die Liebe?“ fragte ich mit leiſer Stimme. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„So haſt du nie geliebt?“ 

„Vielleicht doch. Oder iſt das keine Liebe, die man zur 
Mutter und zum Bruder hat?“ 

„Ja. Aber es gibt noch eine andre Liebe, die unendlich 
reicher und beſeligender iſt und dieſe arme Erde zur Wohnung 
der Seligen macht.“ 

„Welche meinſt du?“ 

„Die Liebe im Herzen des Mannes und des Weibes. Haſt 
du ſie gekannt?“ 

„Nein. Ich kannte keinen Mann, ich wollte keinen Mann, 
ich liebte keinen Mann.“ 

„Und kennſt und liebſt du auch jetzt noch keinen Mann?“ 

„Darf nach eurer Sitte ein Weib dies ſagen?“ 

„Ja.“ 

„Wem darf ſie es ſagen?“ 

„Dem, den ſie liebt.“ 

„Dann weiß er ja, daß ſie ihn liebt.“ 

„Warum ſollte er es nicht wiſſen dürfen?“ 

„Wenn er ſie nun nicht wiederliebt?“ 

„Oh, die Liebe iſt allmächtig, und kein Herz kann ihr wider⸗ 
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ſtreben. Wer im tiefſten Grund ſeines Herzens liebt, der wird 
ſicher wieder Liebe finden.“ 

„Wenn dies doch wahr wäre!“ flüſterte ſie ſelbſtvergeſſen. 

Ich zog ihre Hand an mein Herz und ſchlang die Arme um 
das herrliche Weſen. Feſt und innig lag ſie an meiner vor un⸗ 
endlicher Seligkeit hochklopfenden Bruſt. 

„Meine Seele, mein Engel, meine Göttin, willſt du mein 
Weib ſein, willſt du bei mir weilen, jetzt und immerdar?“ 

„Jetzt und immerdar!“ hauchte ſie, den Kuß erwidernd, den 
ich auf ihre Lippen drückte. 

„So ſchwöre ich dir, daß jeder Augenblick meines Lebens, 
jeder Atem meiner Bruſt und jeder Pulsſchlag meines Her⸗ 
zens dir allein gehören ſoll, Rabbadah!“ 

Wir ſaßen eng umſchlungen nebeneinander; die Sterne 
funkelten wie Diamanten, das Kreuz des Südens leuchtete 
glänzend auf uns hernieder; doch die Sterne, die in meinem 
Herzen aufgegangen waren, ſtrahlten viel heller als die 
Brillanten des tropiſchen Himmels. 

Drunten am Feuer hatte unterdeſſen die Unterhaltung ihr 
Ende erreicht, und man traf Anſtalten, ſich zur Ruhe zu be⸗ 
geben. Die Männer breiteten ihre Decken in der Nähe des 
Feuers aus, und zwei von ihnen beſtiegen über die aus Pal⸗ 
menfaſern gedrehte Strickleiter das Fahrzeug, um während 
der Nacht die Wache an Bord zu übernehmen. Mit unſrer 
Ungeſtörtheit war es ſomit für heute zu Ende, und wir er⸗ 
hoben uns, um uns zur Ruhe zu begeben. An der Tür von 
Rabbadahs Kabine nahm ich mit einem langen, zärtlichen Kuß 
von der Geliebten Abſchied. 

In dieſer Nacht floh mich der Schlaf lange. Mein Herz war 
voll Seligkeit, und meine Gedanken wanderten in die Zukunft 
und malten meiner erregten Einbildungskraft die zauberhaf⸗ 
teſten Bilder vor. Tor, der ich war! Ich ahnte nicht, daß 
neben uns der Verrat lauerte und daß die ehrwürdigen Ge⸗ 
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ſichter der beiden Neuangekommenen nur eine Maske waren, 
hinter der ſich die finſterſten Abſichten verbargen. — — — 

Mehrere Wochen ſpäter langte die Badaya in Kalkutta an. 
Die beiden Laskaren hatten ſich als ſehr brauchbare Menſchen 
erwieſen und es verſtanden, ſich durch kleine Gefälligkeiten 
bei den Schiffsleuten beliebt zu machen. Es war am Abend, 
als unſer Fahrzeug vor Anker ging. Der Kapitän gab Befehl, 
daß keiner der Leute das Schiff verlaſſen dürfe; er ſelbſt aber 
beſtieg das kleine Boot und ruderte ſich mit eigner Hand vor⸗ 
wärts, nachdem er ſich von mir das geheime Zeichen der 
Thags hatte geben laſſen. Ich blieb zurück, geſpannt zu er⸗ 
fahren, ob der Einfluß des Phanſegars wirklich bis mitten 
in das Herz einer von England längſt in Beſitz genommnen 
Provinz reiche. 

Es mochte ungefähr eine Stunde vergangen ſein, da öff⸗ 
nete ſich die Tür meiner Kabine, und der Kapitän trat ein, 
gefolgt von einem Mann, den ich an ſeiner eigentümlichen 
Kleidung gleich als einen jener Parſi erkannte, die in Indien 
wegen ihrer Reichtümer und ſtrengen Rechtlichkeit bekannt 
ſind. Die kräftig gebaute Geſtalt trug eine hohe Mütze, und 
ein langer, in der Mitte geteilter Bart wallte bis zur Bruſt 
herab. 

Kaum war der Unbekannte eingetreten, ſo ſchloß der Kapi⸗ 
tän hinter ihm die Tür. Der Parſi blickte mich mit einem lan⸗ 
gen prüfenden Blick an und hob dann grüßend die Hand. 

„Friede und Heil ſei mit dir! Biſt du es, der Samdhadſcha 
rufen ließ? 

„Ich bin es. Setze dich!“ 

Ich wies dem Gaſt den Platz neben mir auf dem Diwan, 
reichte ihm eine perſiſche Hukah!) und bot ihm Feuer an. 

„Erlaube, daß ich dich bediene! Wir brauchen keinen 
Tſchibuktſchi?) hier.“ 

1) Tabakspfeife ) Diener, der den Tabak anzündet 
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Der Parſi brannte an und lehnte ſich dann gemächlich in 
das Polſter, die Erklärung erwartend, weshalb er an Bord 
gerufen ſei. 

„Du haſt das Zeichen erhalten?“ forſchte ich. 

„Ja.“ 

„Es wurde mir geſagt, daß du es beachten würdeſt.“ 

„Es gilt mir als Befehl. Wer hat es dem Kapitän über⸗ 
geben, du oder ein andrer?“ 

„Ich.“ 

„So ſprich, was du von mir verlangſt.“ 

„Ein Schiff.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Batavia!“ 

„Es geht bereits morgen eines dorthin ab. Du ſollſt den 
beſten Platz erhalten.“ 

„Ich muß es allein haben.“ 

„Ich müßte die Reiſenden fortjagen, die ſich bereits an 
Bord befinden.“ | 

„So gib mir ein andres Schiff!“ 

„Du ſprichſt, als beſäßeſt du Millionen! Wer biſt du eigent⸗ 
lich?“ 

„Ich heiße Hugo v. Gollwitz und war Freiwilliger, Leut⸗ 
nant in engliſchen Dienſten — —“ 

„Alſo kein Engländer?“ 

„Nein. Und ging mit General Lord Haftley nach Augh —“ 

„Um dem Maharadſcha durch Verrat ſein Land zu ſtehlen“, 
meinte der Parſi mit zornig blitzenden Augen, indem ſich 
ſeine Stirn in finſtre Falten legte. 

„Ich konnte kein Verräter ſein, weil ich ein Freund des 
Maharadſcha war.“ 

„Du?“ 

„Ja. Ich lernte ihn hier kennen, als er ſich unerkannt hier 
aufhielt.“ 
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„Ah, ſo biſt du jener Leutnant, von dem er mir erzählte! 
Sei mir gegrüßt, denn es iſt unmöglich, daß du ſein Gegner 
geworden biſt.“ 

Ich erzählte nun alle meine Erlebniſſe der letzten Zeit. Am 
Schluß meinte der Parſi: 

„Was iſt aus der Begum geworden? Wurde auch ſie ge⸗ 
tötet?“ 

Ich erhob mich und öffnete die Tür zur Nebenkajüte. 

„Hier iſt ſie.“ 

Rabbadah ſtand unter der Tür. Sie trug nur den einzigen 
Schmuck ihrer Schönheit, aber dieſer war ſo bezaubernd, daß 
der Parſi, der ſich ebenſo erhoben hatte, ſich verwirrt nieder⸗ 
beugte, um den Saum ihres Kleides zu küſſen. 

„Fürſtin,“ rief er, „gebiete über mich und mein Leben! Es 
gehört nur dir!“ 

„Dein Name iſt Samdhadſcha. Du biſt der Alteſte der 
Parſi in Kalkutta?“ 

„Ich bin es.“ 

„Madpur Singh liebte dich; du warſt ſein Freund. Willſt 
du auch der meinige ſein?“ 

„Ich will dein Freund und dein Sklave ſein.“ 

„Eine Flüchtige braucht Freunde; Sklaven kann ſie ſich 
kaufen. Dieſer Mann wird mein Gemahl ſein. Willſt du uns 
im geheimen nach Batavia bringen?“ 

„Ich werde es tun. Noch mit dem früheſten Morgen ſoll ein 
Schiff abgehn, und es ſoll euch keine Rupie koſten. Sag mir, 
ob du Geld bedarfſt. Ich gebe es dir.“ 

„Ich brauche es nicht, denn ich habe den ganzen Schatz von 
Augh bei mir. Doch ſetze dich, und laß uns erzählen von dem, 
was wir ſo Trauriges erfahren haben!“ 

„Verzeih, Fürſtin, daß ich mich jetzt entferne! Ihr ſeid in 
Kalkutta keinen Augenblick in Sicherheit, und daher muß ich 
ſchleunigſt eines meiner Fahrzeuge fertigmachen und bei der 
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Hafenbehörde jedes Hindernis beſeitigen, das das In⸗See⸗ 
Stechen verzögern könnte. Du ſollſt mein beſtes Schiff und 
meinen beſten Kapitän haben. Nur glaube ich, daß es mir bei 
ſolcher Eile an guten Matroſen mangeln wird. Selbſt wenn 
ich alle Leute zuſammenſuche, fehlen noch zwei.“ 

„Wir haben zwei an Bord bei uns“, fiel die Begum ein. 

„Was für Leute?“ 

„Laskaren.“ 

„Das ſind gewöhnlich wackre und brauchbare Matroſen. 
Wann kamen ſie auf die Badaya?“ 

„An der Grenze von Augh.“ 

„Haltet ſie bereit, wenn ich euch abhole! Jetzt aber, Fürſtin, 
muß ich eilen. Erzählen können wir, wenn wir uns an Bord 
des Dreimaſters befinden. — — —“ 

Es war ungefähr eine Woche ſpäter. Der Schnellſegler 
Bahadur!) war an den Andamanen und Nikobaren vorüber 
und hielt ſich im Weſten von Sumatra nach Süden, um 
dann mit dem Paſſat nach Java zu gehn. An Bord ſtand alles 
wohl, das mußte man dem fröhlichen Geſicht des Kapitäns 
anſehn, der mit mir auf dem Achterdeck hin und her ſpazierte. 
Er war ein Deutſcher grad wie ich, und daher war es nicht 
verwunderlich, daß wir beide während der Fahrt gern mit⸗ 
einander verkehrten. Der Kapitän meinte ſoeben: 

„Unſre Fahrt verläuft gut und wird vorausſichtlich bis 
Batavia nur eine kurze Unterbrechung erleiden.“ 

„Welche?“ 

„Ich habe ſtets das ſeltne Glück gehabt, mit meinen Leuten 
zufrieden ſein zu können, bekam aber vor meiner letzten Fahrt 
doch einen Kerl an Bord, der mir zu ſchaffen machte. Damit 
er die andern nicht anſtecken ſollte, verfiel ich auf den Gedanken, 
ihn auszuſetzen. Ich gab ihm Lebensmittel in Mengen und 
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brachte ihn auf eine kleine Inſel, die ihm mehr Früchte und 
Waſſer liefert als zehn Männer brauchen.“ 

„Alſo eine kleine Robinſonade?“ 

„Klein und kurz, denn er ſollte dort nur ſolange bleiben, 
bis ich wieder vorüberkommen würde.“ 

„Das werden wir jetzt?“ 

„Ja. Das Eiland liegt zwar ein wenig außer der Richtung, 
aber deshalb paßte es mir zu dem angegebnen Zweck. Ich 
wußte, daß es nur allein mir bekannt war und alſo kein andres 
Schiff die Einſamkeit meines Büßers verkürzen werde.“ 

„Wann werden wir dort anlegen?“ 

Der Kapitän prüfte das Segelwerk. 

„Bei dieſer Luft iſt vorauszuſehn, daß wir das vorüber⸗ 
gehende Gefängnis noch heut vor Nacht erreichen werden. 
Wo nicht, ſo werde ich bis zum Morgen davor kreuzen.“ 

„Iſt die Inſel groß?“ 

Der Kapitän lachte. „Groß? Ja, ich denke, ſie wird ein 
wenig größer ſein als meine Hand hier.“ 

„Waren Bäume auf der Inſel?“ 

„Ja, ich habe genug davon geſehn, namentlich Kokos⸗ 
palmen gibt es die ſchwere Menge.“ 

„Iſt auch Waſſer vorhanden?“ 

„Auch. Aber, Herr, warum erkundigen Sie ſich ſo an⸗ 
gelegentlich über die Inſel? Wollen Sie vielleicht auf ihr 
Robinſon ſpielen?“ 

„Das gerade nicht“, lachte ich. „Aber ich habe mich un⸗ 
willkürlich in die Lage eines Robinſon hineingedacht, und da 
wollte ich gern wiſſen, ob es auf dieſer Inſel zum Aushalten 
ſei.“ 

Hätte ich geahnt, daß es mir ſchon in kurzem beſchieden ſein 
werde, das Daſein eines wirklichen Robinſon zu führen, mir 
wäre wohl nicht zum Lachen geweſen. 

Von jetzt an überſtürzten ſich die Ereigniſſe, die meinen 
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Zukunftsträumen ein jähes Ende bereiteten. Die zwei Laskaren 
hatten ſich auch auf offner See als tüchtige Männer erprobt, 
doch wollten ſie mir ſchon ſeit einigen Tagen gar nicht mehr 
gefallen. Der ältere von ihnen, Lidrah, betrachtete meine 
Rabbadah, wenn ſie ſich auf Deck erging, mit ganz eigen⸗ 
tümlichen Blicken, die mir zu denken gaben. Sie kam zwar 
ſtets verſchleiert, aber er hatte doch damals am Abend ſeiner 
Ankunft ihr Geſicht geſehn, wenn auch nur auf kurze Zeit. 
Es war zwar gar nicht verwunderlich, daß ihre Schönheit auf 
dieſen einfachen Mann einen großen Eindruck machte, aber 
das war es nicht, was mich befremdete und meinen Argwohn 
hervorrief. In ſeinen Blicken war nicht bloße Bewunderung, 
ſondern Gier, leidenſchaftliche Gier zu leſen. Und merkwür⸗ 
dig! Einmal aufmerkſam geworden, machte ich noch eine 
andre Wahrnehmung. Wenn er ſich unbeobachtet glaubte, 
dann ſah ich manchmal ganz plötzlich den Blick Lidrahs mit 
einem ſolchen Ausdruck von Feindſeligkeit, ja Mordluſt auf 
mich gerichtet, daß ich wirklich erſchrak. Für gewöhnlich kamen 
mir die beiden mit Ehrerbietigkeit, ja Unterwürfigkeit ent⸗ 
gegen. Um ſo mehr befremdete mich dieſe Wahrnehmung, und 
um ſo mißtrauiſcher wurde ich. Ich beſchloß, auf die beiden 
ein wachſames Auge zu haben. 

Am Nachmittag ſtarb der Wind langſam ab, und ſelbſt als 
er ſich gegen Abend ein wenig erholte, war er ſo ſchwach, daß 
kaum ein Vorwärtskommen zu ſpüren war. Dennoch be⸗ 
merkte ich noch vor dem Einbrechen der Dunkelheit ein kleines 
Eiland, das ſich in nicht zu großer Entfernung aus den Fluten 
des Meeres erhob. Ich ging zum Kapitän. 

„Werden Sie ein Boot ausſetzen, um den Mann abholen 
zu laſſen?“ fragte ich den Kapitän, der die Inſel durch das 
Glas betrachtete. 

„Nein. In dieſen Breiten bricht die Dunkelheit ſo ſchnell 
herein, daß das Boot die Inſel vorher nicht erreichen würde 
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und ſich alſo leicht von uns verlieren könnte. Die Schiffs⸗ 
laterne leuchtet nicht bis dort hinüber. Und ſelbſt wenn es das 
Eiland erreichte, muß es den Mann vielleicht erſt ſuchen, und 
dann können wir nicht wiſſen, welche Abtrift wir haben und 
welche unvorhergeſehnen Ereigniſſe eintreten können.“ 

„Was werden Sie tun?“ 

„Ich laſſe das Steuer ſo halten, daß wir bei dieſer flauen 
Luft auf die Inſel zu und in einiger Entfernung während der 
Nacht an ihr vorübertreiben. Am Morgen iſt der Mann dann 
leicht gefunden und ſchnell eingeholt. Bemerken Sie, wie 
ſchnell es bereits dunkelt? Das Abendbrot ſteht bereit. Laſſen 
Sie uns zur Kajüte gehn!“ 

Nach dem Abendeſſen wurden die Glaſen!) abgerufen, und 
wir zogen uns in die Schlafkabinen zurück. Mehr aus Ge⸗ 
wohnheit als aus Vorſicht klinkte ich die Tür hinter mir ein. 
Ich hatte noch nicht vor ſchlafen zu gehn, ſondern ſetzte mich 
auf den Stuhl neben meinem Bett. Doch zündete ich kein 
Licht an, denn im Dunkeln konnte ich meinen Gedanken beſſer 
nachhängen. Dies und der Umſtand, daß ich mich vollſtändig 
ruhig verhielt, rettete mir das Leben. Man glaubte mich in 
tiefem Schlaf, ſonſt wäre ich wohl der erſte geweſen, der in 
dieſer Nacht dem Mordſtahl zum Opfer fiel. 

An wen ich dachte? Ich brauche es wohl nicht eigens zu 
ſagen. Nur noch ein paar Tage, dann lief der Bahadur in 
Batavia ein, und ich trat im Schutz der holländiſchen Flagge 
mit Rabbadah an den Altar. Nur noch ein paar Tage! Und 
dann? Nun, es fiel mir gar nicht ein, auf Java zu bleiben und 
abzuwarten, wie ſich die politiſche Lage in Augh geſtalten 
würde. Das konnte ich ebenſogut in meiner Heimat tun. 
Mit dem erſten holländiſchen oder deutſchen Segelſchiff, das 
war mein feſter Entſchluß, würden wir uns nach Deutſchland 
einſchiffen. Ob aber Rabbadah mit mir gehn würde? Ich 
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hatte über dieſen Punkt zwar noch nicht mit ihr geſprochen, 
aber ich war feſt davon überzeugt, daß ſie „Ja“ ſagen würde. 
Nachdem ſie doch einmal zur Verbannung verurteilt war, 
konnte es ihr gleich ſein, ob das Land ihrer Verbannung Java 
oder Deutſchland hieß. Und wenn es ihr trotzdem ſchwer⸗ 
fallen würde, ſo weit vom Lande ihrer Väter fortzuziehn, 
nun, die Liebe überwindet alles. Und es würde mein herzlich⸗ 
ſtes Beſtreben ſein, ſie die überſtandnen Leiden vergeſſen zu 
machen und ihr im Schoß meiner Familie eine zweite 
Heimat — — — 

Ich ſchreckte aus meinen glücklichen Zukunftsgedanken auf, 
denn es war mir, als ob ich von drüben her, wo ſich die Kajüte 
des Kapitäns befand, einen erſtickten Hilferuf vernommen 
hätte. Ich hielt den Atem an und lauſchte. Da — jetzt wieder! 
Diesmal glaubte ich ganz deutlich die Stimme des Kapitäns 
und das Wort „Mörder“ zu verſtehn. Ohne mich lange zu be⸗ 
ſinnen, ſprang ich auf, riß den Degen und den ſtets geladnen 
Revolver von der Wand und eilte zum Deck empor. 

Meine Kajüte befand ſich der des Kapitäns entgegengeſetzt, 
und um zu ihr zu gelangen, hatte ich die ganze Schiffslänge 
abzuſchreiten. Schon hob ich den Fuß, da öffnete ſich die Tür 
zur Kapitänskajüte und die beiden Laskaren — ich erkannte 
ſie bei dem hellen Mondlicht ſofort — erſchienen auf der 
Schwelle. Auch ſie erblickten mich und blieben bei meinem 
Anblick ſtehn. 

Was hatten die zwei beim Kapitän zu ſuchen gehabt? 
Jetzt, zu dieſer ſpäten Abendſtunde? Das kam mir verdächtig 
vor. Wenn die beiden etwas Böſes im Schild führten, dann 
durfte ich ſie nicht ganz zu mir herankommen laſſen. Ich zog 
alſo den Revolver und ſpannte ihn. 

„Was iſt los beim Kapitän?“ rief ich über Deck hinüber. 

Lidrah kam langſam ſchleichend auf mich zu und er⸗ 
widerte im gewöhnlichen unterwürfigen Ton: 
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„Der Kapitän muß geträumt haben, Sahib, denn — — —“ 

„Halt!“ unterbrach ich ihn. „Bleib ſtehn, ſonſt ſchieße ich!“ 

Lidrah ſah den blitzenden Lauf des Revolvers auf ſich 
gerichtet und blieb unwillkürlich halten. 

„Steuermann!“ rief ich laut. 

Keine Antwort ertönte. Die Sache erſchien mir immer 
rätſelhafter. Ich blickte mich um. Unweit von mir ſah ich den 
bewegungsloſen Körper eines Menſchen liegen. 

„Alle Mann an Deck!“ rief ich jetzt mit der ganzen Kraft 
meiner Stimme. 

Auch das war vergebens; nur eine einzige Bewegung gab 
es. Lidrah erhob den Arm. Sein Dolch ſauſte herbei und 
fuhr mir in den linken Arm. Da aber krachte auch ſchon mein 
Schuß, und der Mann ſtürzte, von der Kugel durch den Kopf 
getroffen, zu Boden. Im nächſten Augenblick ſtand ich vor 
Kaldi; mein Degen blitzte und der Hieb traf den Laskaren ſo 
tief in die Schulter, daß auch dieſer niederſank. 

Da hörte ich ein Geräuſch hinter mir. Raſch wandte ich 
mich um. Vor mir ſtand Rabbadah in einem langen Nacht⸗ 
gewand. 

„Was geht hier vor?“ fragte ſie mit ängſtlicher Stimme. 

„Erſchrick nicht, Rabbadah! Es muß ein Unglück geſchehn 
ſein.“ 

„Welches?“ 

„Ich habe hier die beiden Männer getötet, weil ſie mich 
ermorden wollten. Aber, Rabbadah, das iſt kein Anblick für 
dich. Geh in deine Kabine zurück! An Deck iſt es nicht geheuer. 
Entweder ſind alle ermordet, oder es iſt eine Meuterei an 
Bord, und man lauert nur, bis ich mir eine Blöße gebe.“ 

„Dich verlaſſen? Niemals! Ich bleibe bei dir.“ 

„So warte einen Augenblick!“ 

Ich kehrte in meine Kabine zurück und holte meine Lampe 

herbei, die ich anzündete. Dann leuchtete ich zunächſt vor⸗ 
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ſichtig in die Kajüte des Kapitäns. Dieſer lag tot am Boden. 
So hatte ich mich alſo nicht geirrt und den Ruf richtig ver⸗ 
ſtanden. Aber ich konnte mir immer noch nicht den Vorgang 
deuten. Ich konnte mir nicht denken, daß die beiden Laskaren 
allein, ohne Mitwiſſen der übrigen eine Tat vollbracht hätten, 
die ihnen doch keinen Nutzen bringen konnte. Es mußte ſich 
um eine allgemeine Meuterei handeln. Dann mußte ich aber 
vor allem auf meine und Rabbadahs Sicherheit bedacht ſein. 
Rabbadah ſchien den gleichen Gedanken zu hegen, denn ſie 
faßte mich am Arm. 

„Welch eine Gefahr für dich! Komm ſchnell herein in 
meine Kabine, bis es Tag iſt!“ 

Ich machte mich ſanft von ihr los und gab zur Antwort: 
„Nein, Rabbadah! Vielleicht bedarf jemand unſrer Hilfe, 
der ohne uns verloren wäre.“ 

Rabbadah mußte mir recht geben, aber ich konnte ſie nicht 
bewegen, in ihre Kajüte zurückzukehren. Sie hielt ſich viel⸗ 
mehr eng an meiner Seite, als ich jetzt vorſichtig das ganze 
Deck abſchritt. Das, was ich entdeckte, war ſchrecklich. Neben 
dem Steuer lag der Steuermann mit durchſtochnem Herzen. 
Er war ſchon faſt kalt. Offenbar war er der erſte geweſen, der 
dem Dolch der Mörder zum Opfer fiel. Ich ſchritt weiter nach 
Backbord, fand aber außer dem Mann, der mir zuerſt aufge⸗ 
fallen war, und der wohl die Wache gehabt hatte, niemand. 
Dann ging ich ſchweren Herzens auf die Luke zu, die zum 
Mannſchaftsraum hinunterführte. Was würde ich dort finden? 
Als ich die Tür aufſtieß und einen Blick in den durch eine Ol⸗ 
lampe ſchwach erleuchteten Schlafraum warf, ſträubten ſich 
mir die Haare auf dem Kopf. Der ganze Raum ſchwamm in 
Blut. Das war ein Anblick, den Rabbadah nicht ertrug. Mit 
einem lauten Schrei des Entſetzens riß ſie ſich von mir los und 
eilte davon. Ich durfte ihr nicht folgen, denn ich mußte mich 
zuerſt vergewiſſern, ob ich keine Hilfe mehr bringen konnte. 
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Die Unterſuchung dauerte nicht lang. Die Mörder hatten 
ihr Ziel nur zu gut getroffen; es lebte keiner von den acht 
Männern mehr. Ich habe manch ſchreckliches Bild geſehn und 
dabei nicht mit der Wimper gezuckt. Aber der Anblick dieſer 
acht auf ſo ſchauerliche Weiſe ums Leben gebrachten Männer 
war zu entſetzlich. Noch heute denke ich mit einem Gefühl des 
Grauens an jenes gräßliche Bild. Es wollte mich eine Schwäche 
überkommen, aber ich raffte mich mit Gewalt auf. Denn die 
Lage, in der wir uns befanden, erforderte einen ſtarken 
Willen, einen ganzen Mann. Ich begann nachzudenken. 
Welchen Zweck konnten die beiden Männer im Auge gehabt 
haben, als ſie das ſchreckliche Blutbad anrichteten? Das war 
eine Frage, die wahrſcheinlich nur ſie allein beantworten 
konnten. Doch ſie waren ja tot und würden nicht mehr reden. 
Aber war ich wirklich ſo feſt überzeugt, daß kein Leben mehr 
in ihnen war? Ich mußte Gewißheit haben. Deshalb eilte ich 
auf Deck zurück und zu Lidrah hin. Er war tot; ſeine Augen 
ſtierten gläſern ins Leere. Aber während ich mich noch mit ihm 
beſchäftigte, war es mir, als ob von der Seite her, wo Kaldi 
lag, ein Röcheln zu hören ſei. Schnell wandte ich mich ihm zu 
und kniete bei ihm nieder. 

Der Laskare hatte einen fürchterlichen Hieb erhalten; die 
ganze Schulter klaffte auseinander, und ſo kurze Zeit er erſt 
hier lag, ſo war doch ſein Blutverluſt ſo bedeutend, daß 
Hilfe nicht mehr möglich war. Aber er ſchien bei Bewußtſein 
zu ſein, denn feine Augen waren mit dem Ausdruck des Er- 
kennens auf mich gerichtet. Wenn ich etwas erfahren wollte, 
ſo durfte ich, das ſah ich, keinen Augenblick verlieren. 

„Unglücklicher, was habt ihr getan?“ 

Der Verwundete hob mit einer kraftloſen Bewegung den un⸗ 
verwundeten Arm und brachte abgebrochen und lallend hervor: 

„Den Schatz — will ich — — und Lidrah — — will — — 
die Begum.“ 
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Das alſo, das wars! Damit hatte ich die Erklärung für die 
ſchauerliche Untat. Aber wie waren ſie zur Kenntnis vom 
Schatz des Maharadſcha gekommen, und woher wußten ſie, 
daß meine Begleiterin die Begum ſei? Ich hatte niemand, 
auch nicht dem Kapitän verraten, wer meine Begleiterin ſei, 
und ich konnte annehmen, daß auch die Thags, die mit uns 
bis Kalkutta gefahren waren, geſchwiegen hatten. Der 
Schatten des Todes begann ſich bereits über die verzerrten 
Züge des Sterbenden zu legen, und wenn ich noch etwas 
Näheres erfahren wollte, mußte ich raſch fragen. In abge⸗ 
riſſner, immer ſchwächer werdender Rede geſtand er mir 
alles. Es waren nur wenige Worte, die er zu ſagen vermochte, 
aber das Fehlende konnte ich ſelber leicht ergänzen. 

Die beiden Brüder waren nicht, wie ſie angegeben hatten, 
Laskaren, ſondern ſtammten aus Augh. Nächtlicherweile 
waren ſie Zeugen geweſen, als der Phanſegar mit ſeinen 
Thags den Schatz aus dem Kiosk im Park des Maharadſcha 
holte, und es reifte in ihnen der Plan, ſich des Schatzes zu 
bemächtigen. Heimlich folgten ſie den Trägern, und als ſie 
entdeckten, daß die Pakete auf die Badaya gebracht wurden, 
war ihr Entſchluß fertig. Sie eilten auf einem kürzern Weg 
der Badaya voraus und geſellten ſich am nächſten Abend zu 
uns. In der Hoffnung, auf dem Schiff die Reiſe mitmachen zu 
dürfen, gaben ſie ſich als Laskaren aus, die keine andre Hei⸗ 
mat als die hohe See hätten und jetzt von einer Wallfahrt 
zurückkehrten. Der Betrug gelang ihnen um ſo beſſer, als ſie 
tatſächlich einmal auf See gefahren waren und ſich die 
nötigen Kenntniſſe angeeignet hatten. Am Abend ihrer An⸗ 
kunft hatte Lidrah die unverſchleierte Rabbadah geſehn, und 
von dieſem Augenblick an ſtrebte er nicht nur nach dem Be⸗ 
ſitz des Schatzes, ſondern ebenſoſehr nach der Begum. Zu 
unſerm Glück bot ſich ihnen während unſrer Fahrt auf dem 
Ganges keine Gelegenheit, ihr Vorhaben auszuführen, und 
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ihr Trachten ging nun dahin, es ſo einzurichten, daß ſie mit 
auf die See durften. Da der Kapitän des Seglers noch ein 
paar tüchtige Leute brauchte, ſo gab es ſich von ſelber, daß ſie 
eingeladen wurden, die Fahrt als Matroſen mitzumachen. 
Heut, als die Inſel in Sicht kam, wollten ſie ihren ſchänd⸗ 
lichen Plan endlich zur Ausführung bringen. Sie wollten 
nach der Ermordung der geſamten Bemannung mit dem 
Schiff die Inſel anlaufen, den Schatz und die Begum ans 
Land bringen, das Fahrzeug anbohren, ſo daß es unterging, 
und auf der Inſel den Zeitpunkt abwarten, wo ſie von einem 
zufällig vorbeikommenden Schiff aufgenommen würden und 
ſich und wenigſtens einen Teil des Schatzes in Sicherheit 
bringen könnten. Später wollten ſie dann den größern Teil 
des Schatzes holen, nachdem ſie ſich vorher der Begum ent⸗ 
ledigt hätten, wenn ſie anfangen würde, ihnen läſtig zu fallen. 

Die Erzählung hatte den Verwundeten erſchöpft. Er verlor 
nach kurzer Zeit das Bewußtſein, und ſein Atem ging immer 
ſchwächer. Ich glaubte ihn ſchon tot, da richtete erſich indes noch 
einmal halb in ſitzende Stellung auf. Seine Augen öffneten 
ſich weit und richteten ſich mit fieberhaftem Glanz auf einen 
beſtimmten Punkt, als ob er jemand ſehe, den ich nicht wahr⸗ 
nehmen konnte. Und mit der letzten Kraft und brechender 
Stimme lallte er: 

„Auf die Inſel — — mit dem Schatz — — die Begum — — 


ſei dein — — der Schatz — — mein — — mein —— mein.“ 
Die Kraft verließ ihn — er ſank tot in ſeine frühere Sen 
zurück. 


Jetzt, da ich alles wußte, lag es an mir, die veränderte Lage 
zu unſerm Vorteil auszunützen. Zunächſt hatte ich aber nach 
Rabbadah zu ſehn. Ich fand ſie in ihrer Kajüte mit verhülltem 
Haupt am Boden knien. Der Anblick ſo vieler Ermordeter 
war über ihre Kraft gegangen. Ich trat au ihr und zog 8 
Kopf zu mir empor. 
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„Rabbadah!“ 

Da war es, als ob ſie aus einer tiefen Betäubung erwache. 
Krampfhaft umklammerte ſie meine Knie, und ein heftiges 
Zittern durchbebte ihren Leib, als ſie unter Schluchzen die 
Worte hervorbrachte: . 

„Mein Geliebter! Oh, wenn ſie auch dich getötet hätten!“ 

Auch ich wagte das Schreckliche gar nicht auszudenken, was 
mit ihr geſchehn wäre, falls dieſen Teufeln ihr Vorhaben 
ganz geglückt wäre. Ich ſtrich ihr beruhigend über das weiche 
Haar und drückte einen Kuß auf ihre Stirn. 

„Gott hat mich beſchützt! Aber es iſt grauſig, entſetzlich!“ 

„Allein unter Leichen, hier auf der einſamen weiten See!“ 

„Fürchte dich nicht, mein — — —“ 

Ich vermochte den Satz nicht zu beenden, denn ich wurde 
mit unwiderſtehlicher Gewalt zu Boden geſchleudert. Und 
zugleich vernahm ich ein eigentümlich knirſchendes und ſägen⸗ 
des Geräuſch, als ob tauſend Hände beſchäftigt ſeien, den 
Rumpf des Schiffes zu zerſtören. Die Begum ſtieß einen 
Angſtſchrei aus, und mir fiel wie im Blitz die große Unter⸗ 
laſſungsſünde ein, die ich begangen hatte. Anſtatt nach 
dem Steuer zu ſehn, hatte ich die koſtbaren Minuten bei dem 
Sterbenden vergeudet, um von ihm Dinge herauszupreſſen, 
deren Kenntnis uns doch keinen Nutzen bringen konnte. Das 
ſteuerloſe Schiff war unterdeſſen ſeinen Weg gegangen und 
ſicher irgendwo in der Nähe der Inſel an einer Klippe ge⸗ 
ſtrandet. | 

Ich ſtürmte auf Deck. Großer Gott! Was für ein troft- 
loſer Anblick bot ſich hier meinen Augen! Grad vor dem Bug 
des Fahrzeugs erhob ſich eine dunkle drohende Felſenmaſſe, 
und zu beiden Seiten zogen ſich Steinbänke hin, die einen 
engen Kanal bildeten, durch den das Schiff auf die Inſel 
gerannt war. An Rettung war nicht zu denken, und es mußte 
ein Glück genannt werden, daß die Lüfte nur ſchwach gingen, 
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ſonſt wäre das Fahrzeug bei dem Anſtoß ſofort zerſchellt 
worden. | 

Ich eilte in den Raum hinunter und fand ein Leck, durch 
das das Waſſer unaufhaltſam drang. Das Loch war ſo groß, 
daß ich, der Unerfahrne, es unmöglich verſtopfen konnte. 
Nach einer ungefähren Berechnung, die ich ſchnell anſtellte, 
blieb mir knapp die Zeit bis zum Morgen, uns auf die 
Inſel zu retten und einiges von der Ladung des Schiffs zu 
bergen. 

Über den Erfolg unſrer Bergungsarbeiten habe ich bereits 
berichtet und ich kann daher kurz darüber hinweggehn. Ich 
brachte mit Mühe hinten am Heck eine Jolle zu Waſſer. Zu⸗ 
nächſt mußte die Geliebte und ihr Eigentum gerettet werden. 
Während Rabbadah behilflich war, alles herbeizuſchaffen, 
ließ ich ſoviel als möglich von den Paketen ins Boot hinunter 
und ſtieg mit der Geliebten nach, um an Land zu rudern. Die 
Küſte ſtieg ſchroff aus dem Waſſer auf, doch glückte es mir, 
bei dem beginnenden Tageslicht eine Stelle zu entdecken, an 
der wir bequem zu landen vermochten. Dann kehrte ich zum 
Schiff zurück, um die Bergung des Schatzes zu beenden und 
ihm noch einige Lebensmittel und andre Dinge, die ich für 
wünſchenswert oder nötig hielt, hinzuzufügen. 

Als ich zum vierten Male landete, war der Morgen ſo weit 
vorgeſchritten, daß man die einzelnen Gegenſtände zu unter⸗ 
ſcheiden vermochte. Rabbadah ſtand am Ufer und deutete auf 
ein nahes Gebüſch. 

„Sieh einmal, was iſt das?“ fragte ſie ängſtlich. 
„Dort an jenem Baum?“ 

„Ja.“ 

Ich trat zögernden Fußes auf den Ort zu. Und was mußte 
ich ſehn? An einem Aſt des Baumes hing ein Menſchenkopf an 
einem aufgedrehten Tauende, und der halbverweſte Körper 
lag am Boden. Daneben war ein Meſſer, ein Südweſter und 
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nebſt verſchiedenen Kleinigkeiten ein Heuerbuch zu bemerken. 
Ich öffnete es und las den darin verzeichneten Namen. 
Ich ſtand vor der Leiche des auf der Inſel ausgeſetzten 
Matroſen, der die Einſamkeit nicht ertragen und ihr auf dieſe 
Weiſe ein Ende gemacht hatte. Dort das Schiff mit den Lei⸗ 
chen, hier die Überrefte des Selbſtmörders — es ſchauderte 
mich, wenn ich an das zarte Weſen dachte, das neben mir die⸗ 
ſen Schreckniſſen ausgeſetzt war. — — — 

Das große Werk iſt gelungen. Beſſer, als ich es zu hoffen 
gewagt hätte. Ich weiß zwar nicht, was ein Schiffsbaumeiſter 
dazu ſagen würde, aber mich beſeelt das Gefühl, daß ich meine 
Sache gut gemacht habe. 

Um mein Fahrzeug leichter meiſtern zu können, habe 
ich es nur mit einem Groß⸗ und einem Treiberſegel verſehn. 
Ich bin mir zwar wohl bewußt, daß meine Fahrt auch bei 
günſtigem Wind, und wenn nichts Unvorhergeſehnes ein⸗ 
treten ſollte, eine Kühnheit iſt, aber ſie muß nun e 
gewagt werden. 

Als ich geſtern das Boot vom Stapel ließ, war mir ganz 

feierlich zumute. Zwar habe ich keine Flaſche Schaumwein 
am Bug meines Fahrzeugs zerſchellt, wie es bei ſolchen An⸗ 
läſſen üblich iſt, aber ich glaube nicht, daß je ein Schiff von 
heißeren Segenswünſchen begleitet ſeine Probefahrt antrat 
als meine „Rabbadah“, da ich ſie aus dem kleinen Hafen in 
der Nähe meiner Hütte hinausruderte. 
„Rabbadah!“ Dieſen und keinen andern Namen durfte der 
Täufling erhalten. Denn auch nach ihrem Tod war ſie mein 
Schutzgeiſt, ohne den ich meinem Leben wohl zweifellos ein 
Ende gemacht hätte; ſie ſoll auch mein Schutzengel ſein in den 
Fährniſſen, die meiner auf der hohen See warten. 

Meine erſte Fahrt ging glänzend vonſtatten. Allerdings 
hielt ich mich wohlweislich innerhalb des Rings, den die 
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Klippen in der Entfernung einer halben Seemeile um dieſen 
Teil der Inſel ſchließen. So nahe an der Küſte konnte ich frei⸗ 
lich das Segel nicht gebrauchen, aber das Steuer gehorchte 
dem leiſeſten Druck meiner Hand und der Bug durchſchnitt 
leicht und zierlich die Wellen. An dieſem Tag legte ich mich voll 
Freude und Dank gegen Gott zur Ruhe nieder. 

Heute morgen ruderte ich mein Fahrzeug durch die Klip⸗ 
pen hindurch und hißte das Segel. Ich umfuhr meine Inſel 
auf der Süd⸗ und Oſtſeite. Es wehte eine günſtige Briſe, und 
ich machte eine gute Fahrt. Auf der Oſtſeite angekommen, 
zog ich das Segel ein und wandte mein Boot der Küſte zu. 
Glatt und raſch flog die Barke vor dem Wind, nur durch 
die Riemen fortbewegt, auf die bewußten zwei Klippen los, 
die unter den zahlreichen Korallenriffen die einzigen ſind, 
zwiſchen denen hindurch ein Kahn, der keinen bedeutenden 
Tiefgang hat, die Küſte erreichen kann. Es war zwar ein ge⸗ 
fährliches Beginnen, da ich meines Segelboots noch nicht 
ſicher war, aber ich gelangte glücklich hindurch, und einige 
Minuten ſpäter bog ich in den unterirdiſchen Stollen ein, der 
im Innern des Berges zur Gruft meiner Rabbadah führt. 
Seit Jahren, das heißt ſeitdem die Jolle des geſtrandeten 
Bahadur ſo leck und morſch geworden war, daß ich das Kunſt⸗ 
jtüd nicht mehr wagen durfte, war es heute das erſtemal wie⸗ 
der, daß ich das Grab Rabbadahs von dieſer Seite aus betrat. 

Und nun iſt es an der Zeit, daß ich dem Tagebuch mein 
Geheimnis anvertraue. Ich weiß nicht, ob mein Vorhaben 
glücken wird und ob ich jemals in der Lage ſein werde, den 
Schatz des Maharadſcha in Sicherheit zu bringen. Aber viel⸗ 
leicht gelangt dann mein Tagebuch auf irgendeine Weiſe in 
die Hände meiner Familie, und ſie, nur ſie allein ſoll das 
Erbe Madpur Singhs und Rabbadahs, das auch mein Erbe 
iſt, beſitzen. Einem andern, der aus dieſen Aufzeichnungen 
Nutzen ziehn wollte, würden ſie nicht zum Segen, ſondern 
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zum Verderben gereichen, nie und nimmer würde es ihm 
gelingen, die bewußten zwei Klippen zu finden, zwiſchen 
denen hindurch allein der Zugang zum Schatz des Maharad⸗ 
ſcha möglich iſt. Sein Boot würde höchſtens an den nadel⸗ 
ſcharfen Korallenklippen jämmerlich zerſchellen. Und daß der 
Zugang zu meinem Geheimnis vom Land her unmöglich 
gemacht wird, dafür werde ich vor meiner Abreiſe Sorge 
tragen. — — — 

Solang ich an unſrer Hütte baute, hatte ich keine Zeit und 
auch keine Luſt, unſer Gefängnis in Augenſchein zu nehmen. 
Aber als wir uns wohnlich eingerichtet hatten, gingen wir 
daran, unſer kleines Reich zu beſichtigen. 

Die Inſel iſt nicht groß. Aber es war trotzdem nicht ſo leicht, 
einen Überblick über fie zu gewinnen. Die Küfte iſt nur auf 
der Seite flach, wo unſer Bahadur geſtrandet war. Weiter 
landeinwärts ſteigt der Boden langſam, doch ſtetig bergan 
und iſt mit einem dichten, faſt undurchdringlichen Urwald 
beſtanden. 

Wir hielten uns bei unſerm erſten Ausflug zwiſchen dem 
Urwald und der ſüdlichen Küſte, die wild und zerklüftet nach 
Oſten zu ſehr hoch aufſteigt. Langſam bahnten wir uns durch 
ein Gewirr von Baumleichen, Schlingpflanzen und Fels⸗ 
trümmern den Weg. Nach zwei Stunden waren wir auf dem 
Gipfel angekommen. Noch einige Schritte — und wir blieben 
überraſcht ſtehn. Zu unſern Füßen dehnte ſich nicht, wie ich 
erwartet hatte, Land, ſondern das unermeßliche Meer aus, 
das in einer Tiefe von vielleicht dreihundert Metern unter uns 
lag. Der Übergang war ſo unerwartet, daß uns beinahe 
Schwindel erfaßt hätte. Ich hieß Rabbadah zurückbleiben und 
näherte mich vorſichtig dem Rand des Vorſprungs, auf dem 
wir ſtanden. Was ich ſah, erfüllte mich mit Staunen. Der 
Felſen fiel lotrecht und glatt wie eine Wand ins Meer. Nicht 
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eine Stelle, auf der der Fuß hätte Halt faſſen können! Nur 
oben bei mir war der Rand etwas verwittert und abgebröckelt, 
aber einige Meter weiter unten begann die ſchwindelnd ſteile, 
wie mit dem Glättmeſſer bearbeitete Wand, die ſich ſcharf 
und ſchroff bis an die Nordſpitze der Inſel fortſetzte, ohne an 
Höhe und Steilheit zu verlieren, und halbkreisförmig ins Land 
einſchnitt. Das Meerwaſſer in der durch dieſen Halbkreis 
gebildeten Bucht war völlig ruhig, und der Einſchnitt hätte 
einen prächtigen Hafen abgegeben, wenn nicht ein Ring von 
Korallenriffen, der an der Nordſpitze der Bucht begann und 
an der Südſpitze endete, dieſen Hafen vollkommen unzu⸗ 
gänglich gemacht hätte. Draußen vor dem Korallenring toſte 
die Brandung in einer Stärke, wie ich ſie noch nirgends be⸗ 
obachtet hatte. 

Wie war dieſe merkwürdige Küſtenbildung entſtanden? 
Ich fand nur eine Erklärung. Unſre Inſel mußte einmal viel 
größer geweſen ſein, vielleicht zwei⸗ oder dreimal ſo groß als 
jetzt. Ein gewaltiges Erdbeben hatte ſie dann wie mit einem 
Meſſer mitten entzweigeſchnitten, und das Meer hatte die 
eine Hälfte verſchlungen. Ein zweiter Erdſtoß mochte viel⸗ 
leicht den Korallenring aus den Fluten gehoben haben, der 
ſich wie eine Kette um die neugebildete Bucht legte. Ich weiß 
nicht, ob die Wiſſenſchaft mit dieſer Erklärung einverſtanden ſein 
würde, aber ich wußte und weiß auch heute noch keine andre. 

Die unerwartete Entdeckung ließ in uns den Wunſch er⸗ 
wachſen, noch nicht zu unſrer Hütte zurückzukehren, ſondern 
unſern Weg hier oben fortzuſetzen, ſolange ſich nicht ein un⸗ 
überſteigbares Hindernis einſtellte. Wir hielten uns indes in 
vorſichtiger Entfernung vom Rand des Abſturzes, da ich der 
Feſtigkeit des Bodens nicht traute. Das Gelände erwies ſich 
hier oben gangbarer als weiter unten; Stürme und Wetter 
hatten den Urwald gelichtet, und wir kamen daher raſch vor⸗ 
wärts. Es zeigte ſich, daß der ſenkrechte Abſturz tatſächlich bis 
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zur Nordſpitze der Inſel reichte. Kein menschliches Weſen 
wäre imſtande, hier hinunterzuklettern und ebenſowenig 
könnte ſich der kühnſte Alpiniſt unterfangen, von unten aus 
die Wände zu erſteigen, die von Gigantenkraft zu ſchwindeln⸗ 
der Höhe übereinander aufgeſchichtet worden waren. 

Wir waren am ſpäten Morgen von unſrer Hütte aufge⸗ 
brochen, und als wir die Nordſpitze der Inſel erreichten, ſtand 
die Sonne noch hoch am Himmel. Rabbadah war müde 
geworden, ſo daß wir uns eine Stunde Raſt gönnten, 
wobei wir unſern mitgebrachten Mundvorrat verzehrten. 
Wir hätten nun genug Zeit gehabt, um auf dem Weg, den 
wir gekommen waren, zurückzukehren. Aber da nach 
meiner Berechnung der Abſtieg längs der Nordküſte kürzer 
war, entſchloſſen wir uns zu dieſem. Wir hatten unſern 
Entſchluß auch nicht zu bereuen. Zwar wurden wir oft genug 
durch vom Sturm gefällte Baumrieſen, die über und über von 
Schlingpflanzen eingeſponnen waren, aufgehalten, aber es 
ging doch bergab leichter als der Aufſtieg am Morgen, und 
die Sonne war noch nicht allzu tief im Weſten, als wir tod⸗ 
müde, doch vergnügt und zufrieden, bei einer Krümmung der 
Küſte unſre Hütte vor uns liegen ſahen. 

Ich ahnte damals nicht, daß die Entdeckung des Tages 
meinen jetzigen Plänen förderlich ſein werde. | 

Am nächſten Tag wagten wir uns, mit einem Kompaß aus⸗ 
gerüſtet, in den Urwald, um auch das Innere der Inſel 
kennenzulernen. 

Das, was wir zu ſehn bekamen, verdiente eigentlich die 
Bezeichnung „Urwald“ nicht. Ich hatte längſt die Beobachtung 
gemacht, daß die Inſel früher bewohnt geweſen ſein müſſe. 
Selbſtverſtändlich hatten die Inſulaner den Wald, der ja zu 
ihren Lebensbedingungen gehörte, nicht in ſeinem Urzuſtand 
belaſſen. Aber ſeitdem waren viele, viele Jahre vergangen, 
und üppiges Schlinggewächs hatte ſo überhand genommen, 
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daß ich uns den Weg mit dem Meſſer förmlich bahnen mußte. 
Rabbadah ſchritt dicht hinter mir und verkürzte mir die Zeit 
mit ihrem heitern und kindlichen Geplauder. Ich hörte indes 
nur halb auf ihre Reden, weil die Arbeit meine ganze Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch nahm, und der Schweiß rann mie 
in großen Tropfen von der Stirn. 

Da blieb ich auf einmal halten. Ich hatte etwas gehört, was 
ich hier, an dieſem Ort, nicht erwartet hätte. Es war mir ganz 
ſo, als ob jemand in einiger Entfernung ſingen würde. Ja, 
wirklich! Es war ein Singen, nicht nur ein Geſchrei. Und zwar 
verfügte der Sänger über eine außerordentlich kräftige 
Stimme. Und was ſang er? Er ſang zu meinem Erſtaunen 
eine ganze Oktave der Tonleiter hinauf und hinunter, und 
zwar mehrere Male hintereinander. ö 

Ich ergriff Rabbadah am Arm. „Horch, was iſt das? 
Sollten wir vielleicht doch nicht die einzigen Menſchen auf 
der Inſel ſein?“ | 

Rabbadah lachte fröhlich. „Das iſt kein Menſch, ſondern ein 
Affe.“ 

„Ein Affe? Unmöglich! Ein Affe könnte nicht die muſi⸗ 
kaliſche Tonleiter ſingen, und zwar vollkommen ſicher und 
fehlerlos.“ 

„Ich weiß nicht, was eine muſikaliſche Tonleiter iſt, aber 
dieſe Töne kenne ich ganz genau. Sie ſtammen vom Ungko. 
Mein Bruder hat einmal ein ſolches Tier aus Java mit- 
gebracht. Es war dies eine große Seltenheit, denn der Ungko 
iſt ungewöhnlich ſcheu und läßt ſich nicht leicht fangen. Leider 
iſt er uns bald eingegangen; er erträgt die Gefangenſchaft 
nicht lange.“ 

Dieſe Worte erregten meine Neugier im höchſten Grad. 
Ich wollte den merkwürdigen Sänger ſehn und ſchlug und 
kämpfte mich eine Weile durch das hier ziemlich dichte Unter⸗ 
holz hindurch nach der Richtung, aus der der Geſang erſcholl. 
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Es war vergebliche Mühe. Das Tier mußte unſer Nahen be- 
merkt haben, denn es zog ſich vor uns zurück, wie ich dem 
Schall entnahm, und hörte plötzlich, einen ſcharfen Schrei aus⸗ 
ſtoßend, zu ſingen auf. Und wir hatten das Nachſehn. 
Ich muß indes erwähnen, daß ich ſpäter vielfach Gelegen⸗ 
heit hatte, das Tier zu beobachten. Ich ſah manchmal ganze 
Rudel beiſammen. Der Ungko erreicht eine Höhe von ungefähr 
einem Meter und beſitzt einen kleinen runden Kopf, der von 
einem Kranz dichter Haare umrahmt iſt. Er zeichnet ſich durch 
ungewöhnlich lange und ſchlanke Arme aus, die beim aufrecht 
ſtehenden Tier bis zur Erde reichen. Ich machte ſpäter oft 
genug den Verſuch, eines der Tiere habhaft zu werden, um 
Zähmungsverſuche mit ihm anzuſtellen. Es iſt mir aber nie 
geglückt, näher als auf hundert Schritte heranzukommen. 
Den Ungko bekamen wir dieſes erſte Mal zwar nicht zu 
Geſicht, dafür machten wir aber eine andre Entdeckung. Wir 
mochten nach meiner Schätzung ungefähr drei Meilen weit in 
den Wald eingedrungen ſein, und ich war des mühſamen Vor⸗ 
dringens ſchon herzlich überdrüſſig geworden, da traten auf 
einmal die Bäume weiter auseinander. Der Wald erweckte an 
dieſer Stelle den Eindruck, als ob früher einmal hier eine Lich⸗ 
tung geweſen ſei. Während ich dieſem Gedanken nachging, 
ſtieß Rabbadah einen Ruf aus und deutete mit der Hand ſeit⸗ 
wärts, wo ich in einiger Entfernung Mauerwerk durch die 
Bäume hervorlugen ſah. Neugierig näherten wir uns und 
waren nicht wenig verblüfft, als wir die umfangreichen, in⸗ 
folge der verwendeten Geſteinsart noch gut erhaltnen Reſte 
eines Tempels erblickten, der uns nach Anlage und Bauart 
auffällig an den Tempel im Walde von Augh erinnerte. Die 
Ahnlichkeit war ſo verblüffend, daß ich glaubte, es müßte im 
nächſten Augenblick irgendwo hinter einer Ecke der Phanſegar 
hervortreten. Auch Rabbadah fühlte wie ich; ſie ergriff meine 
Hand und ſchaute ſich ängſtlich nach allen Seiten um. Aber 
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kein Thag trat mit gezücktem Meſſer auf uns zu, und kein Laut 
unterbrach die Stille des Waldes. 

Als Rabbadah ihre Scheu überwunden hatte, machten wir 
uns an die Unterſuchung des Baues. Wir ſchritten durch die 
Säulenhalle ins Innere des Tempels, der dem Siwa geweiht 
war, wie ich aus dem Lingam, dem Sinnbild des Gottes, 
erkannte, das ich an verſchiednen Stellen in die Wand und die 
Säulen eingemeißelt fand. Das Ganze machte in ſeiner Ur⸗ 
ſprünglichkeit und Verlaſſenheit einen großen Eindruck auf 
mich, mehr noch auf Rabbadah, deren Gedankenwelt dieſem 
Zeugen einer untergegangnen Kultur viel näher ſtand als die 
meine. 

So waren wir, in Schauen verſunken, immer weiter ins 
Innere des Tempels vorgedrungen. Da das Licht nur durch 
den Eingang einfallen konnte, herrſchte bei uns tiefe Dämme⸗ 
rung. Wir waren eben an der Stelle angelangt, die jener im 
Tempel bei Augh entſprach, hinter der die geheime Treppe 
verborgen war. Mehr aus Neugier als in der Hoffnung, einen 
Erfolg zu haben, drückte ich mit der Hand feſt auf die Stein⸗ 
platte, und ich war mehr erſchrocken als überraſcht, als tat⸗ 
ſächlich die Platte dem Druck nachgab und nach innen ver⸗ 
ſchwand. Rabbadah ſchrie vor Überraſchung laut auf. Vor 
uns gähnte ein dunkles Loch, in dem einige Stufen zu erken⸗ 
nen waren, die aber diesmal nicht nach oben, ſondern nach 
unten führten. 

Die Neugier wollte mich veranlaſſen, ſofort das Rätſel zu 
unterſuchen, um hinter das Geheimnis zu kommen. Aber ich 
widerſtand der Lockung. Wir hatten kein Licht, und ohne ein 
ſolches wäre es ein allzu gefährliches Wagnis geweſen, hin⸗ 
unterzuſteigen. Wie leicht konnten wir, die wir mit der Ort⸗ 
lichkeit nicht vertraut waren, in einen Abgrund ſtürzen. Wir 
ſchoben alſo, mit unſrer heutigen Arbeit ſehr zufrieden, die 
weitre Unterſuchung bis morgen auf und kehrten zurück. 
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Am nächſten Nachmittag waren wir mit einer Schiffs⸗ 
laterne wieder zur Stelle. Zunächſt ging es ſteil abwärts. 
Die Stufen waren ziemlich trocken und hatten wenig gelitten, 
ſo daß wir raſch vorwärts kamen. Es mußte eine gewaltige 
Arbeit geweſen ſein, dieſe Stufen auszuhauen, denn nach 
meiner Schätzung waren wir, als wir unten anlangten, wenig⸗ 
ſtens fünfzig Meter unter der Ruine und befanden uns wahr⸗ 
ſcheinlich auf der gleichen Höhe wie die Oberfläche des Meeres. 
Unten ſetzte ſich der Gang endlos lang fort, bis er ſich plötzlich 
erweiterte und ein aus dem Felſen herausgehauenes Ge⸗ 
wölbe bildete, deſſen Raum vielleicht hundert Perſonen Platz 
geben konnte. 

Welchem Zweck diente dieſes Gewölbe? Nicht das geringſte 
Anzeichen war vorhanden, aus dem man auf ſeine urſprüng⸗ 
liche Beſtimmung ſchließen konnte: es war vollſtändig kahl. 
Jenſeits ſetzte ſich der Gang in der gleichen Richtung fort, 
nach Oſten, wie mir der Kompaß ſagte. 

Wir mochten bereits drei Kilometer zurückgelegt haben, 
und noch hatte ſich die Luft nicht merklich verſchlechtert, ſie 
war trocken und gut zu atmen. Aber jetzt verſpürte ich einen 
feuchten Luftzug, und nach vielleicht fünfhundert Schritten 
war der Gang zu Ende. Zu unſern Füßen führten einige Stu⸗ 
fen abwärts, und als ich mit der Laterne hinunterleuchtete, 
ſchimmerte es wie Waſſer herauf. Ich hieß Rabbadah ſtehn⸗ 
bleiben und ſtieg vorſichtig bis an den Rand hinunter. Es war 
offenbar ein Kanal, der von der Seite her auf den Gang ſtieß. 
Und als ich mich vorbog und der Richtung des Kanals mit den 
Augen folgte, ſah ich in weiter Entfernung einen hell ſchim⸗ 
mernden Punkt. Ich wußte ſofort, woran ich war; der helle 
Punkt ſtellte offenbar die Mündung des Stollens dar. Wo 
aber mündete er? Natürlich nirgends anders, als an der Oſt⸗ 
küſte. Denn wenn ich den Weg überdachte, der uns bis an dieſe 
Stelle geführt hatte, war eine andre Deutung nicht möglich. 
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Ich ſtieg wieder die Stufen hinauf und wandte mich an die 
Begum. „Rabbadah, wir können nicht weiter. Von hier aus 
führt ein Kanal grade zum Meer.“ 

„Zum Meer?“ fragte ſie verwundert. „Welche Küſte wird 
es wohl ſein?“ 

„Die Oſtküſte, die wir vorgeſtern von oben aus geſehn 
haben.“ 

„Die Oſtküſte? Das iſt nicht möglich. Die müßte doch viel 
weiter entfernt ſein.“ 

„Du täuſchſt dich. Bedenke, daß wir vor zwei Tagen berg⸗ 
auf und über viele Hinderniſſe hinweg zu gehn hatten. Das 
hält natürlich auf und führt leicht zum Irrtum bezüglich der 
tatſächlichen Entfernung.“ 

„So wäre alſo der Weg, den wir heute zurückgelegt haben, 
die kürzeſte Verbindung zwiſchen unſerm Heim und der Oſt⸗ 
küſte?“ 

„Ja. Vorausgeſetzt, daß für uns eine Notwendigkeit be⸗ 
ſtünde, die Küſte öfters aufzuſuchen.“ 

„Aber welchen Zwecken mag die ganze Anlage gedient 
haben? Du biſt doch auch der Anſicht, daß der Kanal, da dieſe 
Inſel früher viel größer war, nur einen Teil der ehemaligen 
Ausdehnung beſitzt? Es wird doch eine unendlich mühſame 
Arbeit geweſen ſein, eine ſolch gewaltige Anlage zu vollenden, 
und es muß ſich um ein wichtiges Ziel gehandelt haben.“ 

„Das denke ich auch. Wahrſcheinlich hing die ganze Sache 
mit dem Opferdienſt der Siwaprieſter zuſammen, die durch 
den Kanal ungeſehn im Tempel aus und ein gehn konnten. 
Vielleicht wurde er auch benützt, um mißliebige Perſonen 
heimlich zu entfernen, deren Verſchwinden dann dem Gott in 
die Schuhe geſchoben wurde.“ 

Als ein weitres Rätſel erſchien mir das Naturereignis, das 
die Vernichtung wenigſtens der Hälfte der Inſel zur Folge 
gehabt hatte. Es war doch ein merkwürdiges Spiel der Natur 
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geweſen, daß das Erdbeben die eine Hälfte vollſtändig ver⸗ 
ſchwinden ließ, während die andre keine merklichen Spuren 
des Zuſammenbruchs zeigte. Ich hatte auf dem ganzen Weg 
durch den Gang nicht einen einzigen Riß oder Sprung be⸗ 
merkt, der auf eine Erſchütterung der Erdrinde hingedeutet 
hätte. Das Naturereignis mußte mit der Wucht einer gewalti⸗ 
gen Axt gewirkt haben, die den einen Teil der Inſel glatt 
wegſchlug, während der andre völlig unberührt blieb. 

Wir hatten hier unten einſtweilen nichts mehr zu ſuchen 
und kehrten auf dem gleichen Weg durch den Gang und das 
Gewölbe nach oben zurück. — — — 

In dieſem ſelben Gewölbe habe ich nach acht Jahren meine 
Rabbadah zur ewigen Ruhe aufgebahrt. 

Wie das Unglück ſo ſchnell über mich gekommen iſt? Ich 
habe keine Luſt, die alten Wunden wieder aufzureißen und 
von neuem bluten zu laſſen. Deshalb ſei es in dürren Worten 
gejagt: Sie ſtarb an Heimweh. Keine Beweiſe der Liebe meiner- 
ſeits konnten ſie den glühenden Zauber ihrer indiſchen Heimat 
vergeſſen machen. Nicht als ob ihre Zuneigung zu mir ſich 
verringert hätte oder als ob ihr Los, verglichen mit der frühe⸗ 
ren Pracht, unerträglich erſchienen wäre. Sie war eine 
Blume, die nur auf heimiſchem Boden gedeiht und, in ein 
andres Erdreich verſetzt, langſam dahinwelkt. 

Zu den Füßen Rabbadahs habe ich den Schatz des Maha⸗ 
radſcha niedergelegt — drei Bootsladungen voll. Hier ſoll er 
bleiben, bis ein gütiges Geſchick denjenigen zu ihm führt, für 
den er beſtimmt iſt, einen meiner Brüder. Oder er ſoll mit 
der Inſel zugrunde gehn! Kein fremdes menſchliches Auge 
ſoll ihn erblicken und ſich an ſeinem Glanz berauſchen. 

Aber geſetzt den Fall, ich ſtürbe plötzlich, oder die Inſel 
würde von irgendeinem Staat in Beſitz genommen? Wäre 
dann der Schatz wirklich ganz ſicher untergebracht? Von 
der Landſeite wohl; denn niemand könnte etwas von dem 
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Stein wiſſen, der zu dem unterirdiſchen Gewölbe führt. Ob 
aber auch von der Waſſerſeite? In den nächſten Wochen war 
ich eine richtige Waſſerratte. Ich fällte eine Anzahl arm⸗ 
dicker Baumſchößlinge, die ich unter die Erde ſchaffte und zu 
einem kleinen aber tragfähigen Floß vereinigte. Mit ihm 
fuhr ich wohl zehnmal die Bucht an der Oſtküſte ab, was keine 
Gefahr bot, weil das Waſſer innerhalb des Korallenrings voll- 
kommen ruhig war. Und ich fand, daß es keinen beſſern Wäch⸗ 
ter meines Schatzes geben konnte als dieſe Klippen und die 
Brandung, die ihren weißen Giſcht über ſie ergießt. Ich habe 
wohl hundertmal das Floß verlaſſen und tauchend die Waſſer⸗ 
tiefe an den Klippen gemeſſen; ich habe jedes einzelne Riff 
von der Nord⸗ bis zur Südſpitze gezählt und unterſucht; und 
ich habe die Überzeugung gewonnen, daß es an einer, aber 
auch nur einer einzigen Stelle möglich iſt, die Brandung zu 
überwinden und die Bucht zu gewinnen, und zwar nur mit 
einem Boot, das einen ſehr geringen Tiefgang hat. Dann 
habe ich das Boot des Bahadur flott gemacht und habe von 
der Seeſeite her die Einfahrt in die Bucht erzwungen. Es 
iſt mir geglückt, obgleich es mir auf Minuten war, als führe 
ich mitten in die Hölle hinein. Aber keine Macht der Welt 
könnte mich dazu bringen, den Verſuch auch bei einer andern 
Stelle zu machen. Es würde heißen: Gott verſuchen! 

Ich bin in den dreiundzwanzig Jahren meiner Gefangen⸗ 
ſchaft ein verbitterter Mann geworden. Aber ich habe meinen 
Glauben an einen himmliſchen Leiter der menſchlichen Ge⸗ 
ſchicke feſtgehalten. Und es iſt in mir wie eine Ahnung, daß 
die gütige Vorſehung einen Faden ſpinnen wird, der vom 
Haus meiner Väter auf dieſe einſame, vergeßne Inſel führt. 
Möge das, was ich noch zu ſagen habe, meinen Angehörigen 
zum Segen gereichen! 

Ich kann und darf den Weg, der durch den Tempel zum 
Schatz des Maharadſcha führt, nicht bezeichnen. Jeder Fremde, 
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dem meine Aufzeichnungen in die Hände fallen ſollten, hätte 
es dann in der Hand, den Schatz zu heben. Es führt nur ein 
einziger Zugang zum Gewölbe, und zwar der von der See⸗ 
ſeite; der von der Landſeite wird bei meiner Abreiſe nicht 
mehr vorhanden ſein. Und die beiden Klippen, durch die 
allein der Weg zum Stollen führt, kann nur einer aus meiner 
Familie finden. 

Es gibt in meiner Familie ein verhängnisvolles Ereignis. 
Ich habe nicht nötig, es näher anzudeuten; diejenigen, die es 
angeht, wiſſen ſchon, worum es ſich handelt. Dieſes Ver⸗ 
hängnis hängt mit einer Zahl zuſammen. Ich weiß, daß unter 
den Familienangehörigen niemals von dieſem Ereignis ge⸗ 
ſprochen wird, alſo noch viel weniger einem Fremden gegen⸗ 
über. Und darum bin ich überzeugt, daß die Mitteilung, die 
ich jetzt zu machen habe, keinem nützen wird, der nicht zu 
meiner Familie gehört. 

Sollten meine Aufzeichnungen jemals ihre Beſtimmung 
erreichen, und ich faſſe das nur ſo auf, daß ſie in die Hände 
eines meiner Brüder kommen, ſo möge er folgendes be⸗ 
achten: Er ziehe von der bewußten Zahl ſechsunddreißig ab 
und teile den Reſt mit hundertdreiundachtzig! Die Ziffer, die 
ſich dann ergibt, bezeichnet genau die Klippe, hinter der, 
von der Nordſpitze an gerechnet, die Brandung bezwungen 
werden kann. Ein Irrtum iſt nicht möglich, denn die Klippen 
bilden einen faſt mathematiſch genauen Halbkreis, deſſen ein⸗ 
zelne Glieder zur Zeit der Ebbe deutlich in die Augen ſpringen. 

Dieſe Andeutung genügt vollauf für den, der allein den 
Schatz des Maharadſcha erben ſoll. Ein andrer möge es nicht 
wagen, das Geſchmeide heben zu wollen. Es iſt hundert gegen 
eins zu wetten, daß ihn die Brandung verſchlingt. 

Hiermit habe ich mein Geheimnis meinem Tagebuch an⸗ 
vertraut — und in acht Tagen bin ich auf hoher See. — — — 
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Die Würfel ſind gefallen — ich habe die Feſſeln geſprengt 
und ſegle mit einem wunderbaren Backſtagswind im Rücken 
nach Oſten — der Freiheit entgegen. Mein Schifflein hat ſich 
in den letzten vierundzwanzig Stunden vortrefflich be⸗ 
währt. Faſt iſt es, als ob es meine Gedanken und Wünſche 
fühlte, ſo willig gehorcht es der Fuͤhrung. Der Wind weht mit 
gleichmäßiger Stärke, ſo daß ich es wagen kann, die Schoten 
feſt zu belegen, und daher beide Hände frei habe. So will ich 
die Muße benützen und meine Tagebuchaufzeichnungen zum 
Abſchluß bringen. 

Geſtern alſo war es, daß ich zum letztenmal am Sarg meiner 
Rabbadah ſtand. Ich fühlte mich in gehobner Stimmung, aber 
trotzdem fiel mir der Abſchied nicht leicht: „O Rabbadah, du 
warſt die Sonne meines Lebens! Wie habe ich dich geliebt! 
Wie liebe ich dich noch! Jeder Tag an deiner Seite erſchien 
mir wie ein koſtbares, unverdientes Geſchenk. Du, die Begum, 
von Tauſenden einſt verehrt und angebetet wie eine Göttin, 
warſt gegen mich nur Weib, hingebend, treu und demütig. 
Niemals aber demütiger als an dem Tag, da du, dich an 
mich ſchmiegend, zu mir ſagteſt: ‚Liebfter, erzähle mir von 
deinem Glauben! Ich möchte ihn kennen und — lieben ler⸗ 
nen, ſo wie du ihn kennſt und liebſt. Dann ſahſt du mich er⸗ 
wartungsvoll an. O Rabbadah, der Kuß, den ich dir damals 
gab, war nur ein ſchwaches Zeichen der Freude, die ich über 
dieſes Wort empfand. Dann wurdeſt du zur ſtillen, lern⸗ 
begierigen Schülerin. Nie hat ein Miſſionar einen aufmerk- 
ſameren, willigeren Zuhörer gehabt. Und das Kreuz, das ich 
über deinem Sarg in die Wand des Gewölbes ritzte, es iſt 
zwar ſchmucklos und beſcheiden: aber das prunkhafteſte Denk⸗ 
mal aus Marmor, das über dem Grab ſo manches ſchlechten 
Chriſten errichtet iſt, müßte ſich beugen vor dem einfältigen, 
demütig kindlichen Glauben, mit dem du deinen Gott dien⸗ 
teſt. O meine Rabbadah, der mächtige Strauß von Blumen, 
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den ich zum Abſchied zu deinen Füßen niederlegte, wird ver⸗ 
welken wie jeder von den Tauſenden, den ich täglich für dich 
pflückte, aber nie ſoll in meinem Herzen die Erinnerung an 
dich verblaſſen; meine Gedanken werden um dein Grab 
kreiſen an jedem Tag, den mir Gott noch ſchenken wird, und 
mein letzter Atemzug ſoll ein Segen ſein für dich, du meine 
liebe, unvergeßliche Königin!“ 

Das waren meine Gedanken, bevor ich mit einem letzten 
traurigen Blick Abſchied nahm — hoffentlich nicht für immer. 
Ich kehrte in den Tempel zurück. Dann ſchüttete ich in ein 
Loch, das ich den Tag vorher in unmittelbarer Nähe der 
Treppenmündung in die Wand gegraben hatte, meinen ge⸗ 
ſamten nicht mehr allzu großen Pulvervorrat. Nachdem ich 
die Zündſchnur gelegt und angebrannt hatte, entfernte ich 
mich ſchnell ins Freie. Als der Knall erfolgt war und ich an⸗ 
nehmen konnte, daß ſich der Pulverrauch verzogen habe, 
kehrte ich zurück. Ich konnte zufrieden ſein mit dem Werk der 
Zerſtörung, das ich nur mit innerem Widerſtreben angerichtet 
hatte. Die ganze Rückwand des Tempels war eingeſtürzt und 
bildete einen rieſigen Trümmerhaufen — der Zugang zum 
Gewölbe war verſperrt. 

Ich hatte zum letzten Beſuch des Grabes die Zeit vor 
Anbruch des Morgens gewählt, weil ich die friſche Briſe der 
erſten Stunden des Tages zur Abfahrt benutzen wollte. Als 
ich zum Boot hinunterſtieg, das ſegelfertig in der Bucht vor 
Anker lag, rötete ſich eben der Himmel. Tags zuvor hatte ich 
bereits alles zur Abreiſe zurechtgemacht. Ein großer Haufen 
Kokosnüſſe und Brotfrüchte lag wohl verſtaut am Achter⸗ 
ſteven, und vorn hatte ich ein Faß mit Trinkwaſſer mit 
Stricken befeſtigt, damit es mir nicht von einer etwaigen 
Sturzwelle über Bord geſpült werden könne. Noch einen 
prüfenden Blick warf ich auf die Beſchläge und das Steuer, 
dann ſtieß ich vom Land ab. Bis zu den Klippen bediente ich 
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mich der Riemen. Als ich aber die Brandung hinter mir hatte, 
ſtellte ich das Segel. Mit halbem Winde glitt ich an der Küſte 
entlang nach Süden. Meine Augen hafteten an jeder Stelle, 
und deren waren es viele, die mit irgendeiner Erinnerung 
verknüpft waren; am längſten weilten ſie aber auf dem Berg⸗ 
hang, auf dem der Siwatempel zwiſchen den Bäumen ver⸗ 
borgen lag. Leb wohl, Rabbadah, geliebtes Weib! Leb auch 
du wohl, du meine Kerkermeiſterin, du meerumbrandetes 
Eiland! Du haſt mir dreiundzwanzig Jahre meines Lebens 
geraubt, aber ich werde ohne Bitterkeit an dich zurückdenken. 

Als ich die Südſpitze hinter mir hatte, wendete ich das 
Fahrzeug und holte das Großſegel ein. Der Wind blies, als 
ob er meinen Wunſch erraten habe, genau aus Weſtſüdweſt, 
und ich machte eine gute Fahrt. Nach zwei Stunden ver⸗ 
ſchwand der letzte Schimmer meiner Inſel in der See — ich 
war allein, ein winzig kleiner Punkt auf der unendlichen 
Fläche des Meeres. 

Ich ging eine Zeitlang mit mir ernſthaft zu Rat, ob ich 
mein Tagebuch mitnehmen oder auf der Inſel zurücklaſſen 
ſolle. Verſinkt es mit mir, ſo iſt es mit mir verloren, während 
es, wenn mein Vorhaben glückt, mir keine nennenswerten 
Dienſte zu leiſten vermag. Ließ ich es dagegen in der Hütte 
zurück, ſo hätte es doch wohl ſein können, daß einmal, wenn 
auch nach Jahren, Menſchen die verlaſſne Inſel betraten, die 
es finden und meiner Familie aushändigen konnten. Aber 
ſchließlich entſchloß ich mich doch, gegen alle Vernunftgründe 
es mitzunehmen. Es war ſo etwas wie eine innere Stimme, 
die mir dazu riet und mir einflüfterte, es ſei bei mir beſſer auf⸗ 
gehoben als auf der einſamen Inſel im Weltmeer. Die Zu⸗ 
kunft wird zeigen, ob ich recht gehandelt habe, als ich dieſer 
Stimme folgte. 

Wenn der Wind anhält wie in den letzten vierundzwanzig 
Stunden, ſo hoffe ich in vier Tagen irgendeinen Punkt an 
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der Küfte Javas zu erreichen. Vielleicht treffe ich vorher ſchon 
auf ein Schiff, das das gleiche Ziel hat wie ich, und das ich 
um Aufnahme erſuchen kann. In den erſten paar Tagen frei⸗ 
lich darf ich auf eine ſolche Möglichkeit nicht hoffen, ſolang 
ich mich nicht in befahrnen Gewäſſern befinde. 

Ich habe mit der Vergangenheit abgeſchloſſen, und meine 
Gedanken weilen beſtändig in der Zukunft, die ich mir in 
glänzenden Farben ausmale. Ich trage einen kleinen Beutel 
Perlen bei mir. Sie ſind ausreichend, um die ſchönſte Jacht 
damit zu kaufen. Mehr wollte ich dem Schatz des Maharad⸗ 
ſcha ſchon deswegen nicht entnehmen, weil es nicht ſo leicht 
geweſen wäre, ſie vor lüſternen Augen zu verbergen. Wenn 
das Glück mir hold iſt und ich die Küſte Javas erreiche, wird 
das nächſte ſein, daß ich einen ziviliſierten Menſchen aus mir 
mache. Dann werde ich Ausſchau halten nach einem geeig⸗ 
neten Fahrzeug und dann — aber vielleicht iſt es beſſer, nicht 
allzuviel Zukunftspläne zu ſchmieden. Ich habe in all den Jah⸗ 
ren ſo viele Enttäuſchungen erlebt, daß ich allen Grund habe, 
wenig von der Gegenwart und noch weniger von der Zukunft 
zu erwarten. 

Der Wind beginnt ſich aufzufriſchen und mit dem Weiter⸗ 
ſchreiben iſt es vorbei, denn ich habe meine Aufmerkſamkeit 
jetzt andern Dingen zuzuwenden. Glückauf für die weitre 
Fahrt, mein ſtolzes Schiffchen! Fliege, meine „Rabbadah“, 
und trage mich der Freiheit und dem Glück entgegen! — — — 

Wie ſoll ich das Fürchterliche, das ſich ſeit geſtern ereignet 
hat, in kurzen Worten ſchildern? Ich bin vom Himmel meiner 
Erwartungen in eine ſchauerliche Hölle geſtürzt und befinde 
mich in einer entſetzlichen Lage. Das geſamte Maſtwerk iſt 
über Bord gegangen, alle meine Lebensmittel und das Faß 
mit dem Trinkwaſſer liegen auf dem Grund des Meeres, die 
Ruder ſind fortgeſpült, das Steuer iſt zerbrochen — alles in 
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einem Zeitraum von einer Stunde. Ich bin verloren, wenn 
nicht unvorhergeſehne Rettung kommt. — 

So raſch der Sturm heute um die Mittagszeit gekommen 
iſt, ſo raſch hat er ſich wieder gelegt. Die Wogen haben ſich 
geglättet und die Sonne brennt ſo heiß wie immer und 
ſpiegelt ſich in der See in tauſend ſchillernden Bildern. 

Der Wind hat ſich gedreht und bläſt jetzt aus Süden, ab 
von dem erſehnten Land. Und mein Wrack — es verdient 


keinen andern Namen, wenn auch ſein Rumpf keinen Scha⸗ 


den genommen hat — ſchaukelt hilflos vor dem Wind in der 
Richtung nach Norden. Ich habe aus meiner Ruderbank ein 
Notſteuer angefertigt, mit dem ich mich bemühe, das ruder⸗ 
loſe Boot vor dem Winde zu halten. 

Wenn ich bei dem Unglück nur nicht allein geweſen wäre! 
Dann wäre es nicht ſo weit gekommen. Aber die erſte Sturz⸗ 
welle fegte meinen Mundvorrat hinweg und füllte das Boot 
halb mit Waſſer, und während ich mich bemühte, mit Hilfe einer 
ausgehöhlten Kokosnuß das eingedrungene Waſſer auszu⸗ 
ſchöpfen, kam eine zweite und ſpülte den Maſt ſamt dem daran 
gebundnen Waſſerfaß über Bord. Es iſt ein Wunder, daß 
das Boot nicht kenterte; aber alles, was nicht niet⸗ und nagel⸗ 
feſt war, verſchwand in den Wellen. 

Warum hat das grauſame Schickſal nicht Schluß mit mir 
gemacht? Ein raſcher Tod in den Wellen wäre hundertmal 
erträglicher geweſen als die Tage, die meiner warten. Ohne 
alle Lebensmittel und ohne Trinkwaſſer bin ich dem blei⸗ 
chen Geſpenſt des Hungers und des Durſtes ausgeliefert. 
Gütiger Gott, welche Pläne haſt du mit mir vor? Wenn ich 
zugrunde gehn ſoll, weshalb haſt du mich nicht ſterben laſſen, 
als ich — wie oft! — vom Fieber geſchüttelt in meiner Block- 
hütte lag? Habe ich all die Jahre her vielleicht zu wenig 
gelitten, daß du mir auch noch dieſen Kelch zu trinken gibſt, 
der bittrer iſt als alles Vorangegangne? 
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Die Müdigkeit will mich übermannen, während ich dieſe 
Zeilen auf dem Bordrand ſchreibe. Ich werde mich auf ein 
Stündchen zum Schlafen niederlegen, doch vorher das 
Steuer anbinden, damit das Fahrzeug nicht aus der Richtung 
kommt. Der Wind iſt ruhig — ich glaube, ich kann es wagen. 
Und wenn mich der Tod unterdeſſen in irgendeiner Form 
überraſcht, was ſchadet es? Länger als vier Tage werde ich es 
ohnehin ohne Nahrung und Waſſer nicht aushalten können. 
Was aber dann 7 

Vier Tage ſind vergangen, vier ewig lange, ſchreckliche 
Tage! Der Kurs iſt immer noch der gleiche; es geht nach Nor⸗ 
den, langſam, aber unaufhaltſam nach Norden, wie mir der 
Kompaß ſagt, den ich glücklicherweiſe noch in der Taſche 
trage. Um die ſchwache Briſe beſſer auszunützen, habe ich mir 
aus meiner Jacke und einem Stück des Bordrandes ein neues 
Treiberſegel angefertigt. Für einen Unbeteiligten wäre es 
ein Anblick zum Lachen, aber mir leiſtet es gute Dienſte, ſo⸗ 
lang der Wind wenigſtens aus Süden bläſt. Denn dort im 
Norden, wenn auch noch Hunderte von Meilen entfernt, habe 
ich die Küſte von Sumatra zu ſuchen. Lebendig werde ich ſie 
zwar nicht ohne fremde Hilfe erreichen, doch es iſt ja möglich, 
daß ich von einem Schiff bemerkt werde, das meinen Kurs 
kreuzt. Ich muß mich nach meiner Berechnung allmählich den 
befahrnen Gewäſſern nähern. 

Wie lang ich es aber noch aushalten kann? Ich befinde 
mich bereits in dem Zuſtand, in dem ſich der Hunger nicht mehr 
fühlbar macht, weil dieſes Gefühl verdrängt wird von dem 
eines glühenden, verzehrenden Durſtes. Ich muß mich ſchon 
mit allen Kräften gegen die vollkommne Teilnahmloſigkeit 
wehren, die ſich meiner bemächtigen will. Meine Lider ſchei⸗ 
nen das Gewicht von Blei zu haben, durch die Adern glüht es 
wie flüſſiges Erz, und der Schlund iſt ſo trocken, daß ich kein 
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Wort zu ſprechen imſtand wäre. Als ich einmal eine Silbe zu 
reden verſuchte, nur um feſtzuſtellen, ob meine Stimme nicht 
eingeroſtet ſei, war es mir, als ob dieſer Laut mir die Kehle 
zerſprengen müſſe. Wenn ich an die Eltern denken will und 
an die Brüder daheim im fernen Vaterland, oder an Rabba⸗ 
dah, oder wenn ich meine Gedanken zum Gebet ſammeln 
will, ſo geht es nicht — denn mein Gehirn kocht. Ich wundre 
mich über mich ſelber, daß ich noch dieſe Worte zu Papier 
bringen kann, obgleich mir dieſe Anſtrengung das Blut in die 
Gefäße meiner Augen treibt, ſo daß ſie ſchmerzen und ihren 
Dienſt verſagen wollen. 

Ich ſehne mich nach der Nacht, die mir wenigſtens für ein 
paar Stunden Schlaf und Erleichterung bringt. Und ich ſehne 
mich nach einer andern Nacht, aus der es kein Erwachen gibt. 
Wie lang wird ſie noch ausbleiben? Und wie lang werde 
ich das Geſpenſt des Wahnſinns von mir fernhalten können, 
das ſeine gierigen Finger nach meinem Gehirn ausſtreckt? 
Gott im Himmel, ich bitte dich nur um eine Gnade, wenn du 
mir ſonſt keine mehr gewähren willſt: bewahre mich vor der 
Verzweiflung! —— — — — — — —— —— — — — 

Acht Tage — — oder zehn — — immer nach Norden — — 
ich kann nicht mehr — — — kein Schiff — — — Feuer in den 
Adern — — — — Eltern — — — Brüder — — lebt wohl — 
— — Gott — — — Rabbadah — — — — — — — 


7. Der „Tiger“ 


Auf dem Kurs von Kalkutta nach Kota Radſcha ſegelte ein 
Fahrzeug. Es war ein ſtramm gebautes Dreimaſterſchiff, das 
unter dem Spriet und hinten am Stern in goldnen Buch⸗ 
ſtaben den Namen „Tiger“ trug. Die Kleidung der Mannſchaft 
bewies, daß das Schiff Kriegszwecken diente, obgleich ſich aus 
mancherlei Kleinigkeiten im Bau und in der Takelung ver⸗ 
muten ließ, daß es nicht zu dieſem Zweck gebaut ſei. 

Gegenwärtig ſtand der Befehlshaber, ein noch rüſtiger 
Maat, auf dem Quarterdeck und blickte hinauf in die Wanten, 
wo einer der Männer hing und mit dem Rohr in der Hand 
ſcharfen Ausguck hielt. a 

„Nun, Peter, ſiehſt du ſchon etwas vom Land?“ 

„Nein, Kommodore, es iſt bisher nichts zu erblicken. Wir 
ſind noch zu weit vom Land und haben die Sonne im Ge⸗ 
ſicht.“ 

„Ay, ay, Peter, du haſt recht. Paß gut auf und melde es 
mir gleich, wenn du etwas Auffälliges bemerkſt!“ 

Falkenau — der geneigte Leſer wird erraten haben, daß er 
der Kommodore war — wandte ſich ab; er ſchritt auf das 
Steuerdeck und trat ins Häuschen des Steuermanns. Dieſer 
war ein wahrer Rieſe von Geſtalt, der zu fürchten geweſen 
wäre, hätte nicht der derb⸗gutmütige Ausdruck ſeines Ge⸗ 
ſichts den Eindruck ſeiner Perſon gemildert. 

„Nun, Steuermann, wie gehts? Habt Ihr in Kalkutta 
gute Nachrichten von den Eurigen erhalten?“ 
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„Danke, Kommodore! Die Meinen ſind wohlauf. Und der 
Junge macht ſich. Er hat es jetzt trotz ſeiner Jugend bereits 
bis zum Marineleutnant gebracht.“ 

„Wirklich? Na, dann meinen beſten Glückwunſch zu einem 
ſolchen Jungen, Steuermann! Wann habt Ihr ihn zum 
letztenmal geſehn?“ 

Ein Schatten flog über die Züge des Rieſen. 

„Ich habe ihn überhaupt noch nie zu ſehn gekriegt, Kom⸗ 
modore!“ 

Falkenau trat erſtaunt einen Schritt zurück. „Was ſagt 
Ihr? Ihr habt ihn noch gar nicht geſehn? Habt Ihr nicht 
Euern Urlaub regelmäßig zu Hauſe zugebracht?“ 

„Das iſts ja eben“, meinte der Steuermann mit einem 
Anflug von Trauer in der Stimme. „Wenn ich einmal zu 
Haus vor Anker gegangen bin, hatte mein Junge keinen 
Urlaub. Und wenn er einmal vierzehn Tage abkriegte, ſo 
ſchwamm ich, ſein Vater, ganz gewiß auf hoher See.“ 

Dieſe Worte wurden mit einem ſolch komiſchen Ernſt vor⸗ 
gebracht, daß Falkenau lachen mußte. 

„Warum habt Ihr noch keine Eingabe gemacht, daß Euer 
Sohn auf den ‚Tiger‘ verſetzt werde? Herzog Max hätte dieſe 
Eingabe gewiß berückſichtigt, ſchon deswegen, weil Euer Sohn 
das Pflegekind von Major Helbig iſt.“ 

„Seht, Kommodore, das bringe ich nicht fertig, für meinen 
Sohn zu betteln. Mein Junge ſoll ſeinen Kurs ſelber finden. 
Er ſoll ſpäter nicht ſagen müſſen, daß er immer von andern 
in den Hafen gelotſt worden ſei.“ 

„Steuermann, dieſe Auffaſſung gereicht Euch zur Ehre. 
Aber wenn ein andrer dieſe Eingabe machen würde, zum Bei⸗ 
ſpiel ich, ſo würde es Euch doch wohl recht ſein. Oder nicht?“ 

Die Augen des Steuermanns leuchteten auf. „Heiliges 
Mars⸗ und Bram — — — verzeiht, Kommodore, ich wollte 
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ſagen, das wäre freilich für mich eine Freude, und was für 
eine, wenn ich meinen Einzigen bei mir haben könnte.“ 

„Nun gut, ich werde die Angelegenheit im Auge behalten. 
Aber ſagt einmal, wie geht es der Mutter des Jungen? Ihr 
habt ſie doch geheiratet? Wenigſtens weiß ich, daß ihr dazu 
feſt entſchloſſen wart.“ 

Sofort verdüſterte ſich die Miene des Stelertnants wieder. 

„Im Sinn hatte ich es ſchon, und ich habe es auch jetzt noch. 
Aber die Sache hat einen Haken.“ 

„Einen Haken? Mag ſie Euch vielleicht nicht mehr?“ 

„Das gerade nicht. Aber ihr Mann weilt noch am Leben, 
und ihre Religion verbietet es ihr, unter dieſen Umſtänden 
einen andern Ehegatten ins Schlepptau zu nehmen.“ 

„Das iſt allerdings ſchlimm. Ihr Mann lebt alſo noch?“ 

„Leider!“ gab der Steuermann mit anerkennenswerter 
Aufrichtigkeit zur Antwort. „Er hat zehn Jahre abzuſitzen, die 
nächſtens abgelaufen ſind. Dann iſt er frei und wird wieder 
verſuchen, neben ſeiner Frau Anker zu werfen.“ 

„Aber diesmal wird er wohl abblitzen? Nicht?“ 

„Das will ich meinen. Er ſoll es nur wagen, ſie auch nur 
mit einem Finger anzurühren, und er ſoll den Steuermann 
Balduin Schubert kennenlernen! Ich werde ihn zwiſchen die 
Fäuſte nehmen, daß er meint, er höre die Engel im Himmel 
ſingen.“ 

Der Steuermann war in Eifer geraten und wäre wohl 
noch länger in dieſem Ton fortgefahren, wenn nicht Falkenau 
das Geſpräch in eine andre Bahn gelenkt hätte. 

„Was ſagt Ihr zu unſrer Fahrt, Steuermann? Prächtig, 
nicht wahr?! 

„Herrlich, Kommodore! Es iſt einer der ſchönſten Kurſe, 
die ich geſegelt bin. Seit dem Sturm auf der Höhe von 
Ceylon haben wir eine See, die ſo glatt iſt wie das Parkett 
eines Damenſalons.“ 
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Der Kommodore lächelte. „Habt Ihr denn ſchon einmal das 
Parkett einer Dame betreten?“ 

„Das will ich meinen. Im Haus des Majors Helbig, der 
drei Schweſtern hat.“ 

„Und wie iſt Euch die Geſchichte bekommen?“ 

„Schlecht, Kommodore, herzlich ſchlecht! Ich ſage Euch, ich 
bin mir vorgekommen wie ein Klüverbaum, dem man zu⸗ 
mutet, auf einem ſtraff geſpannten Seil zu tanzen, ohne zu 
kentern.“ | 

Falkenau lachte. „Das wäre allerdings eine ſtarke Zu⸗ 
mutung. Übrigens, wenn Ihr wieder nach Hauſe ſchreibt, 
dann grüßt mir die Eurigen und auch Helbigs von mir!“ 

„Danke, Kommodore; werde es gern beſorgen. Aber halt! 
Soll ich auch die drei Schweſtern des Majors von Euch 
grüßen?“ 

„Meint Ihr etwa nicht?“ 

„Ich rate Euch davon ab.“ 

„Warum?“ 

„Weil dann jede der drei Schaluppen ſofort glaubt, Ihr 
wolltet Euch Bord an Bord neben ſie legen, und dann wird es 
Euch ſchwer werden, Euer Fahrzeug wieder flott zu kriegen.“ 

„So meint Ihr das, Steuermann? Dazu beſteht nun aller⸗ 
dings keine Gefahr, denn ich habe bereits feſt Anker gewor⸗ 
fen.“ 

„Ja ſo, richtig! Was bin ich doch für ein Haifiſch, daß ich ſo 
dummes Zeug ſchwätzen kann. Ihr habt ja ſchon ein Frauchen, 
wie es kein lieberes geben kann.“ 

„Freilich, Steuermann! Alſo grüßt immerhin auch die 
Damen von mir! Und noch eins: Euern nächſten Urlaub ſollt 
Ihr ſo nehmen dürfen, daß Ihr endlich einmal Euern Sohn 
zu ſehn bekommt.“ 

Falkenau ging und ließ den Steuermann mit ſeiner Freude 
allein. 
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Kaum hatte der Kommodore das Quarterdeck betreten, da 
tönte es vom Ausguck herunter: 

„Boot ahoi!“ 

„Wo?“ 

„Nordoſt bei Nord.“ 

„Segelboot?“ 

„Nein, Ruderboot.“ 

Ein Ruderboot auf hoher See und in ſolcher Entfernung 
vom Land, das mußte auffallen. 

„Wieviel Ruderer?“ 

„Weiß nicht. Die Entfernung iſt noch zu groß.“ 

Grade kam der Hochbootsmann über Deck. Es war 
Karavey, der frühere Zigeuner. 

„Hochbootsmann!“ 

„Kommodore!“ 

„Holt mir doch einmal mein Glas aus der Kajüte!“ 

Karavey ging und kam bald mit dem Gewünſchten zurück. 
Falkenau zog es auseinander und richtete es auf die ange⸗ 
gebne Stelle. 

„Richtig! Ein Ruderboot, das, wie jetzt zu erkennen iſt, nur 
von zwei Männern gerudert wird. Was ſagt Ihr dazu, Hoch⸗ 
bootsmann?“ 

„Schiffbrüchige von einem geſcheiterten Schiff.“ 

„Das meine ich auch. Doch halt! Das Boot ſcheint von uns 
abzuwenden. Das kommt mir verdächtig vor. Falls es Schiff⸗ 
brüchige wären, würden ſie doch auf uns zuhalten. Sie müſſen 
uns längſt bemerkt haben, denn die Sonne ſteht ihnen im 
Rücken. Seht Ihr einmal durchs Glas, Hochbootsmann!“ 

Karavey folgte der Auffordrung des Kommodor. 

„Richtig, Kommodore, fie wollen nichts von uns wiſſen.“ 

„Dann ſcheinen ſie Grund zu haben, uns aus dem Weg zu 
gehn. Will ihnen doch einmal ein wenig auf den Zahn 
fühlen. Oder meint Ihr nicht, Hochbootsmann?“ 
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„Wie Ihr wollt, Kommodore! Auch mir ſcheint die Sache 
höchſt verdächtig zu ſein.“ 

Im nächſten Augenblick erſcholl der Befehl Falkenaus über 
Deck: 

„Jungens, holt die Taue ein!“ 

Im Nu war der Befehl ausgeführt. 

„Maate, leg um nach Nordoſt bei Nord!“ 

Der „Tiger“ beſchrieb einen leichten Bogen und der Wind, 
der nunmehr von achtern kam, legte ſich voll in die Leinwand, 
ſo daß das Schiff beinahe doppelte Geſchwindigkeit erhielt. 
Bald war das Boot auch mit freiem Auge zu erkennen. 

„Meiner Treu, ſo etwas Merkwürdiges iſt mir noch nicht 
untergekommen“, meinte nach einer Weile Falkenau, der das 
Rohr ununterbrochen aufs Boot gerichtet hielt. „Der eine 
rudert, als ob er die Hölle hinter ſich habe, und der andre hat 
die Hände im Schoß und ſieht ſich nicht einmal um, als ob ihn 
die ganze Geſchichte nichts anginge. Wenn da nicht eine Teufe⸗ 
lei dahinterſteckt, will ich nicht der Kommodore dieſes guten 
Schiffes ſein. Hochbootsmann, holt doch lieber einige Mann 
herbei! Man kann nicht wiſſen, ob wir es nicht mit ganz ge⸗ 
fährlichen Burſchen zu tun haben.“ 

Karavey gab die nötigen Befehle, und dann ſahen alle 
geſpannt dem Kommenden entgegen. Das Boot rückte ſchnell 
näher, aber die Inſaſſen änderten ihre Haltung nicht; der 
eine ruderte aus Leibeskräften und der andre ſaß unbeweglich 
da wie eine Wachspuppe. 

Der Kommodore ſchüttelte den Kopf. „Bei Gott, die Kerle 
müſſen verrückt fein, ſonſt müßten fie doch einſehn, daß es 
ſchade iſt um jeden Ruderſchlag, den ſie machen.“ 

„Erlaubt, Kommodore,“ bemerkte Karavey, „die beiden 
kommen mir gar nicht ſo verrückt vor. Mir ſcheint, ſie wollen 
nur Zeit gewinnen.“ 

„Mag ſein“, gab ihm Falkenau recht. „Aber der andre auf 
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der Steuerbank iſt mir ein Rätjel. Ich glaube gar, er lieſt in 
einem Buch. Das muß wahrhaftig der ſpannendſte Roman 
ſein, den es gibt, weil ſich der Mann nicht im mindeſten ſtören 
läßt.“ 

Der „Tiger“ war jetzt ganz in die Nähe der beiden ge⸗ 
kommen, und Falkenau ließ die Segel einziehn. Dieſe 
Arbeit wurde ſo geſchickt ausgeführt, daß das Schiff einige 
Längen vor dem Ruderboot liegenblieb und dann nur noch 
von dem Wellengang bewegt wurde. Zu gleicher Zeit ſahen 
die Beobachter auf dem Dreimaſter, wie der Mann am Steuer 
aufſtand und einen Gegenſtand in der Bruſt verſchwinden 
ließ. Der andre hatte im gleichen Augenblick das Ruder 
eingezogen. 

Die ganze Bekleidung der beiden Männer beſtand aus einer 
Art von Hemd, das bis auf die Knöchel hinabreichte und an 
den Armeln einige Zeichen hatte; als Gürtel diente ihnen eine 
einfache Schnur. Falkenau wußte ſofort, woran er war. 

„Ach, Verbrecherhemden! Wir haben es mit Sträflingen 
zu tun, die entſprungen ſind, wahrſcheinlich von den Anda⸗ 
manen. Wollen ſehn, was für Lügen uns die beiden auf⸗ 
binden.“ 

Er bog ſich über die Reling und fragte die zwei Männer, 
die erwartungsvoll, aber keineswegs furchtſam empor⸗ 
blickten, in engliſcher Sprache: 

„Woher kommt ihr?“ 

Den Kleineren der beiden, der begabter ausſah als ſein 
Gefährte, hatte ein gewaltiger Schreck durchzuckt, als er am 
Stern des Dreimaſters den Namen „Tiger“ las. Er hatte von 
dieſem Schiff gehört und wußte, daß es den Norländern ge⸗ 
hörte. Aber er beherrſchte ſich, ſo daß ſelbſt dem aufmerkſamſten 
Beobachter ſeine Bewegung entgangen wäre. Es kam nun 
alles drauf an, ob ſich an Deck jemand befand, der ihn kannte; 
in dieſem Fall war er verloren. Er bemerkte auch wohl den 
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Blick, den der Kommodore auf ſeine Bekleidung warf, und 
ſah ein, daß es am beſten ſei, möglichſt bei der Wahrheit zu 
bleiben, wenn es ihm auch natürlich nicht einfallen konnte, 
ſeinen wahren Namen zu nennen. Mit einem raſchen Blick 
überflog er die Geſichter der Männer, die an der Reling lehn⸗ 
ten, und als er kein bekanntes darunter erblickte, gab er er⸗ 
leichtert zur Antwort: 

„Von den Andamanen.“ 

„Habe ich mir gedacht. Und wohin wollt ihr?“ 

„Nach Kota Radſcha.“ | 

„Auch das habe ich erwartet. Zu welchem Zweck?“ 

„Herr, erſpart uns die Antwort! Ich ſehe Euch an, daß Ihr 
ohnehin wißt, daß wir uns auf der Flucht befinden.“ 

„So, ſiehſt du mir das an? Du biſt wohl ein aufgeweckter 
Burſche. Warum ſeid ihr vor uns geflohn?“ 

„Weil wir nicht wußten, welche Flagge Euer Schiff führt. 
Ihr konntet ebenſogut ein Engländer ſein.“ 

Falkenau lachte; die Unterhaltung mit den beiden machte 
ihm Vergnügen. 

„Vor den Engländern ſcheinſt du alſo gewaltige Angſt zu 
haben, vor uns dagegen nicht. Wie nun, wenn wir euch ein 
klein wenig gefangennehmen und wieder an die Engländer 
ausliefern würden?“ 

„Herr, wir haben Euch nichts getan.“ 

„Das weiß ich“, lachte Falkenau. „Nun, ich will euch offen 
ſagen, daß nach meiner Meinung die Strafen für verhängte 
Verbrechen nicht dazu da ſind, um unausgeführt zu bleiben. 
Aber ihr ſcheint mir keine verſtockten Kerle zu ſein, und übri⸗ 
gens habe ich keine Luſt, für andre den Gefängniswärter zu 
ſpielen. Wie heißt du denn eigentlich?“ 

„Mein Name iſt Johnſon, Herr.“ 

„Alſo ein Engländer. Und dein Gefährte?“ 
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„Der iſt ein Malaye. Seinen Namen weiß ich ſelber nicht.“ 

„Habt ihr denn Geld, um euch Kleider zu kaufen?“ 

„R— nein”, gab der Gefragte zögernd zur Antwort. 

„Wie wollt ihr euch dann die Kleider beſchaffen? Stehlen, 
nicht wahr? Oder gar — — —“ 

Er hielt inne, denn ſein Blick war auf eine Stelle im Boot 
der Flüchtlinge gefallen. „Ah, ihr habt euch ja ſchon mit An⸗ 
zügen verſorgt. Denn das da unten unter der Steuerbank iſt 
wohl ein Kleiderbündel? Nicht?“ 

„Nein, Herr.“ 

„Was iſt es ſonſt?“ 

„Ein Leichnam.“ 

„Was Eine Leiche? Seid ihr zu dreien entflohn und iſt einer 
von euch unterwegs geſtorben?“ 

„Nein, wir haben die Leiche gefunden.“ 

Der Kommodore war eine Weile vor Staunen ſprachlos. 
Dann brach er los: 

„Ihr Lumpen wollt euch wohl über mich luſtig machen?“ 

„Das fällt uns nicht ein, Herr. Es iſt die Wahrheit.“ 

„Aber eine Leiche findet man doch nicht mitten auf dem 
Meer bei der ruhigſten See, die man ſich denken kann!“ 

„Wir haben ſie auch nicht im Waſſer, ſondern in einem 
Boot gefunden.“ 

„In einem Boot? In welchem denn?“ 

„In dieſem, Herr.“ 

„Wo iſt dann das eure? Ihr ſeid doch nicht durch die Luft 
gejegelt?" 

„Wir find in einem Andamanenboot geflohn, haben aber 
im Süden von hier mitten auf der See dieſes Boot mit der 
Leiche gefunden und es gegen das unſre eingetauſcht, da 
es erheblich größer war.“ 

„Hm! Merkwürdig! Erzähl mir doch einmal, wie ſich die 
Geſchichte zugetragen hat!“ 
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Der bisherige Sprecher folgte dieſer Aufforderung und be⸗ 
richtete das Ereignis ſo ziemlich wahrheitsgetreu, verſchwieg 
indes den Fund, den ſie beim Toten gemacht hatten. 

Als der Erzähler geendet hatte, meinte Falkenau nachdenk⸗ 
lich: N 

„Dein Bericht könnte wahr ſein, ſo daß man faſt geneigt 
wäre, ihn zu glauben. Aber ſolchen Burſchen wie euch iſt nicht 
zu trauen. Vielleicht war der Mann noch am Leben, und ihr 
habt ihn erſt ganz kalt gemacht.“ 

„Wo denkt Ihr hin, Herr!“ tat der Sträfling beleidigt. 
„Wir ſind keine Mörder.“ 

„Sag mir noch eins! Ihr habt doch ſicher den Toten 
unterſucht. Habt ihr nichts gefunden, woraus man ſchließen 
könnte, wer er iſt?“ 

„Wir haben nichts gefunden.“ 

„Merkwürdig! Sollte er wirklich gar nichts bei ſich gehabt 
haben? Die Sache verdient, daß man ſie näher unterſucht. 
Kommt an Bord!“ 

„Herr, wir haben die Wahrheit geſprochen. Laßt uns 
weiter!“ 

„Wenn du wirklich die Wahrheit geſprochen haſt, ſo ver⸗ 
ſpreche ich euch, daß ihr in einer halben Stunde ungehindert 
eure Wege gehn könnt. Vorher habt ihr indes zu gehorchen, 
wenn ihr nicht wollt, daß ich euch in den Grund ſegeln laſſe.“ 

Gegen dieſe in drohendem Ton geſprochnen Worte war 
nicht aufzukommen. Die beiden ſahen ein, daß ſie ſich fügen 
müßten und ergaben ſich, wenn auch mit innerer Wut, in ihr 
Schickſal. Auf den Befehl Falkenaus ruderten ſie ihr Boot bis 
nahe an den Rumpf des „Tiger“ heran. Dann wurde ihnen 
ein Tau zugeworfen, an dem ſie an Bord kletterten. Einer der 
Matroſen mußte auf den Wink des Kommodore hinunter⸗ 
ſteigen und den Toten heraufholen. Als dann die Leiche auf 
dem Deck lag, machte die abgezehrte Geſtalt einen tiefen Ein⸗ 
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druck auf die Umſtehenden. Der Kommodore beugte ſich über 
ſie, um ſie zu unterſuchen, aber das Geſpenſt des Hungers 
hatte zu deutliche Spuren hinterlaſſen, als daß man auch nur 
einen Augenblick zweifeln konnte, welchen Todes der Mann 
geſtorben war. Falkenau erhob ſich und wandte ſich an die 
beiden Flüchtlinge, die wartend und mit erkennbarer Un⸗ 
geduld daneben ſtanden. 

„Es iſt richtig, der Mann iſt jämmerlich verhungert und ver⸗ 
ſchmachtet. Aber mit eurer Behauptung, er habe nichts bei ſich 
getragen, habt ihr doch wohl Scherz gemacht.“ 

„Wir haben nicht geſcherzt, Herr.“ 

„Was haſt du eingeſteckt, als wir über dich kamen?“ 

„Ich habe nichts zu mir geſteckt.“ 

„Lüge nicht, Burſche! Ich habe es deutlich geſehn.“ 

Als der Mann erkannte, daß ſein Geheimnis in Gefahr war, 
änderte er ſeinen Ton, der bisher höflich geweſen war. 

„Laßt uns in Ruhe, Herr! Das, was ich bei mir trage, iſt 
mein Eigentum.“ 

„Wenn es ſich herausſtellt, daß es dir gehört, ſoll es dir auch 
verbleiben.“ 

„Wollt Ihr mich um den Finderlohn betrügen?“ 

„Ah, es handelt ſich alſo doch um einen Fund, den ihr bei 
dem Toten gemacht habt. Gib ihn heraus!“ 

„Seid Ihr vielleicht der Erbe des Toten?“ 

„Menſch, werde nicht frech! Heraus damit! Oder ſoll ich 
nachhelfen?“ 

„Ja, heraus damit! Aber nicht du ſollſt es haben, du 
Schurke, ſondern die See!“ 

Bei dieſen Worten fuhr der Sträfling blitzſchnell in den 
Halsausſchnitt ſeines Hemds und zog das Tagebuch des Ver⸗ 
ſtorbnen hervor, um ſeine Drohung wahr zu machen. Er 
hatte indes die Rechnung ohne den — Steuermann gemacht. 

Während ſich das Erzählte abſpielte, war deſſen Dienſt ab⸗ 
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gelaufen. Die Ablöſung war gekommen, und der Steuermann 
hatte ſich neugierig der Gruppe genähert, die ſich um die ent⸗ 
flohnen Verbrecher gebildet hatte. Dabei war er zufällig 
hinter den zu ſtehn gekommen, der ſich Johnſon genannt 
hatte. In der Hitze der Rede hatte dieſer nicht achtgegeben, 
daß er nicht mehr rückenfrei war. In dem Augenblick, da 
ſeine Hand mit dem Buch aus dem Hemd fuhr, legten ſich 
zwei Arme mit ſolcher Kraft um ſeine Schultern, daß ihm 
ſofort der Atem ausging und er mit einem röchelnden Laut 
zuſammenknickte. Ein Griff — und der Steuermann hielt das 
gefährdete Büchlein in ſeiner Fauſt. 

„Recht ſo, Steuermann!“ lobte ihn der Kommodore. „Laßt 
ihn nicht los! Wollen ſehn, ob er ſonſt noch etwas bei ſich trägt, 
was ihm nicht gehört.“ | 

Die Umklammerung, in der fich der Überrumpelte befand, 
war jo feſt, daß er es nur zu einem Strampeln der Füße 
brachte. Der Malaye, der bisher keinen Laut von ſich gegeben 
hatte, zeigte zwar nicht übel Luſt, ſeinem Gefährten zu Hilfe 
zu kommen, aber als er lauter drohende Geſichter vor ſich ſah, 
blieb er eingeſchüchtert ſtehn. Jedoch ſeine Augen waren be⸗ 
gehrlich auf das Buch gerichtet, das der Steuermann dem 
Kommodore aushändigte. 

„Hier, Kommodore, nehmt das Ding in Verwahrung! 
Aber gebt acht auf den andern! Der macht Augen darauf, 
ſo groß wie Bollaugen.“ 

„Keine Angſt, Steuermann! Wollen ihm die Flauſen gleich 
austreiben.“ | 

Ein Wink Falkenaus, und der Malaye wurde von zehn 
Fäuſten gepackt und niedergerungen. Während dies geſchah, 
fuhr der Steuermann fort, ſeinen Gefangnen zu durchſuchen. 
Bald hatte er denn auch den Beutel mit dem Geſchmeide ge⸗ 
funden und reichte ihn dem Kommodore, der, als er ihn 
öffnete, einen Ruf des Staunens ausſtieß: 
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„Perlen, Perlen vom reinſten Waſſer! Das iſt ja ein ganzes 
Vermögen! Menſch, willſt du vielleicht behaupten, daß ein zu 
Zwangsarbeit verurteilter Verbrecher ſolche Schätze ver⸗ 
dienen kann?“ 

Der Gefragte ſchwieg zähneknirſchend. 

„Willſt du geſtehn, von wem dieſe Perlen ſtammen?“ 

Keine Antwort. 

„Nun, wir werden dich ſchon zum Reden bringen. Steuer⸗ 
mann, laßt den Burſchen los!“ 

Im Begriff, dieſer Weiſung nachzukommen, warf der 
Steuermann zum erſtenmal einen Blick in das Geſicht ſeines 
Gefangnen und fuhr wie von einer Schlange gebiſſen zurück. 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter! Wer iſt denn das!“ 

„Kennt Ihr ihn etwa?“ fragte Falkenau ſchnell. 

„Und ob! Sagt einmal, Kommodore, welchen ame hat 
er Euch angegeben?" 

„Er nannte ſich Johnſon.“ 

„Lüge, nichts als Lüge! Ich kenne ihn unter einem ganz 
andern Namen. Dieſer Mann heißt Natter.“ 

„Natter? Unmöglich! Und doch! Vielleicht könnte ers doch 
ſein. Man hat ja geſagt, daß dieſer ſtaatsgefährliche Menſch 
an England ausgeliefert worden ſei.“ 

„Er iſts, Kommodore, er iſts ſicher. Ihr könnt Euch drauf 
verlaſſen, ich kenne meinen Mann.“ 

Der Genannte war bei der plötzlichen Nennung ſeines 
Namens erblaßt. Das war ein Schlag, den er nicht erwartet 
hatte. Umſonſt bemühte er ſich, unbefangen zu erſcheinen, als 
er ausrief: 

„Ihr irrt Euch, Herr! Mein Name iſt, wie geſagt: Johnſon.“ 

„Mach mir nichts weis, Burſche!“ lachte der Steuermann. 
„In Norland nannteſt du dich Natter.“ 

„Ich bin nie in meinem Leben in Norland geweſen.“ 

„Lüge nicht! Ein Geſicht wie das deine vergißt man 
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nicht ſo leicht. Und auch dir ſehe ich an, daß du mich erkannt 
haſt.“ 

„Und doch irrt Ihr Euch. Ich habe Euch heute zum erſten⸗ 
mal geſehn.“ 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter! Jetzt wird mir die 
Sache zu dumm. Willſt du geſtehn, daß du in Norland ge⸗ 
weſen biſt und dich Natter hießeſt?“ 

Dabei trat er auf den Mann zu und legte ihm die Arme ſo 
feſt um den Leib, daß Natter Hören und Sehn verging und 
ſein Geſicht eine blaurote Farbe annahm. 

„Laßt mich los, Herr! Ihr erdrückt mich ja!“ 

„Biſt du Natter oder biſt du es nicht?“ 

„Ja, in drei Teufels Namen, ich bins.“ 

„Siehſt du, wie ſchnell du mit der Sprache herausgerückt 
biſt? Und jetzt will ich wiſſen, von wem du den Beutel mit den 
Perlen haſt. Rede, ſonſt zerdrücke ich dich wie einen Schwamm!“ 

„Ich rede ja ſchon. Ich habe ihn dem Toten abgenommen.“ 

„Schön, mein Junge. Ich muß dich wirklich loben, daß du 
ſo ſchnell deine Flagge gezeigt haſt. Ja, es iſt kein Spaß, dem 
Steuermann Schubert in die Arme zu ſegeln. Und nun ſollſt 
du deinen Willen haben.“ 

Mit dieſen Worten löſte er ſeine Arme von den Schultern 
des Gepeinigten, der einen tiefen Seufzer der Erleichtrung 
ausſtieß. 

„Steuermann, das habt Ihr gut gemacht“, lobte ihn der 
Kommodore. „Iſt es nicht merkwürdig, daß es dreimal ein 
Schubert iſt, der bei der Entlarvung dieſes Menſchen eine 
Rolle ſpielte? Ja ſo“, lachte er, als er ſah, daß Natter eine 
erſtaunte Miene machte. „Du weißt vielleicht noch gar nicht, 
wem du die zweite Schlappe zu verdanken haſt. Der vierzehn⸗ 
jährige Junge, der dich vor zehn Jahren ſo ſchön ins Garn 
lockte, iſt nämlich der Sohn unſres trefflichen Steuermanns 
hier.“ 
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Natter, dem das tatſächlich noch unbekannt war, biß ſich auf 
die Lippen und ſchwieg. 

„Menſch, wie ſchwer mußt du dich gegen die Geſetze Eng⸗ 
lands vergangen haben, daß es dich auf die Andamanen 
ſchickte! Das geht mich natürlich nichts an, aber ich werde 
Sorge treffen, daß du der Strafe für das, was du an Nor- 
land ſündigteſt, nicht entgehſt. Bindet die Kerls und ſchafft 
ſie ins Loch!“ 

Dieſer Befehl wurde bereitwillig und raſch ausgeführt. 
Natter, der einſah, daß er diesmal das Spiel als verloren be⸗ 
trachten mußte, ergab ſich widerſtandslos in ſein Schickſal und 
ließ ſich binden. Das gleiche geſchah mit ſeinem Genoſſen. 
Dann ſchaffte man ſie unter Deck. 

Als die beiden Verbrecher von der Mannſchaft fortgebracht 
waren und der Kommodore mit dem Steuermann allein war, 
zog jener das Buch des Verſtorbnen aus der Taſche. 

„Wollen ſehn, ob wir etwas über den Namen oder die 
Familie des Toten erfahren können. — Hm, es ſcheint ein 
gebildeter Mann geweſen zu ſein, ſeiner Ausdrucksweiſe nach“, 
meinte er, als er die erſte Seite überflogen hatte. Eine Weile 
blätterte er weiter, bis er auf einmal innehielt. 

„Da haben wirs ja“, rief er erfreut. „Der Mann hieß Goll⸗ 
witz, Hugo v. Gollwitz, und ſtammte aus Süderland.“ 

„Gollwitz — — Gollmig — — “. machte der Steuermann 
nachdenklich. „Wo iſt mir dieſer Name ſchon untergekommen? 
— — Halt, jetzt hab ichs! Kommodore, ich habe dieſen Mann 
gekannt.“ 

„Wirklich? Das wäre doch erſtaunlich. Wo und wann habt 
Ihr ihn geſehn?“ 

„Ja, das iſt ſchon lange her, ſo an die fünfundzwanzig 
Jahre. Ich diente damals auf einem engliſchen Orlogſchiff 
als Matroſe. Mit uns fuhr ein junger Mann, der ſich v. Goll⸗ 
witz nannte und im Sinn hatte, bei den engliſchen Kolonial- 
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truppen als Freiwilliger einzutreten. Was ſpäter aus ihm 
geworden iſt, weiß ich nicht; aber ich habe ihn gut im Ge⸗ 
dächtnis behalten, weil er gar nicht ſtolz war und auch mit 
uns einfachen Matroſen freundlich verkehrte.“ 

„Er iſts, er iſts ohne Zweifel“, beſtätigte der Kommodore, 
der aufmerkſam zugehört hatte. „Er ſchreibt auch in ſeinem 
Tagebuch von ſeinem Dienſt als Freiwilliger. Steuermann, 
wir haben mit dieſem Buch einen Fund gemacht, mit dem wir 
der Familie v. Gollwitz eine große Freude, ja vielleicht noch 
mehr bereiten werden. Ich habe jetzt keine Zeit, das Tage⸗ 
buch zu leſen, das hebe ich mir für ſpäter auf. Behaltet es in 
Eurer Verwahrung, Schubert; Ihr habt das erſte Recht dar⸗ 
auf, denn Ihr habt es vor der Vernichtung bewahrt. Ohne 
Euer Dazwiſchentreten hätte der Schurke ſeinen Vorſatz, es 
in die See zu werfen, ausgeführt. Und wenn wir die Heimat 
anlaufen, was freilich erſt nach Monaten der Fall ſein wird, 
dann ſollt Ihr die Ehre und die Freude haben, der Fa⸗ 
milie v. Gollwitz das Vermächtnis des Toten überreichen zu 
dürfen. Den Beutel mit den Perlen werde ich in der Zwiſchen⸗ 
zeit ſelber in Obhut nehmen.“ — — 

Während dies auf Deck verhandelt wurde, fand in dem 
Raum, in dem die Gefangnen untergebracht waren, eine 
Unterredung andrer Art ſtatt. Es war mehr ein Verſchlag als 
eine Kajüte zu nennen, worin die beiden lagen, an Händen 
und Füßen mit Riemen gefeſſelt. Als die Schritte der Matro⸗ 
ſen, die ſie an dieſen Ort gebracht hatten, verklungen waren, 
blieb es zunächſt eine Weile ſtill. Es vergingen fünf Minuten 
und noch fünf. Da ſtieß der Malaye einen tiefen Seufzer aus. 

„Sahib!“ 

„Ja. Was willſt du?“ 

„Glaubſt du, daß wir belauſcht werden können?“ 

„Nein, das halte ich für ausgeſchloſſen. Ich habe genau auf 
das Geräuſch der Schritte geachtet, als ſich die Leute ent⸗ 
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fernten. Vier brachten uns hierher und vier gingen wieder 
fort. Eine Wache ſcheinen ſie nicht für nötig zu halten, denn 
wir ſind ja ſo gefeſſelt, daß wir uns kaum bewegen können.“ 

„Du hätteſt meinem Rat folgen und den Toten gleich am 
Anfang ins Waſſer werfen ſollen. Dann wäre alles anders ge⸗ 
kommen; wir wären nicht unterſucht worden, und man hätte 
uns laufen laſſen.“ 

„Täuſche dich nicht! Dieſe Hunde hätten uns auf alle Fälle 
gepackt, weil mich der Steuermann, den der Teufel grad zur 
unrechten Zeit dahergeführt hat, erkannt hat.“ 

„Glaubſt du, daß es noch Rettung gibt?“ 

„Ich gebe die Hoffnung nicht auf.“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Nein. Dieſe Norländer ſchaffen uns ſicher nach Kota 
Radſcha, um uns einem engliſchen Schiff zu übergeben. 
Wahrſcheinlich kommen wir dort an, wenn es dunkel ge⸗ 
worden iſt, ſo daß wir heute nacht noch ſicher ſind. Vielleicht 
gibt ſich da eine Möglichkeit zur Flucht. Wenn nur die ver⸗ 
dammten Riemen nicht wären, die ſo feſt ſind, daß ſie einem 
in die Haut ſchneiden!“ 

„Pah, Riemen!“ ſagte der Malaye mit einem verächtlichen 
Lachen. „Du kennſt doch meine Zähne. Den Riemen möchte 
ich kennen, der meinem ſcharfen Gebiß widerſteht. Warten 
wir nur, bis es dunkel wird! Dann zernage ich deine Feſſeln, 
und hernach knüpfſt du mich los.“ 

„Wahrhaftig, ſo könnte es gehn“, meinte Natter erfreut. 
„Es beſteht dann nur noch die Schwierigkeit, wie wir aus 
dieſem Loch hinauskommen. Ich habe zwar jetzt noch keine 
Ahnung, wie das zu bewerkſtelligen iſt, aber der Verſuch muß 
gemacht werden. Wenn uns unſre Befreiung bis morgen früh 
nicht gelingt, ſo ſind wir verloren.“ 

„Was aber tun, wenn wir glücklich von unſern Feſſeln los 
und aus dieſem Loch heraus ſind?“ 
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„Dann ſpringen wir einfach über Bord und ſchwimmen 
ans Ufer.“ 

„Mit unſern Hemden, die uns jedem, der uns ſieht, ſofort 
verraten werden?“ 

„Du haſt recht. Wir müſſen uns Matroſenanzüge beſorgen. 
Auch habe ich der Kapitänskajüte vorher noch einen Beſuch 
abzuſtatten.“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Glaubſt du vielleicht, daß ich auf den Beutel mit den 
Perlen gutwillig verzichte? Wir brauchen Geld, und deswegen 
hole ich mir das, was uns ohnehin von Rechts wegen als den 
Findern zuſteht.“ 

„Aber wir begeben uns damit in eine große Gefahr.“ 

„Die Gefahr, die wir laufen, wenn wir ganz mittellos da⸗ 
ſtehn, iſt viel größer. Übrigens ſehe ich die Sache nicht ſo 
ſchwarz an wie du. Ich vermute, daß der Befehlshaber ſofort 
an Land geht, wenn das Schiff Anker geworfen hat, ſo daß 
ich eine Begegnung mit ihm nicht zu fürchten habe. Aber jetzt 
haben wir genug geſchwätzt. Es iſt das beſte, wenn wir einige 
Stunden ſchlafen, damit wir am Abend ausgeruht ſind. In 
den letzten Tagen haben wir ohnehin faſt kein Auge zugetan.“ 

Stunden waren vergangen, als Natter erwachte. Er rich⸗ 
tete ſich in eine ſitzende Stellung auf und horchte. Alles war 
ſtill. Auch das Geräuſch des Sogs!) machte ſich nicht mehr 
bemerklich, woraus er ſchloß, daß das Schiff vor Anker lag. 
Eine andre Beobachtung ließ ſich nicht machen, weil es in 
dem Verſchlag, in dem ſie lagen, von Anfang an vollſtändig 
finſter geweſen war. Natter wußte alſo nicht, ob es Nachmittag 
oder Abend ſei. 

Sein Gefährte ſchien noch zu ſchlafen; ſeine tiefen Atem⸗ 
züge waren deutlich vernehmbar. Er war indes ſofort munter, 
als ihn Natter rief, und fragte: 

1) Kielwaſſer 
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„Sahib, ſollen wir beginnen?“ 

„Warte noch eine Weile! Ich weiß zwar nicht, wie ſpät es 
iſt, aber allzulang werden wir in dieſem Taubenſchlag nicht 
geſchlafen haben. Es iſt möglich, daß wir vor Anbruch der 
Nacht noch Beſuch bekommen.“ 

Es zeigte ſich bald, daß die beiden ſehr wohl daran getan 
hatten, noch zu warten. Die Stiege knarrte. Es kam jemand 
herabgeſtiegen, blieb unten ſtehn und brannte ein Licht an. 
Natter bemerkte den Schein durch die Riſſe und Spalten 
in der Tür. Da dieſe aus weichem Holz beſtand, hatten ſich 
die Bretter im Lauf der Zeit ſo gezogen, daß einige dieſer 
Spalten breiter als ein Meſſerrücken waren. 

Sofort kam Natter der Gedanke an den Riegel. Er ſuchte 
ihn mit dem Auge und fand ihn ſehr leicht. Er war in der 
Mitte der Tür angebracht, und gerade da, wo er in den Tür⸗ 
rahmen überging, war eine Spalte, die ſehr gut paßte, ſo daß 
Natters Herz vor Freude ſchlug. Wenn man einen ſcharfen 
Gegenſtand durch die Spalte ſchob und in den Riegel ſtieß, 
mußte man ihn bewegen, alſo von innen öffnen können. 

Kaum hatte Natter dieſe Beobachtung, zu der er nur zwei 
oder drei Sekunden gebraucht hatte, gemacht, ſo öffnete ſich 
die Tür und ein Matroſe trat ein. Beim Schein der Lampe, 
die der Mann in der Hand trug, konnten die Gefangnen zum 
erſtenmal ihr Gefängnis betrachten. Es war ein ſchmaler 
Raum, der nur ſo hoch war, daß der Matroſe gerad noch 
aufrecht ſtehn konnte. Außer den beiden Gefangnen war nichts 
in ihm; nicht einmal ein Haken oder ein Nagel war zu ſehn.“ 

„Nun, wie gefällt es euch hier?“ lachte der Mann. „Zeigt 
eure Feſſeln! Wollen ſehn, ob ſie unterdeſſen locker geworden 
ſind.“ 

Er ſetzte die Lampe nieder und beſah ſich die Riemen. Das 
Ergebnis dieſer Unterſuchung ſchien ihn zu befriedigen. 
Ein breites Grinſen ging über ſein Geſicht, als er meinte: 
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„Die Feſſeln ſind gut. Davon kommt ihr in alle Ewigkeit 
nicht los. Heut habt ihr es übrigens noch erträglich. Aber 
morgen! Ihr müßt nämlich wiſſen, daß im Hafen zwei eng⸗ 
liſche Schiffe vor Anker liegen. Eins von ihnen wird euch 
aufnehmen, und dann gnade euch Gott!“ 

Die Gefangnen ſchwiegen, und der Matroſe fuhr fort: 

„Der Kommodore iſt mit dem Steuermann vor einer Stunde 
an Land gerudert. Damit ihr euch aber nicht hernach über 
Mangel an Gaſtfreundſchaft beſchweren könnt, hat er an⸗ 
geordnet, man ſolle euch zu eſſen und zu trinken geben. Des⸗ 
wegen bin ich bei euch, obgleich es eigentlich vorn im Mann⸗ 
ſchaftsraum, wo es heut abend luſtig zugeht, angenehmer 
wäre.“ 

Nach dieſen Worten trat er vor die Tür hinaus und holte 
einen Laib Brot und einen Krug mit Waſſer herein, die er 
zuvor draußen auf der Treppe zurückgelaſſen hatte. 

„Aber mit gefeſſelten Händen können wir nicht eſſen“, 
ſagte Natter. 

„Das ſchadet nichts, mein Junge. Ich werde euch bedienen, 
daß ihr meint, ihr ſäßet auf eurer Mutter Schoß, die euch ein 
Zuckerbrot nach dem andern in den Mund ſteckt.“ 

Damit zog er ſein Meſſer und begann mit der „Fütterung“, 
indem er abwechflungsweiſe bald Natter, bald ſeinem Mit⸗ 
gefangnen einen Brocken Brot in den Mund ſteckte. Die 
Männer, die ſeit dem frühen Morgen nichts gegeſſen hatten 
und einen mächtigen Hunger verſpürten, ließen ſich dieſe 
Bemutterung wohl gefallen, und es dauerte nicht lange, ſo 
war der Brotlaib verſchwunden. 

„So, Kinder, das ſcheint euch geſchmeckt zu haben. Weil 
man aber eine Sache nicht halb tun ſoll, ſo ſollt ihr jetzt auch zu 
trinken haben.“ 

Er ergriff den mindeſtens fünf Liter faſſenden Krug und 
brachte ihn an die Lippen der Gefeſſelten. Als ſie ſich ſatt 
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getrunken hatten, ſtellte er ihn auf die Seite und meinte 
zufrieden: 

„So, Kinder, jetzt ſeid ihr ſatt und werdet ſchlafen wollen. 
Ich wünſche euch eine recht geruhſame Nacht. Meiner Mutter 
Sohn iſt übrigens froh, daß er nicht in eurer Haut ſteckt.“ 

Er nahm die Lampe wieder auf, trat vor die Tür hinaus 
und ſchob den Riegel vor. An der Stiege verlöſchte er die 
Lampe, ſtellte ſie neben die unterſte Stufe und ſtieg dann 
empor. Den nicht ganz geleerten Krug hatte er bei den Ge⸗ 
fangnen ſtehnlaſſen, obgleich er ſich eigentlich hätte ſagen 
ſollen, daß er den gefeſſelten Männern nichts nützen könne. 

Natter war jeder Bewegung des Matroſen mit wahren 
Luchsaugen gefolgt und hatte mit Genugtuung beobachtet, 
daß der Krug zurückblieb. Als die Schritte des Fortgehenden 
verhallt waren, ließ ſich der Malaye hören: 

„Er iſt fort, Sahib, und wir können beginnen. Dreh dich ſo 
auf die Seite, daß ich deine Handfeſſeln mit den Zähnen er⸗ 
reichen kann!“ 

„Iſt nicht mehr nötig. Ich weiß ein Mittel, das uns raſcher 
zum Ziel verhilft. Der Mann hat den prächtigen Einfall ge⸗ 
habt, den Krug ſtehnzulaſſen. Wir zerbrechen ihn einfach und, 
dann iſt es nicht ſchwer, mit Hilfe eines Scherbens die Riemen 
zu zerſchneiden.“ 

„Aber der Krach, den das Zerbrechen verurſachen wird, 
kann uns verraten und alles verderben.“ 

„Oh,“ meinte Natter ſorglos, „der wird nicht gehört. Der 
Matroſe hat doch geſagt, daß es im Mannſchaftsraum heute 
abend luſtig hergeht. Was das heißt und was für ein Lärm 
dabei verurſacht wird, weißt du gerad ſo gut wie ich. Hörſt du 
aber auch nur einen Laut? Ebenſowenig wird das geringe 
Geräuſch, das beim Zerbrechen des Krugs entſteht, nach vorn 
dringen. Wir hätten es überhaupt nicht glücklicher treffen 
können. Der Kommodore iſt fort und die Mannſchaft ver- 
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gnügt ſich im Raum. Das Deck iſt alſo, die Wache aus⸗ 
genommen, verlaſſen, und es müßte ſchon mit allen Teufeln 
zugehn, wenn unſer Plan mißglücken würde. Aber jetzt genug 
des Redens! In einer halben Stunde müſſen wir frei ſein.“ 

Der Krug ſtand, da der Raum enge war, ganz in der Nähe. 
Langſam ſchob ſich Natter hin, bis ſeine Füße ihn berührten. 
Indem er vorſichtig die Knie hob, gelang es ihm, den Krug 
dazwiſchen zu bekommen. Ein kräftiger Druck — die Feſſeln 
an den Fußgelenken wirkten als Hebel verſtärkend mit — 
und ein knirſchendes Geräuſch belehrte die beiden, daß der 
Krug in Trümmer gegangen war. Dabei konnte Natter frei⸗ 
lich nicht verhindern, daß die Scherben ſeine Knie verletzten, 
aber was macht ſich ein Mann, der mit allen Hunden gehetzt 
iſt, aus einer ſolchen Kleinigkeit! 

Als der Krug in Scherben lag, ſuchte er einen Splitter zu 
faſſen. Das war nicht leicht, weil ihm die Hände auf dem 
Rücken zuſammengebunden waren, aber es ging. Dann 
mußte ſich der Malaye ſo mit dem Rücken an ihn heran⸗ 
ſchieben, daß die Riemen an ſeinen Handgelenken in den 
Bereich des Scherbens kamen. 

Es war eine mühſame Arbeit, und der Schweiß rann Nat⸗ 
ter in dicken Tropfen von der Stirn. Aber nach zehn Minuten 
war der Riemen ſo weit durchgeſägt, daß ihn der Malaye 
unſchwer zerreißen konnte. Das übrige war das Werk weniger 
Minuten. Nach kurzer Zeit ſtanden ſie frei auf den Füßen und 
dehnten und ſtreckten die ſteif gewordnen Glieder. 

„Was nun?“ keuchte der Malaye. „Wie kommen wir aus 
dieſem Loch hinaus?“ 

„Das iſt nicht mehr ſchwer. Haſt du vorhin beim Schein der 
Lampe nicht bemerkt, daß ſich zwiſchen der Tür und dem 
Pfoſten ein breiter Riß befindet? Wenn wir durch dieſen 
Spalt einen ſpitzen Scherben in den Riegel ſtoßen, kann 
es nicht ſchwer ſein, ihn zu öffnen.“ 
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Auch dieſe Arbeit ging raſch vonſtatten. Zwar brauchte 
Natter etwas länger dazu, weil er bei dem Dunkel ganz auf 
das Taſtgefühl angewieſen war, aber indem er die Spitze 
ſeines Scherbens immer wieder in die vorderſte Stelle des 
Riegels ſteckte, die ihm erreichbar war, gelang es ihm, ihn 
langſam, Zoll um Zoll zurückzuſchieben. 

Die halbe Stunde, von der Natter geſprochen hatte, war 
noch nicht ganz vorüber, ſo ſtanden die beiden draußen vor 
der Tür. Nun hieß es, die äußerſte Vorſicht anzuwenden. 
Der Malaye mußte zurückbleiben, und Natter ſchlich ſich 
zur Treppe. Dabei berührte ſein Fuß die Lampe, die der 
Matroſe dort niedergeſtellt hatte. Einer plötzlichen Eingebung 
folgend, bückte er ſich und hob ſie auf, wobei er auch eine 
Schachtel mit Zündhölzern zwiſchen die Finger bekam. 

Endlich auf Deck angekommen, ſah er ſich um. Es brannte 
nur ein einziges Licht, eine Laterne, die am Fockmaſt hing. 
Natter kannte die Schiffseinrichtung genug, um zu wiſſen, 
wo er die Kapitänskajüte zu ſuchen habe. Immer den 
dichteſten Schatten als Deckung benutzend, kam er am Haupt⸗ 
maſt vorbei, an dem eine Geſtalt lehnte, die ihre Blicke auf 
den nächtlichen Himmel gerichtet hielt — die Deckwache. 

Ungeſehn gelangte er an ihr vorbei zur Kajüte des Kommo⸗ 
dore. Er verſuchte die Klinke niederzudrücken — es ging, die 
Kabine war nicht verſchloſſen. Raſch ſchlüpfte er hinein und 
zog die Tür hinter ſich zu. Tiefe Finſternis umgab ihn 
hier, einen ſchwachen Lichtſchimmer ausgenommen, der 
durch die Kajütenfenſter, die auf der Waſſerſeite lagen, 
hereinfiel. Deshalb wagte es Natter, Licht zu machen. Sein 
erſter Blick fiel auf den Schreibtiſch, der an der Rückwand 
ſtand. Ein Schränkchen in der Mitte zog ſeine beſondre Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Wenn irgendwo, dann mußte ſich hier 
der Beutel mit den Perlen befinden. Aber wie zu ihnen 
kommen? Suchend ſchaute er um ſich; ſein Blick blieb an einer 

May, Die Juweleninſel 19 


— 290 — 


Papierſchere haften, die neben verſchiednen Schreibereien 
auf dem Tiſch lag. Raſch entſchloſſen nahm er ſie zur Hand 
und zwängte ſie in den Spalt zwiſchen dem Schloß und der 
Wand des Schränkchens. Seine Mühe wurde bald belohnt; 
er hörte ein leiſes Knacken, und die Tür ſprang auf. 

Der Eindringling mußte ſich zuſammennehmen, um in 
ſeiner Freude nicht laut zu werden; vor ſeinen Blicken lag 
das Geſuchte, der Beutel und daneben einige Geldrollen. 
Im nächſten Augenblick war alles in dem Schlitz ſeines Hemds 
verſchwunden. Doch, wie er auch ſuchte und unter den 
Papieren herumſtöberte, vom Tagebuch war keine Spur zu 
finden. Das war allerdings ſchlimm. Denn wenn es in die 
Hände der Angehörigen des Verſtorbnen kam, war ſeine 
Kenntnis des Inhalts wertlos. Aber er durfte die koſtbare 
Zeit nicht mit dem Suchen verſäumen. Darum brachte er 
das Schloß des Schranks wieder zum Einſchnappen, damit 
man von ſeinem Beſuch nicht zu bald etwas entdeckte; dann 
löſchte er die Lampe aus und trat aufs Deck hinaus. Auf dem 
gleichen Weg, den er gekommen, gelangte er wieder zur 
Treppe, an deren Fuß der Malaye ungeduldig wartete. 

„Das hat aber lange gedauert. Ich fürchtete ſchon, du 
ſeieſt entdeckt worden.“ 

„Es iſt alles gut gegangen. Ich habe ſogar die Perlen, und 
ich habe Geld!“ 

Das Erſtaunen ſeines Gefährten war grenzenlos. „Du 
haſt die Perlen? Oh, dann iſt alles gut! Wie iſt dir denn das 
gelungen?“ 

„Das werde ich dir ſpäter erzählen. Jetzt iſt keine Zeit dazu. 
Du darfſt nicht vergeſſen, daß wir auch noch Kleider brauchen.“ 

„Ja, richtig! Aber, Sahib, das mußt du mich machen laſſen. 
Darauf verſtehe ich mich; ich weiß, wo ich ſie zu ſuchen habe.“ 

„Nun, wo?“ fragte Natter. 

„Natürlich im Schlafraum der Mannſchaft. Die Hauptſache 
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iſt, daß ſich niemand darin befindet. Laß mich nur machen! 
Ich bin nicht zum erſtenmal auf einem Schiff.“ 

„Gut, ſo beſteht kein Bedenken. An einem Abend wie der 
heutige legt ſich kein Matroſe in die Koje.“ 

„Nun, dann wird es keine Schwierigkeit haben. Erwarte 
mich hier, Sahib!“ 

Im nächſten Augenblick war der Malaye im Dunkel ver⸗ 
ſchwunden und die Reihe, warten zu müſſen, war an Natter. 
Seine Geduld wurde auf eine harte Probe geſtellt. Schon 
glaubte er, es ſei jenem ein Unglück begegnet, da erſchien der 
Erſehnte oben an der Mündung der Treppe. Auf dem Arm 
trug er ein großes Bündel Kleider. Sogar Schuhe und Mützen 
waren dabei, ſo daß ſie, wenn es ihnen gelang, an Land zu 
ſchwimmen, auftreten konnten, ohne im mindeſten aufzu⸗ 
fallen. 

Raſch waren aus den Gewandſtücken zwei Bündel geformt. 
Jeder befeſtigte das ſeine auf dem Kopf, um es ſo gut als 
möglich vor dem Waſſer zu ſchützen, dann machten ſie ſich 
auf den Weg nach dem Fallreep, das zu ihrer Freude nieder⸗ 
gelaſſen war; es war nicht wieder aufgezogen worden, nach⸗ 
dem der Kommodore und der Steuermann das Schiff ver⸗ 
laſſen hatten. Noch einige Augenblicke, und die beiden Ver⸗ 
brecher waren im Dunkel der Nacht verſchwunden. 

Das ſchwierige, ja unmöglich ſcheinende Werk war ihnen 
mit leichter Mühe gelungen; abermals hatten ſie ſich der 
ſtrafenden Gerechtigkeit entzogen. — — — 

Als man am nächſten Morgen das Verſchwinden der Ge⸗ 
fangnen bemerkte, wurde ſofort die Küſtenwache in Kenntnis 
geſetzt. Doch ihre Bemühungen waren vergebens; die beiden 
Männer, auf deren Wiederergreifung Falkenau einen hohen 
58 ſetzte, blieben verſchwunden. — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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land wird gebildet von einer Gebirgskette, die an Großartig⸗ 
keit kaum ihresgleichen hat. Landſchaften voll ſchauerlichſter 
Wildheit, die im Herzen des Wanderers die Erinnerung 
an mittelalterliche Räuberromantik wachrufen, wechſeln ab 
mit Bildern von einer Anmut, für die das Wort „unvergleich⸗ 
lich“ faſt zu wenig beſagt. Beſonders viel beſucht wird von 
Naturfreunden die wichtige Paßſtraße ſüdlich von Helbigsdorf, 
die in vielen Windungen hinauf zum Sattel des Himmel⸗ 
ſteins führt und von dort oben ſich langſam ſenkend wieder ins 
Tal hinunterſteigt. Jede Krümmung enthüllt einen neuen, 
überraſchenden Ausblick, fo daß des Staunens und Bewun⸗ 
derns ſchier kein Ende iſt. Und wenn der Wanderer gar oben 
auf dem Sattel ankommt und ſtehnbleibend die zurück⸗ 
gelegte Strecke überblickt, ſo iſt er wie trunken von der 
Herrlichkeit, die ſich ſeinen Blicken darbietet. Wendet er 
ſchließlich ſein Haupt nach Süden, um den Weg fortzuſetzen, 
dann iſt ſein Fuß abermals an die Stelle gebannt. 

Von der Höhe des Sattels führt ein gutgepflegter Weg in 
vielen Windungen noch höher empor und mündet an der 
Freitreppe einer Burg, die wie der Berg den Namen Him⸗ 
melſtein führt. Sie wurde niemals erobert oder zerſtört, denn 
ihre Lage machte ſie völlig uneinnehmbar. Aber der Zahn der 
Zeit nagte unaufhaltſam an ihren Mauern, und als ſie in den 
Beſitz des gräflichen Hauſes Hohenegg kam, war es notwendig 
geworden, ſie von Grund auf auszubeſſern, wobei ihre Ein⸗ 
richtung den Anſprüchen der neuren Zeit angepaßt wurde. 
Jetzt gehörte ſie als Privateigentum dem jüngeren Grafen 
Hohenegg, der „tolle Graf“ genannt. Sie war ihm als mütter⸗ 
liches Erbteil geblieben, während er den väterlichen Nach⸗ 


— 


laß an Nurwan Paſcha, den älteren Bruder ſeines Vaters 


und rechtmäßigen Beſitzer, hatte abtreten müſſen. Hierher 
zog er ſich jedes Jahr auf einige Monate zurück, um in 
den weit ausgedehnten Wäldern zu jagen, wenn er der 
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anſtrengenden Vergnügungen der Hauptſtadt müde ge⸗ 
worden war. 

Wenn man, die Burg hinter ſich laſſend, auf dem Rücken 
des Berges oſtwärts weitergeht, ſo gelangt man nach fünf 
Minuten an einen kleinen von einem düſtern Tannenwald 
umgebnen See, der von einem Gebirgsbach geſpeiſt wird 
und ſein überſchüſſiges Waſſer in Form mehrerer ſtufenartig 
übereinanderliegender Waſſerfälle in eine tiefe Schlucht 
ergießt, für die der Volksmund den Namen Höllenſchlucht 
geprägt hat. 

Dieſer Abſturz iſt mehr als romantiſch, er iſt ſchauerlich. 
Der obere, der Burg zugewandte Teil iſt völlig ungangbar, da 
der Bach, der, von der Höhe kommend, einen breiten Waſſer⸗ 
fall bildet, die Sohle der Schlucht ganz ausfüllt. Die Wände 
ſteigen ſenkrecht empor, und kein Bergſteiger, auch nicht der 
verwegenſte, würde den Mut finden, ſeinen Fuß auf die 
abſchüſſigen und ſchlüpfrigen, weil von dem Sprühregen des 
Waſſerfalls benetzten Felsſchründe zu ſetzen. 

Erſt eine Strecke weiter unten öffnet ſich die Schlucht zu 
größerer Breite und gewährt Raum für einen ſchmalen, wenig 
begangnen Pfad, der nach einer Viertelſtunde in ein Quertal 
mündet, durch das eine ſchlechte, holprige Fahrſtraße führt. — 

In einem großen, prächtig eingerichteten Eckzimmer der 
Burg Himmelſtein ſaß der „tolle Graf“ vor der reichbeſetzten 
Frühſtückstafel. Die Ausſicht, die man von den Fenſtern 
dieſes Raumes aus genoß, war wohl eine der ſchönſten auf 
Erden, aber der Sinn des Grafen war für die Schönheiten 
der Natur erſtorben. Der lüſterne franzöſiſche Roman, den 
er eben durchblätterte, bot ihm einen weit größeren Genuß. 

Die Zimmer des Grafen waren noch dieſelben Gemächer, 
in denen einſt die alten Himmelſteiner gehauſt hatten, aber 
die ſchweren Eichenmöbel waren verſchwunden, um einer Ein⸗ 
richtung nach dem neuen Stil Platz zu machen, und an die 


Stelle der Heinen und rundſcheibigen Fenſter waren große, 
geſchliffne Glastafeln getreten, die beim Untergang der Sonne 
wie glühendes Gold über das weite Land zu ſchimmern 
pflegten. Von hier aus hatten die alten Ritter dem edlen 
Handwerk des Wegelagerers gehuldigt, und von hier aus 
ſetzte der Graf dieſes ſchöne Gewerbe in einer Weiſe fort, die 
den gegenwärtigen Zuſtänden angemeſſen war. 

Da öffnete ſich die Tür und der Schloßvogt trat ein. Wir 
ſind ihm ſchon einmal begegnet, damals, als er die drei aus 
Hochberg entſprungnen Sträflinge in der Kutſche des Grafen 
über die Grenze ſchaffen ſollte. 

Der Graf blickte vom Buch auf. „Nun, Geißler, was bringt 
Ihr?“ 

„Herr Graf, es iſt ein Mann im Vorzimmer, der um eine 
Unterredung bittet.“ 

„Habt Ihr ihm nicht geſagt, daß ich nicht zu ſprechen ſei?“ 

„Nein, das habe ich nicht gewagt.“ 

„Nicht gewagt? Ihr?“ fragte Hohenegg erſtaunt. 

„Jawohl. Der Herr Graf werden nämlich ſtaunen, wenn 
ich den Namen nenne.“ 

„Nun, da bin ich doch neugierig.“ 

„Ich kann die Neugier des Herrn Grafen leicht befrie⸗ 
digen: es iſt Méricourt.“ 

„Was?“ rief Hohenegg, vom Stuhl aufſpringend. „Meri⸗ 
court? Welchen Mericourt meint Ihr? Etwa den, der 
ſich in England Johnſon und in Norland Natter genannt 
hat?“ 

„Jawohl, Erlaucht! Gerade den meine ich.“ 

„Das iſt nicht möglich. Ich kann mir doch nicht denken, daß 
ihn die Engländer in Freiheit geſetzt haben.“ 

„Soll ich ihn einlaſſen, Herr Graf? Er wird Ihnen auf Ihre 
Fragen ſelber am beſten Beſcheid geben können.“ 

„Ja, Ihr habt recht. Führt ihn herein!“ 
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Der Schloßvogt entfernte ſich und ließ den Beſuch ein⸗ 
treten. Niemand hätte in dem vornehmen, nach der neueſten 
Pariſer Mode gekleideten Herrn, der jetzt leichten Schritts 
über die Schwelle trat, den Andamanenflüchtling wieder⸗ 
erkannt. 

„Natter!“ rief der Graf, erſtaunt einen Schritt zurück⸗ 
tretend. „Alſo wirklich! Es geſchehn Zeichen und Wunder!“ 

„Mich haben Sie wohl nicht erwartet, Herr Graf?“ 

„Nein, wahrhaftig nicht! Der Teufel ſoll mich holen, wenn 
ich ſo etwas für möglich hielt.“ 

„Dann bin ich Ihnen vielleicht gar nicht willkommen?“ 

„Alle Wetter, nein! So habe ich das nicht gemeint. Ich 
hoffe nicht, daß Sie meiner Verblüffung eine ſchiefe Deutung 
geben. Ich kann mich nur nicht genug wundern, daß die Eng⸗ 
länder Sie in Freiheit geſetzt haben.“ 

„Nun“, lachte Natter, „ſo menſchenfreundlich ſind ſie auch 
gar nicht geweſen.“ 

„Nicht? So hätten Sie — — ſo wären Sie — — —“ 

„Ja, ſo iſt es. Ich bin ihnen glücklich entkommen.“ 

„Das müſſen Sie mir erzählen. Aber nehmen Sie vorher 
Platz, und helfen Sie mir beim Frühſtücken!“ 

Natter folgte dieſer Einladung und ſetzte ſich dem Grafen 
gegenüber. Dieſer drückte auf den Knopf der Tiſchglocke und 
befahl dem eintretenden Vogt: 

„Bringt raſch noch ein zweites Beſteck für dieſen Herrn!“ 

Als dann der Wein in den geſchliffnen Gläſern funkelte, 
begann der Graf, der ſeine Neugier kaum mehr meiſtern 
konnte: 

„Alſo, Natter, Sie kommen jetzt aus England?“ 

„Nein, Graf, da irren Sie ſich gewaltig. Ich komme gerade⸗ 
wegs von den Andamanen.“ 

„Von den — — —?“ Die Gabel entfiel der Hand des 
maßlos Überraſchten. „Aber das iſt ja faſt unglaublich! 
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Unter hundert Fällen, wo ein, Gaſt dieſer Inſeln die Flucht 
verſucht, gelingt ſie kaum einem.“ 

„Nehmen Sie ruhig meinen Fall als einen dieſer ſeltnen 
Ausnahmen an und laſſen Sie ſich erzählen! Sie werden 
einen Roman zu hören bekommen, der Sie jedenfalls mehr 
feſſeln wird als das Buch, worin Sie bei meiner Ankunft 
geleſen haben.“ 

Und nun berichtete Natter dem geſpannt Horchenden von 
den Dingen, die den Inhalt der vorhergehenden Kapitel 
bilden. Der Graf unterbrach ihn mit keinem Wort. Aber als 
der Erzähler nach einer Stunde geendet hatte, waren die 
Speiſen auf dem Teller des Grafen noch unberührt, ebenſo 
der Wein. 

„Natter, das war eine wunderbare Geſchichte. Was ge⸗ 
denken Sie nunmehr zu tun?“ 

„Das iſt nicht ſchwer zu erraten. Ich werde mich in den 
Beſitz des Schatzes ſetzen.“ 

„Aber er gehört Ihnen nicht.“ 

„Den Gollwitz gehört er ebenſowenig. Es gibt keine 
Rechtsbeſtimmung, auf Grund deren ſie einen greifbaren 
Anſpruch an den Schatz haben. Die Verbindung des Hugo 
v. Gollwitz mit der Begum war keine geſetzliche, alſo auch keine 
gültige. Bedenken Sie dagegen, was die Vereinigung, für die 
ich tätig war, für Vorteile hätte, wenn ich ihr den Schatz ver⸗ 
ſchaffen könnte. Sie könnte ihre Ziele, die gegen die beſtehende 
Geſellſchaftsordnung gerichtet ſind, mit ganz andrer Ausſicht 
auf Erfolg betreiben. Und außerdem betrachte ich die An⸗ 
gelegenheit als perſönliche Ehrenſache. Gollwitz hat in ſeinem 
Tagebuch jo geringſchätzig von Mericourt geſprochen, daß ich 
als deſſen Bruder keine Luſt habe, das ungeſtraft hinzu⸗ 
nehmen. Nein, der Schatz muß mein werden.“ 

„Aber willen Sie die Lage der Inſel, auf der er ſich be⸗ 
findet?“ 
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„Ja, ich habe mir die Angaben darüber genau gemerkt.“ 

„Und kennen Sie auch das Verſteck und den Zugang zu 
ihm?“ 

„Ja, oder auch nein. Wie man es nimmt. Gollwitz hat 
nämlich ſeinen Bericht ſo abgefaßt, daß nur ein Angehöriger 
ſeiner Familie den Zugang zum Verſteck entdecken kann.“ 

„Nun, dann werden Ihre Anſtrengungen umſonſt ſein.“ 

„Das wollen wir erſt abwarten, Graf. Zunächſt handelt es 
ſich für mich darum, in die Familie v. Gollwitz eingeführt zu 
werden, und dazu ſollen Sie mir verhelfen.“ 

„Ich?“ fragte der Graf erſtaunt. „Wieſo kann ich Ihnen 
dabei helfen?“ 

. „Sie ſollen mir ein Empfehlungsſchreiben an die Familie 
v. Gollwitz mitgeben. Deswegen bin ich ja eigentlich zu Ihnen 
gekommen.“ 

Bei dieſer Mitteilung brach der Graf in ein ſchallendes 
Gelächter aus. 

„Lieber Freund, da ſind Sie an den Unrechten gekommen. 
Ich verſichre Ihnen, meine Empfehlung würde gerade den 
entgegengeſetzten Erfolg haben. Man würde Sie ſofort auf 
die Straße ſetzen.“ 

„Das glaube ich nicht. Man ſagte mir doch, Sie ſeien mit 
der Familie gut bekannt.“ 

„Das ſtimmt. Aber dieſes Bekanntſein iſt von jener Art, die 
man im gewöhnlichen Sprachgebrauch Feindſchaft nennt.“ 

„Sie ſind mit der Familie v. Gollwitz verfeindet? Und 
warum?“ 

„Lieber Freund, das ſind alte Geſchichten, von denen ich 
nicht gern ſpreche. Geben Sie ſich damit zufrieden, wenn ich 
Ihnen ſage, daß Ihnen meine Empfehlung nicht den gering⸗ 
ſten Nutzen bringen kann.“ 

Die Enttäuſchung Natters war erſichtlich groß. Eine Weile 
blickte er nachdenklich vor ſich hin, dann ſagte er entſchloſſen: 
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„Nun, wenn Sie mir nicht helfen können, dann muß ich es 
eben auf einem andern Weg verſuchen.“ 

„Worum handelt es ſich eigentlich? Wollen Sie mir nicht 
wenigſtens eine kleine Andeutung geben?“ forſchte der Graf 
neugierig. 

„Es handelt ſich um ein Unglück, das die Familie v. Gollwitz 
vor langen Jahren betroffen hat, und von dem nur die An⸗ 
gehörigen des Hauſes nähere Kenntnis haben. Bei dieſem 
Vorfall ſpielt eine Zahl eine große Rolle, und um die dreht es 
ſich bei dem Geheimnis. Sie bildet gewiſſermaßen den Schlüf- 
ſel zu dem Verſteck.“ 

Hohenegg war mit großer Aufmerkſamkeit den Worten 
Natters gefolgt. Jetzt ſprang er auf und ging mit nachdenk⸗ 
lichen Schritten im Zimmer auf und ab. Natter ſah ihm eine 
Weile befremdet zu und fragte dann: 

„Was iſt Ihnen, Graf? Wiſſen Sie vielleicht etwas von der 
Sache?“ | 

Der Angeredete blieb mit einem plötzlichen Ruck vor Natter 
ſtehn. 

„Ja, ich weiß etwas von der Sache. Ich weiß ſogar die 
ganze Geſchichte. Und was noch beſſer iſt: ich kann Ihnen die 
Zahl ſagen.“ 

Dieſe Eröffnung kam ſo überraſchend, daß Natter wie elek⸗ 
triſiert aufſprang. 

„Sie ſcherzen wohl, Herr Graf? Wie kämen Sie dazu —“ 

„Setzen Sie ſich wieder und hören Sie mir ruhig zu! Und 
Sie werden ſehn, daß ich nicht ſcherze.“ 

Mit dieſen Worten nahm er ſeinen Platz am Tiſch wieder 
ein, und auch Natter ließ ſich zögernd nieder. 

„Wie Sie wiſſen, war mein Vater Miniſter des Herzogs 
von Norland. Als ſolcher konnte er ſich, wie Sie ſich denken 
können, mit manchen Dingen befaſſen, die eigentlich nicht 
beſtimmt waren, zu ſeiner Kenntnis zu gelangen. Eines Tags 
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erhielt er durch einen Sendling Nachricht von einem Geheim⸗ 
vertrag, den Süderland mit einer auswärtigen Macht ab» 
geſchloſſen hatte. Seine Wißbegier wurde ſofort rege, und 
der Spitzel erhielt den Auftrag, den Geheimvertrag herbei⸗ 
zuſchaffen, koſte es, was es wolle. Nach acht Tagen hielt mein 
Vater den Vertrag in Händen.“ 

„Aber was hat das mit Gollwitz zu tun?“ 

„Haben Sie nur Geduld! Ich komme gleich darauf zu 
ſprechen. — Der Inhalt des Geheimvertrags war nur drei 
Perſonen bekannt: dem Miniſter jener auswärtigen Macht, 
dem Fürſten von Süderland und — dem Baron Otto von 
Gollwitz, der der Geheimſekretär des Fürſten war.“ 

„Ah! Jetzt geht mir ein Licht auf!“ 

„Nicht wahr? Der Baron, Hugos Onkel, hatte den Ver⸗ 
trag ausgehändigt erhalten mit dem Auftrag, eine Abſchrift 
anzufertigen. Das Papier war nicht lang in ſeinem Beſitz; 
es verſchwand auf unerklärliche Weiſe aus ſeinem Schreib⸗ 
tiſch, und der Baron fiel in Ungnade, da man ſeinen Un⸗ 
ſchuldsbeteuerungen keinen Glauben ſchenkte.“ 

„So, alſo ſo verhält ſich die Sache!“ meinte Natter nach⸗ 
denklich. „Aber die Zahl?“ 

„Ich bin noch nicht fertig. Als vor zwanzig Jahren mein 
Vater geſtürzt wurde, da fand der damalige Schmiedſohn und 
jetzige Herzog Max unter ſeinen Papieren auch den vermißten 
Vertrag und dazu den unzweifelhaften Beleg dafür, daß 
Baron v. Gollwitz bei der ganzen Angelegenheit nicht im 
geringſten beteiligt war. Die Folge davon können Sie ſich 
denken. Gollwitz wurde wieder in alle Amter und Ehren 
eingeſetzt und erhielt eine glänzende Genugtuung. Davon 
konnte der Verfaſſer des Tagebuchs natürlich nichts mehr 
wiſſen.“ 

„Aber die Zahl! Die Zahl! Wiſſen Sie die?“ 

„Ich weiß ſie, kann Sie Ihnen aber nicht ſagen.“ 
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„Wie?“ machte Natter erſtaunt. „Sie wollen ſie mir 
nicht jagen?“ 

„Können Sie ſich den Grund nicht ſelber denken? Glauben 
Sie, ich werde Ihnen eine Mitteilung machen, deren Wert ſo 
groß iſt, daß er ſich jeder Schätzung entzieht, ohne daß ich einen 
Vorteil davon habe?“ 

„Ah, Graf, jetzt verſteh ich Sie. Sie möchten Geld von mir 
haben.“ 

„Sehn Sie, wie ſchnell Sie klug geworden ſind?“ nickte 
Hohenegg. „Ja, mein Lieber, ich will Geld von Ihnen 
haben.“ 

Natter lachte höhniſch. „Sie täuſchen ſich, Herr Graf, wenn 
Sie Ihre Mitteilung für ſo wertvoll halten. Jetzt, nachdem 
die Angelegenheit für die Gollwitz eine ſo günſtige Wendung 
genommen hat, werden ſie nicht mehr ſo ſchamhaft damit 
hinter dem Berge halten, und ich erachte es keineswegs für 
ſchwierig, ihnen die geheimnisvolle Zahl, deren Wert ſie 
natürlich nicht kennen, zu entlocken. Ich bin alſo keineswegs 
auf Ihre Hilfe angewieſen.“ 

„Meinen Sie?“ lachte Hohenegg. „Und ich ſage Ihnen da⸗ 
gegen, daß Sie mich ſehr notwendig brauchen.“ 

„Ich ſehe aber nicht ein, wieſo! Ich nähere mich einfach 
der Familie auf eine harmloſe, unverdächtige Weiſe und —“ 

„Und ich,“ fiel ihm der Graf in die Rede, „ich werde der 
Familie die Warnung zugehn laſſen, ſie möge ſich vor einem 
gewiſſen Natter in acht nehmen.“ 

Dieſer Trumpf ſaß. Natter ſah ſein Gegenüber wie erſtarrt 
an. Dann brach er los: 

„Herr Graf, Sie ſind ein — — —" 

„Halt! Kein Wort weiter! Sie können von mir meinet- 
wegen denken, was Ihnen beliebt, aber eine Beleidigung 
dulde ich nicht in meinem Haus. Merken Sie ſich das!“ 

Eine Weile ſaßen ſich die beiden gegenüber, die Augen feind⸗ 
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Selig ineinandergetaucht, dann brach Natter in ein gezwungnes 
Lachen aus. 
„Graf, Sie ſcherzen doch nur mit Ihrer Drohung.“ 

„Halten Sie ſie meinetwegen für Scherz! Aber laſſen Sie 
mit ſich reden. So, wie ich die Sache beurteile, haben Sie 
keine Zeit zu verlieren. Sie wiſſen nicht, wie bald ſchon das 
Tagebuch in die Hände der rechtmäßigen Eigentümer gelangt, 
und dann, Natter, dann iſt es für Sie zu ſpät. Man wird Ihnen 
zuvorkommen. Wer ſagt Ihnen denn, daß die Familie Goll⸗ 
witz nicht jetzt bereits Kenntnis von dem beſitzt, was Sie ſo 
ſtolz Ihr Geheimnis nennen?“ 

„Das halte ich für unmöglich. Ich bin auf dem ſchnellſten 
Weg, der angängig war, nach Süderland gereiſt. Aber ich 
unterſchätze trotzdem Ihre Bedenken nicht. Sagen Sie mir 
die Zahl, und wir werden dann ſchon einig werden.“ 

„Endlich nehmen Sie Vernunft an. Und damit Sie ſehn, 
daß mit mir zu verhandeln iſt, will ich Ihnen den gewünſchten 
Aufſchluß erteilen, bevor wir den Handel abgeſchloſſen haben. 
Ich vertraue Ihnen mehr als Sie mir. Warten Sie einen 
Augenblick, ich werde gleich mit dem Vertrag zurück ſein.“ 

„Wie? Sie haben ihn noch in Ihrem Beſitz? Sagten Sie 
nicht, Herzog Max habe ihn in Beſchlag genommen?“ 

„Ja, die Urſchrift iſt futſch. Aber die Abſchrift, die mein 
Vater anfertigen ließ, iſt noch vorhanden, und zwar iſt ſie 
hier auf Burg Himmelſtein. Wer hätte gedacht, daß das Pa⸗ 
pier noch einmal einen andern als den bloßen Erinnerungs⸗ 
wert erhalten würde!“ 

Hohenegg ging in ſein Arbeitszimmer und kehrte nach ein 
paar Minuten mit einem blauen Umſchlag aus ſteifem 
Papier zurück, den er auf den Eßtiſch legte. Nachdem er die 
Schnur, mit der er umwickelt war, aufgeſchnitten hatte, kam 
ein Schreiben in Aktenform zum Vorſchein, über das ſich 
beide in neugieriger Spannung beugten. Sie hatten nur einen 


Augenblick hineingeſehn, jo hatte ihr Auge das Geſuchte ent- 
deckt. 

„Da haben wir ſie ja“, rief der Graf, indem er mit dem 
Finger in die Ecke links unten zeigte. „Leſen Sie doch einmal!“ 

„Zweitauſendſiebenhunderteinundachtzig“, las Natter. 
„Glauben Sie wirklich, daß es die geſuchte Zahl iſt?“ 

„Ich bin davon überzeugt. Aber ſehn wir zur Sicherheit 
den Vertrag durch, ob noch eine andre Zahl darin vor⸗ 
kommt.“ 

Es zeigte ſich, daß die Zahl in der Ecke, die wohl die Aus⸗ 
laufsnummer darſtellen ſollte, die einzige Ziffer war, die ſich 
im Aktenſtück vorfand, das Datum natürlich ausgenommen. 

„Es beſteht kein Zweifel, daß es die geſuchte Zahl iſt,“ 
meinte ſchließlich Natter, indem er in hellem Entzücken von 
ſeinem Stuhl aufſprang. „Auch das ſtimmt, daß es eine hohe 
Ziffer iſt. Eine ſolche muß es nach meiner Berechnung ſein, 
ſonſt wäre die Zahl, mit der ſie noch zu teilen iſt, eine kleinere.“ 

„Was faſeln Sie da von einer teilenden Zahl? Ich verſtehe 
kein Wort davon.“ 

„Ach ſo, das wiſſen Sie ja noch gar nicht. Nun, nachdem ich 
einmal die Teufelszahl weiß, beſteht für mich kein Grund 
mehr, mit der ganzen Wahrheit zurückzuhalten. Alſo hören 
Sie!“ 

Und Natter erzählte dem Grafen von dem, worüber er 
vorher geſchwiegen hatte, von der Rechenaufgabe, die jetzt 
auf leichte Weiſe zu löſen war. 

„Und nun,“ ſagte er, als er die wenigen erforderlichen Er⸗ 
klärungen gegeben hatte, „nun wollen wir prüfen, ob die 
Rechnung ſtimmt.“ 

Er zog ſein Notizbuch aus der Taſche und warf auf ein 
leeres Blatt einige Zahlen. 

„Die Gleichung, die urſprünglich zwei Unbekannte auf⸗ 
gewieſen hat, lautet folgendermaßen: (x — 36) : 183 = y. 
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Die Unbekannte x iſt bereits gefunden, nämlich 2781. Folg⸗ 
lich bietet das y auch keine Schwierigkeit mehr. Es fragt ſich 
nur noch, ob der Teiler wirklich reſtlos enthalten iſt. Ein Bruch 
darf natürlich nicht herauskommen, ſonſt ſind wir auf dem 
Holzweg. — — Himmel, die Rechnung geht auf, ſie geht 
wunderſchön auf. Wir haben gewonnen, gewonnen!“ 

Der Graf ſah ihm über die Schulter und las als Ergebnis 
die Zahl fünfzehn. 

„Sie meinen alſo, daß die Zahl fünfzehn die Klippe be⸗ 
zeichnet, hinter der die einzig mögliche Durchfahrt zum 
Schatz des Maharadſcha zu ſuchen iſt?“ 

„Ja, das meine ich, das meine ich“, rief Natter in jubeln⸗ 
dem Ton. „Darauf möchte ich hundert Eide ſchwören.“ 

„Und welche Summe bekomme ich für meine, wie es 
ſcheint, ganz unbezahlbare Mitteilung?“ 

„Was ich Ihnen biete? Eine Million, eine ganze Million — 
natürlich erſt dann, wenn ich den Schatz feſt in den Händen 
habe.“ 

Der Graf ſah Natter mit großen Augen an. „Donner⸗ 
wetter, wenn Sie ſo freigebig mit den Millionen herumwer⸗ 
fen, dann muß es ſich freilich um mehr als bloß um eine 
Hand voll Goldſtücke handeln. — Wann gedenken Sie ans 
Werk zu gehn?“ 

„Morgen — nein, heute noch — nein, gleich jetzt! Mit 
dem nächſten Zug fahre ich an die Küſte und ſehe mich 
nach einem geeigneten Fahrzeug um. Ich miete mir eine 
Jacht, meinetwegen einen ganzen Dreimaſter, wenn es nicht 
anders geht.“ 

„Und wen wollen Sie noch ins Vertrauen ziehn? Ganz 
ohne fremde Hilfe werden Sie den Schatz doch nicht heben 
können, und die Schiffsbeſatzung werden Sie auch nicht in 
Ihr Geheimnis einweihn wollen.“ 

„Oh, was das betrifft, ſo habe ich ſchon einen Begleiter, auf 


— 304 — 


den ich mich verlaſſen kann. Der Malaye, von dem ich Ihnen 
erzählt habe, wartet in Karlshafen auf mich, wo wir gelandet 
ſind. Er iſt in ſeinem Benehmen zwar ein halber Wilder, aber 
mir anhänglich und treu ergeben wie ein Hund. Einen beſſern 
Gefährten kann es gar nicht geben.“ 

„Na, ich wünſche Ihnen alles Glück zu Ihrem großen Vor⸗ 
haben“, meinte der Graf gut gelaunt, indem er das Glas 
ergriff und Natter bedeutete, das gleiche zu tun. „Trinken 
Sie, Natter! Weiß der Teufel, nicht jeder hat das Glück, einen 
Maharadſcha zu beerben. Wollen hoffen, daß es keine Seifen⸗ 
blaſe iſt, der Sie nachjagen, ſonſt wäre es ſchade um das viele 
Geld, das Sie darauf verwenden. Auf eine glückliche Reiſe, 
lieber Freund! Es lebe der Schatz des Maharadſcha!“ 

Und die Gläſer klangen fröhlich aneinander. — — — 


8. Der Texasfred 


„Damn! Wenn das ſo fortgeht, ſo ſoll mich der Teufel 
holen, falls wir nur die Schwanzhaare eines einzigen 
Komantſchengauls zu ſehn bekommen!“ 

Der Mann, der dieſe Worte ſprach, war eine herkuliſche 
Geſtalt, aus der man, wenn ſie von Holz geweſen wäre, ge⸗ 
wiß zwei lebensgroße men; liche Figuren hätte ſchnitzen 
können. Seine gewaltigen Beine, ſteckten in einem Paar 
langer Waſſerſtiefel, die er bis an! den Leib herangezogen 
hatte; dieſer wurde von einer hirſchledernen Weſte bedeckt, 
über der eine aus Büffelhaut gefertigte Jacke hing. Auf dem 
Kopf trug er eine hohe Mütze, die von einer Menge von 
Klapperſchlangenhäuten umwunden war. Sein Geſicht war 
ſo dicht bewaldet, daß man nur die Naſe und die beiden 
Augen zu unterſcheiden vermochte. In der Hand führte er 
eine doppelläufige Kentuckybüchſe, und in dem alten Schal, 
den er ſich um die Hüfte geſchlungen hatte, leiſteten ſich eine 
Drehpiſtole und ein Jagdmeſſer, das aber ſchon mehr einem 
Hirſchfänger glich, friedlich Geſellſchaft. 

Er wühlte in einem Haufen von Holzaſche herum, der den 
Boden bedeckte und den Beweis führte, daß hier ein un⸗ 
gewöhnlich großes Feuer gebrannt hatte. 

„Sag einmal, Fred,“ fuhr er verdrießlich fort, „wie lang es 
wohl her iſt, daß dieſe Aſche heiß war?“ 

„Das Feuer iſt geſtern früh verlöſcht“, lautete die ent⸗ 
ſchiedne Antwort. 
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Der Mann, der ſie gab, war bedeutend jünger als der 
vorige. Er mochte höchſtens zweiunddreißig Jahre zählen 
und war in einen jener indianiſchen Anzüge gekleidet, die die 
Savannenſtutzer zu tragen pflegen und an denen die Ver⸗ 
fertigerinnen jahrelang zu arbeiten haben. Trotz dieſes 
ſaubern Anzugs aber hatte er nicht das Ausſehn eines Sonn⸗ 
tagsjägers. Man erkannte an ſeinem ſtarken Nacken die Narbe 
eines tiefen Meſſerſchnitts, und über die eine Wange zog ſich 
die Spur eines Hiebs, der jedenfalls von einem Tomahawk 
herrührte. Seine Waffen beſtanden aus einem Spencer⸗ 
gewehr, einem Bowiemeſſer und zwei Revolvern. 

„Richtig“, ſtimmte der Rieſe bei. „Aber was hilft uns das 
jetzt? Die Kameraden ſind tot, die Pferde geſtohlen und die 
Nuggets geraubt, die wir uns da drüben in Kalifornien zu⸗ 
ſammengeſucht haben, um auch einmal im Oſten eine Rolle 
ſpielen zu können. Nun rennen wir hinter dieſen verdammten 
Komantſchen her und können ſie zu Fuß doch nicht einholen. 
Aber wehe den Halunken, wenn ich, Bill Sanford, über ſie 
komme!“ 

Er erhob die Fauſt und ſchüttelte ſie drohend nach Süden hin. 

„Ich denke, wir werden ſchon noch zu unſerm Eigentum 
gelangen“, meinte der, den er Fred genannt hatte. 

„Wie denn?“ 

„Die Spur, die wir verfolgen, führt nach dem Rio Pecos, 
der durch die Sierra Rianca geht, und dieſe iſt gegenwärtig 
die Grenze zwiſchen den Gebieten der Komantſchen und 
Apatſchen.“ 

„Was hat das mit unſern Pferden und Nuggets zu tun?“ 

„Sehr viel! Die Komantſchen, die uns beſtohlen haben, 
können von jetzt an zu jeder Zeit einer Truppe Apatſchen 
begegnen und dürfen alſo nicht mehr ohne Kundſchafter vor⸗ 
wärts reiten. Was folgt daraus, Bill?“ 

„Hm, daß ſie gezwungen ſein werden, langſamer zu reiten. 


— 307 — 


Deine Anſicht iſt nicht übel. Die Apatſchen fürchteſt du alſo 
nicht?“ 

„Nein. Sie ſind jetzt den Bleichgeſichtern freundlich geſinnt. 
Sie ſind überhaupt edler und tapfrer als die Komantſchen, 
und beſonders ſeit die meiſten ihrer Stämme dem großen 
Intſchu iſchuna gehorchen, kann ſich ein Jäger mit Ver⸗ 
trauen zu ihnen wagen.“ 

Da raſchelte es hinter ihnen. Beide fuhren blitzſchnell 
herum und erhoben ihre Büchſen. Vor ihnen ſtand ein In⸗ 
dianer, beinahe ſo gekleidet wie Fred, nur daß ſein eignes 
Haar ſeine einzige Kopfbedeckung bildete und in ſeinem Gür⸗ 
tel ein Tomahawk von koſtbarer Arbeit blitzte. In der Hand 
hielt er ein Gewehr, deſſen Kolben mit ſilbernen Nägeln be⸗ 
ſchlagen war. Seine großen dunklen Augen blickten zuver⸗ 
ſichtlich auf die beiden Jäger, und die Rechte leicht zum Gruß 
erhebend, ſprach er mit freundlicher Stimme: 

„Der rote Mann hat die Worte ſeiner weißen Brüder ver⸗ 
nommen. Sie ſind Feinde der Komantſchen und Freunde der 
Apatſchen; er wird ſich zu ihnen ſetzen und die Pfeife des 
Friedens mit ihnen rauchen.“ 

Er nahm ohne Umſtände Platz auf dem Boden, ſtopfte das 
mit Federn geſchmückte Kalumet und ſteckte den Tabak mit 
Hilfe ſeines Punks in Brand. 

Die beiden Jäger ſetzten ſich ihm gegenüber. 

Er ſog den Rauch ſeiner Pfeife ſechsmal ein, ſtieß ihn nach 
den vier Himmelsrichtungen, dann empor zur Sonne und 
endlich nieder zur Erde von ſich und gab nachher das Kalumet 
an Sanford, indem er ſprach: 

„Der große Geiſt iſt mit dem Apatſchen und mit den weißen 
Männern. Ihre Feinde ſeien wie die Fliegen, die vor dem 
Rauch unſrer Feuer fliehn!“ 

Die Jäger wiederholten den feierlichen Brauch, und N 
Tord antwortete: 
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„Mein roter Bruder iſt ein Häuptling der Apatſchen; ich 

ſehe es am Kalumet. Wird er uns ſeinen Namen nennen?“ 

„Meine Brüder haben vorher geſprochen von Intſchu 
tſchuna, dem Sohn der Apatſchen.“ 

„Intſchu tſchuna? Führt mein Bruder wirklich dieſen 
Namen?“ 

„Der Apatſche lügt niemals!“ lautete ſeine einfache Ant⸗ 
wort. | 

Das war ein Zuſammentreffen, wie fie es ſich gar nicht 
glücklicher wünſchen konnten. Darum fragte Bill: 

„Iſt mein Bruder allein in dieſer Gegend?“ 

„Intſchu tſchuna iſt allein; er hat nicht tauſend ſeiner Feinde 
zu fürchten.“ 

„Wo hat er ſein Pferd?“ 

„Es ſteht dort unter den Bäumen. Wo haben meine Brüder 
ihre Tiere?“ 

„Wir haben keine.“ 

Er blickte ſie ungläubig an. „Keine? Der Jäger ohne Pferd 
iſt wie der Arm ohne Hand!“ 

„Wir hatten ſehr gute Tiere; ſie ſind uns von den Komant⸗ 
ſchen geraubt worden.“ 

„Weshalb haben die weißen Männer die Komantſchen nicht 
getötet?“ 

„Wir waren nicht da, als die Komantſchen kamen.“ 

„Mein Bruder erzähle!“ 

„Mit noch zehn Begleitern ritten wir aus Kalifornien 
über die Savannen und Berge herüber, um nach Oſten zu 
gehn. Wir lagerten an den Ufern des Rio Grande und hatten 
noch nichts geſchoſſen. Da erhielten wir beide den Auftrag, 
Fleiſch zu machen. Wir gingen fort, und als wir nach einer 
Stunde zurückkehrten, lagen unſre Gefährten tot und ſkal⸗ 
piert auf der Erde, die Pferde waren fort und die Nuggets 
mit ihnen.“ 
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„Was taten meine Brüder, als ſie zurückgekehrt waren?“ 

„Wir zählten die Spuren der Komantſchen. Es waren 
ihrer ein halbes Hundert. Wir folgten ihnen, um unſre Toten 
zu rächen und unſer Eigentum wiederzunehmen.“ 

„Meine Brüder ſind wackre Krieger, die Komantſchen aber 
ſind wie die Koyoten, die keinen Verſtand haben. Sie mußten 
ſehn, daß zwei Bleichgeſichter fehlten, und meine Brüder er⸗ 
warten und töten. Woher werden die Bleichgeſichter neue 
Pferde bekommen?“ 

„Wir werden ſie den Komantſchen nehmen.“ 

„Die Bleichgeſichter mögen warten, bis Intſchu tſchuna 
zurückkehrt.“ 

Er erhob ſich, hing ſich das Kalumet wieder um den Hals, 
ergriff ſeine Büchſe und verſchwand zwiſchen den Bäumen. 

Die beiden Jäger ſahen einander mit eigentümlichen 
Augen an. 

„Ein verteufelt günſtiges Zuſammentreffen“, meinte Bill. 
„Es kann zu unſerm Glück ſein.“ | 

„Denke es auch. Aber, hm, es möchte mir nachträglich bei- 
nahe noch angſt werden“, entgegnete Fred. 

„Warum?“ 

„Wir hatten von ihm geſprochen.“ 

„Ja, ja. Das Sprechen in der Prärie iſt eigentlich eine 
große Dummheit. Man kann ſich dadurch gründlich verraten.“ 

„Hätten wir nicht ſo gut von ihm geredet, ſo wette ich Hun⸗ 
dert gegen Eins, daß wir von ihm weggeblaſen worden 
wären.“ 

„Ganz ſicher. Wollen wenigſtens jetzt das Maul halten und 
uns einen Platz ausſuchen, an dem wir auf ihn warten 
können, ohne von andern bemerkt zu werden!“ 

Sie verließen die offne Stelle und verſchwanden unter den 
Büchen. 

Es mochten etwas über zwei Stunden vergangen ſein, da 
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ſtand, ohne daß ein Geräuſch zu vernehmen geweſen wäre, 
der Apatſche wieder an derſelben Stelle, wo die Frieden 
pfeife geraucht worden war. 

„uff!“ 

Auf dieſen Ruf kamen die zwei Jäger aus ihren Verſtecken 
hervor. 

„Meine Brüder mögen Intſchu tſchuna folgen!“ 

Er drehte ſich um und führte ſie durch den weiten hoch⸗ 
ſtämmigen Urwald, bis ſie eine helle Einbuchtung der Prärie 
erreichten. Auf dieſer lag ein Muſtang, an allen vieren mit 
jenen unzerreißbaren Riemen gefeſſelt, die man zur An⸗ 
fertigung der Laſſos verwendet. Der Schweiß perlte von dem 
Tier herab, und große dicke Schaumflocken lagen weit umher: 
ſo hatte es ſich abgearbeitet, um loszukommen. 

„Können meine Brüder einen wilden Muſtang reiten?“ 

Statt aller Antwort warf Fred die Büchſe über den Rücken, 
ſtellte ſich mit weit geſpreizten Beinen über das Pferd und 
löſte mit zwei raſchen Meſſerſchnitten ſeine Feſſeln. Im Nu 
ſprang es auf. Der Reiter ſaß ohne Sattel und Zaum auf 
dem bloßen Tier. Es ſtutzte und wieherte erſchrocken, ging 
bald vorn und bald hinten in die Höhe, bockte zur Seite und 
flog dann, als es den Reiter nicht loswerden konnte, in ge⸗ 
waltigen Sätzen in die Prärie hinaus. 

„Mein junger Bruder iſt ein guter Reiter!“ meinte der 
Indianer beifällig. Dann ſchritt er weiter. 

Ein großes Stück draußen in der Savanne lag ein zweites 
Pferd, ganz in derſelben Weiſe gefeſſelt wie das vorige. 

„Mein Bruder nehme es und kehre dann zurück!“ 

Er ſchritt dem Gebüſch zu, in dem er jedenfalls fein eignes 
Tier angehobbelt!) hatte. Bill Sanford dagegen trat zu dem 
Pferd, tat mit dieſem wie vorhin Fred, und ſauſte bereits nach 


1) An den Beinen gefeſſelt 
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einigen Sekunden auf ſeinem wilden Muſtangi in die Savanne 
hinaus. 

Erſt nach Verlauf einer vollen Stunde ließ lid) draußen am 
Geſichtskreis ein dunkler Punkt und dann ein zweiter er- 
kennen. Sie näherten ſich ſchnell. Es waren die beiden Jäger, 
die auf den gebändigten Pferden zurückkehrten. Als ſie die 
kleine Savannenbucht erreichten, trat Intſchu tſchuna zwischen 
den Sträuchern hervor und führte ſein Tier am Zügel nach. 

„Meine weißen Brüder haben nun Pferde, um ihre Feinde 
zu erreichen, und können ſich die Sättel holen und alles, was 
ſie brauchen.“ 

Der Ort, an dem ſie hielten, war von vielfältigen Huf⸗ 
ſpuren gezeichnet. Hier hatte der Indianer die wilden Pferde 
angeſchlichen und überfallen. Wie es möglich geweſen war, 
zwei davon zu fangen, darüber verlor er kein Wort. 

„Wohin wird unſer roter Bruder gehn?“ fragte Bill 
Sanford. 

„Er wird den Spuren der Komantſchen folgen, um zu er⸗ 
kunden, wohin ſie ſich wenden.“ 

„Will Intſchu tſchuna nicht mit uns reiten?“ 

„Der Apatſche iſt der Bruder der weißen Männer. Er wird 
an ihrer Seite bleiben, wenn ſie ihm ihr Vertrauen ſchenken 
wollen.“ a N 

„Wir vertrauen dir!“ 

„Howgh!“ 

Auf dieſe einfache Weiſe war das Bündnis geſchloſſen, das 
nach dem Brauch der Savanne jeden verpflichtete, gegebnen⸗ 
falls ſelbſt das Leben für die Sicherheit der andern zu laſſen. 

Die beiden Weißen löſten die Laſſos, die ſie um die Hüften 
geſchlungen trugen, und banden ſie den Pferden ſo um Kopf 
und Maul, daß eine Art Zügel entſtand. 

„Jetzt wieder zurück an den Lagerplatz?“ forſchte Bill 
Sanford. 
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„Warum?“ fragte der Apatſche kurz. 

„Zu den Spuren der Komantſchen.“ 

„Meine weißen Brüder werden nicht wieder zurückkehren, 
ſondern mir folgen.“ 

„Weiß Intſchu tſchuna einen beſſern Weg, die Räuber zu 
ereilen?“ 

„Die Kommantſchen werden folgen dem Tal des Fluſſes 
Rio Pecos, weil ſie ſonſt nicht Waſſer genug haben für ſo viele 
Pferde. Dieſer Fluß aber läuft in einem großen Bogen, der 
beinahe ein Kreis iſt, und wenn meine Brüder mir gehorchen 
wollen, ſo ſollen ſie viel eher bei den Komantſchen ſein als 
ſie denken.“ 

„Wir folgen!“ erklärte Sanford. 

Hierauf ſetzten ſich die drei Reiter in Bewegung. Die beiden 
neuen Pferde machten den Ritt anfangs etwas ſchwierig; 
nach und nach aber richteten ſie ſich ein, und als der Abend 
dunkelte und man an ein Nachtlager denken mußte, konnten 
ſie ohne alle Beſorgnis angehobbelt werden. Hat das Pferd 
die Macht des Menſchen einmal anerkannt, ſo bleibt es ihm 
ein treuer und gehorſamer Begleiter. 

Am andern Morgen wurde der Ritt ſehr früh ſchon fort⸗ 
geſetzt. Im Lauf des Vormittags kamen ſie an ein kleines 
Flüßchen, das ſein Waſſer in die Fluten des Rio Pecos 
ſchickte. Sein Ufer bildete einen ſchmalen Savannenſtreifen. 

Im ſüdlichen Teil Neumexikos, zwiſchen dem Rio Grande 
del Norte und Rio Pecos, erheben ſich die Sierras Hueco, 
Blanca, Sacramento und Guadalupe und bilden ein Gebiet 
von wilden, wirr durcheinanderlaufenden Höhenzügen. 

Dieſe Züge zeigen ſich bald als rieſige, nackte Baſteien, bald 
ſind ſie von dichtem, dunklem Urwald beſtanden und werden 
hier durch tiefe, faſt ſenkrecht abfallende Canons, und dort 
durch ſanft abſteigende Talrinnen getrennt, die ſeit ihrer Ent⸗ 
ſtehung von der Außenwelt abgeſondert zu fein ſcheinen. 
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Und dennoch trägt der Wind Blütenſtaub und Samen über 
die hohen Zinnen und Grate, daß ſich ein ſchwacher Pflanzen⸗ 
wuchs entwickeln kann. Dennoch klimmt der ſchwarze und der 
graue Bär an dem Felſen empor, um in die jenſeits herrſchen⸗ 
de Einſamkeit hinabzuſteigen. Dennoch findet der wilde Biſon 
hier einzelne Päſſe, durch die er ſich auf ſeinen Herbſt⸗ und 
Frühjahrswanderungen in Herden zu Tauſenden zu drängen 
vermag. Dennoch tauchen hier bald weiße, bald kupferfarbige 
Geſtalten auf, ſo wild wie die Gegend ſelbſt, und wenn ſie 
wieder verſchwunden ſind, weiß niemand, was da vorfiel; 
denn die ſchroffen Steinrieſen ſind ſtumm, und der Urwald 
ſchweigt. 

Drunten auf der Ebene ſtoßen die Jagdgründe der Apat⸗ 
ſchen mit denen der Komantſchen zuſammen; an dieſen Gren⸗ 
zen geſchehn Heldentaten, von denen keine Geſchichte etwas 
meldet. Durch die Kämpfe dieſer reckenhaften Völkerſchaften 
wird mancher verſprengte Trupp hinaufgedrängt in die 
Berge und hat dort von fuß⸗ zu fußbreit mit dem Tod oder 
mit Gewalten zu kämpfen, deren Beſiegung durch Menſchen⸗ 
kraft eine Unmöglichkeit zu ſein ſcheint. 

Der Rio Pecos entſpringt nicht weit vom Truchas Peak, 
nördlich von Santa Je, hält erſt eine ſüdöſtliche Richtung 
ein und wendet ſich dann, die Vorberge des Felſengebirges 
verlaſſend, grad nach Süden. Während ſich nun am linken 
Ufer der Aano eſtakado mit all feinen Schrecken ausdehnt, 
treten von rechts die Ausläufer der obengenannten Sierren 
heran, weichen aber oft ſo weit zurück, daß ein Prärie⸗ 
ſtreifen von üppiggrünem Graswuchs Platz findet, der ſich in 
dem von den Höhen bis zum Fuß des Gebirges nieder⸗ 
ſteigenden Urwald verliert. 

So ſind auch die meiſten ſeiner Nebenflüſſe beſchaffen. 

Das iſt ein höchſt gefährliches Gelände. Die Berge ſind 
langgeſtreckt, ſo daß es nur ſelten eine Spalte oder eine 
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Schlucht gibt, die zur Seite führt, und wer hier einem Feind 
begegnet, der vermag nicht auszuweichen, wenn er nicht ſein 
Pferd im Stich laſſen will, ohne das er übrigens auch ver⸗ 
loren wäre. 

Das Flußtal, in dem die drei abwärts ritten, war von der 
angegebnen Beſchaffenheit: zu beiden Seiten des Waſſers 
ein Prärieſtreifen, an den der dichte, dunkle Urwald grenzte. 

Intſchu tſchuna ritt voran. Eben machte er Miene, in das 
Tal des Rio Pecos einzubiegen, da riß er ſein Tier mit ſolcher 
Gewalt zurück, daß es ſich beinah überſchlug. Im nächſten 


Augenblick war er abgeſprungen und mit ſeinem Pferd im 


Wald verſchwunden. 

Die zwei Jäger folgten augenblicklich ſeinem Beiſpiel und 
trieben ihre Tiere zwiſchen die Bäume, wo ſie der Häuptling 
erwartete. Er hielt ſeinem Muſtang die Nüſtern mit der Hand 
zu, damit er ihren een nicht durch Schnauben ver- 
raten könne. 

„Welche Beobachtung hat mein roter Bruder gemacht?“ 
fragte Fred. 

„Intſchu tſchuna hat zwei rote Männer bemerkt, die über 
den Fluß ſchwimmen, den die Bleichgeſichter Pecos nennen.“ 

„Sind es Apatſchen oder Komantſchen?“ 

„Es ſind Komantſchen.“ 

„Wohin mögen ſie wollen?“ 

„Intſchu tſchuna vermutet aus der Richtung, die fie ein- 
geſchlagen haben, daß ſie dieſes Tal durchqueren werden, in 
dem wir uns befinden.“ 

„Dann nehmen wir ſie einfach zwiſchen zwei Feuer. Wenn 
ſie auf unſre Spuren treffen, werden ſie wahrſcheinlich ab⸗ 
ſteigen, um ſie zu unterſuchen. Dieſe Gelegenheit benutzen 
wir und brechen los. Intſchu tſchuna reitet auf den Talaus⸗ 


gang los und verſperrt ihnen den Rückweg, und wir nehmen 


ſie von vorn.“ 
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Der Häuptling gab durch ein leichtes Nicken zu erkennen, daß 
er damit einverſtanden ſei. Dann vergingen zehn Minuten in 
ſchweigender Erwartung. Schon glaubten ſie, die Roten 
hätten eine andre Richtung eingeſchlagen, da erſchienen die 
Erwarteten an der Mündung des Tals. Es waren zwei noch 
ſehr jugendliche Krieger, wie trotz der Bemalung ihrer Ge⸗ 
ſichter zu erkennen war. Ihre einzige Bewaffnung war ein 
Meſſer, das im Gürtel hing. Der Eindruck, den das Ganze 
machte, war ſo harmlos, daß die drei unter den Bäumen 
Verſteckten nicht länger warteten. Der Apatſche ſprang auf 
ſein Pferd und brauſte wie ein Wetter hinaus und auf die 
beiden los, die in ihrer Überrafchung den richtigen Augenblick 
verpaßten. Ehe ſie recht zur Überlegung kamen, war der 
. in ihrem Rücken und legte die Silberbüchſe auf ſie 


e uff! Uff!“ riefen ſie uberraſcht, als jetzt auch die weißen 
Jäger unter den Bäumen hervor auf ſie losſprengten. 

Wären es ältere, erfahrnere Krieger geweſen, ſo wäre ihnen 
vielleicht der Gedanke gekommen, zur Seite auszubrechen. 
Aber das fiel ihnen gar nicht ein. Sie hielten vielmehr ihre 
Augen mit dem Ausdruck einer faſt ehrerbietigen Furcht auf 
den Häuptling gerichtet, der ungefähr zehn Schritte entfernt 
wie aus Erz gegoſſen vor ihnen hielt. 

„Wiſſen die jungen Söhne der Komantſchen, wer ich bin?“ 

„Du biſt Intſchu tſchuna, der größte Krieger der Apatſchen.“ 

„Dann wiſſen ſie auch, daß es nicht auf ihr Blut abgeſehn 
iſt, wenn ſie ſich ohne Widerſtand ergeben. Sie mögen ihre 
Meſſer an die beiden Bleichgeſichter abgeben!“ 

Die Roten, die anſcheinend ihren erſten Kriegszug unter⸗ 
nahmen, ſchauten einander fragend an. Dann reichte der 
eine Bill, der andre Fred ſein Meſſer hinüber, ohne ein Wort 
zu ſagen. Sie ſahen ein, daß Widerſtand Torheit ſei. 

„Die Söhne der Komantſchen tragen auf ihren Armen 
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Zeichen, wie fie der Medizinmann nur Söhnen eines großen 
Häuptlings geben darf. Wollen die jungen Krieger der Ko⸗ 
mantſchen Intſchu tſchuna jagen, wer ihr Vater iſt?“ 

„Falke ift unſer Vater. Dieſer rote Krieger iſt mein 
Bruder.“ 

„Der „Falke,! Er iſt der tapferſte Häuptling der Komant⸗ 
ſchen. Was wird er ſagen, wenn er hört, daß ſeine Söhne 
gefangen find?” 

„Der große Häuptling der Apatſchen wird uns frei geben. 
Das Beil des Krieges iſt nicht ausgegraben zwiſchen den 
Kriegern der Komantſchen und den Söhnen der Apatſchen.“ 

„Ihr ſprecht nicht die Wahrheit. Tragt ihr nicht die Farben 
des Kriegs auf eurem Geſicht?“ 

„Sie gelten nicht den Apatſchen, ſondern den Bleich⸗ 
geſichtern, deren Skalpe wir uns holen wollten.“ 

„Was haben euch die Bleichgeſichter getan?“ 

„Die Bleichgeſichter ſind Diebe und Räuber. Vor zweimal 
zehn Sonnen iſt eine Anzahl von ihnen in das Gebiet der 
Komantſchen eingefallen und hat ihnen viele Pferde geraubt. 
Darum iſt kein Friede zwiſchen den roten Männern und den 
Bleichgeſichtern.“ 

Alſo wieder einmal die alte Geſchichte! Die Weißen, nicht 
die Roten waren die Schuldigen, die, wie man bei uns ſagt, 
angefangen hatten. 

„Warum beſtrafen die Krieger der Komantſchen dann die 
Unſchuldigen?“ 

„Wen meint der Häuptling der Apatſchen?“ 

„Er meint die zehn Bleichgeſichter, die fünf Tagereiſen weit 
von hier von den Komantſchen getötet und beraubt worden 
ſind.“ 

„Wer hat ihm dieſe Lüge geſagt?“ 

„Es iſt keine Lüge. Dieſe weißen Jäger gehören zu der 
Geſellſchaft, die von den Komantſchen überfallen wurde, und 
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ſind ihnen nachgeritten, um ihnen den Raub wieder abzu⸗ 
nehmen.“ 

„Uff! Es wird ihnen nicht gelingen.“ 

„Es wird ihnen gelingen, denn der Häuptling der Apatſchen 
wird an ihrer Seite ſtehn und für ſie kämpfen.“ 

„Das darf Intſchu tſchuna nicht tun. Die Bleichgeſichter 
gehn ihn nichts an.“ 

Der Häuptling zog die Brauen zuſammen. 

„Intſchu tſchuna weiß ſelber, was er tun darf und was nicht, 
und braucht ſich nicht von Knaben belehren zu laſſen. Die 
Bleichgeſichter ſind ſeine Freunde und Brüder, und er hat 
mit ihnen den Rauch des Kalumets getrunken. Die Söhne 
der Komantſchen werden wiſſen, was das zu bedeuten hat.“ 

Die Geſcholtnen ſchwiegen verlegen. Selbſtverſtändlich 
wußten ſie, was für Pflichten das Rauchen des Kalumets 
auferlegte, wollten aber doch auch dem Häuptling nicht recht 
geben. | 

Der Apatſche fuhr in feinem Verhör fort: „Wo iſt das Gold, 
das den Bleichgeſichtern abgenommen wurde?“ 

„Auf dem Weg nach den Hütten der Komantſchen.“ 

„Wie viele Krieger ſind dabei?“ 

„Fünfmal zehn.“ 

„Wo liegen die Hütten der Komantſchen?“ 

„Vier Tagereiſen von hier nach Mittag zu.“ 

„Wie kommt es, daß ſich die jungen Krieger der Komant⸗ 
ſchen hier und nicht bei ihren Kriegern befinden?“ 

„Sie wurden zurückgeſchickt, um zu erkunden, ob die zwei 
Bleichgeſichter, die zu den Mberfallnen gehörten, die Spuren 
der Komantſchen verfolgen.“ 

„Weshalb haben die Komantſchen das nicht eher getan?“ 

Die Gefragten ſchwiegen beſchämt. 

„Die Söhne der Komantſchen ſind ſchlechte Krieger, weil 
ihnen der Gedanke erſt jetzt gekommen iſt. Ihr ſeht, daß ſich 
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die beiden weißen Jäger hart auf den Spuren der Komant- 
ſchen befinden. Sie werden ihnen nachreiten, um ihnen das 
geraubte Gold wieder abzunehmen. Wollt ihr ihnen das Gold 
freiwillig zurückgeben, wenn ſie euch beiden die Freiheit 
ſchenken?“ 

„Die Beute gehört uns nicht allein. Was du fragſt, das muß 
beraten werden.“ 

„In den Hütten der Komantſchen?“ 

„Ja.“ 

„Und wo ſollen ſie erfahren, was geſchehn ſoll?“ 

„Auch dort!“ 

„So meint ihr, daß wir mit zu den Komantſchen gehn 
ſollen?“ 

„Ihr dürft uns begleiten und zurückkehren, ohne daß euch 
ein Leid geſchieht.“ | 

„Der Häuptling der Apatſchen glaubt euern Worten; denn 
er kennt die Gebräuche der roten Männer. Aber er kann das 
Gold haben, auch ohne daß er zu den Jagdgründen der Ko⸗ 
mantſchen geht. Er wird die fünfzig Krieger ereilen, bevor 
ſie die Ihrigen erreicht haben.“ 

„Der große Häuptling irrt, er wird ſie nicht erreichen.“ 

„Warum meinſt du das? Die Spuren der Komantſchen 
ſind nur einen Tag alt. Wenn wir uns beeilen, können wir ſie 
in zwei Tagen einholen.“ 

„Intſchu tſchuna täuſcht ſich. Als heute die Krieger der 
Komantſchen die erbeuteten Pferde zählten und dabei die 
Entdeckung machten, daß wahrſcheinlich noch zwei weiße 
Männer zu den Überfallnen gehören, da dachten ſie, daß ſie 
verfolgt würden, und ſie ritten von jetzt an viel ſchneller.“ 

Der Häuptling ſah nachdenklich zu Boden. Dann richtete er 
ſein dunkles Auge forſchend auf die beiden. 

„Werden die beiden jungen Krieger bei uns bleiben und 
nicht fliehn, wenn wir ſie nicht feſſeln?“ | 
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Die Augen der Gefragten leuchteten freudig auf. „Sie 

werden nicht fliehn.“ | 
„Auch wenn wir von den Eurigen angegriffen werden?“ 

„Wir bleiben bei euch, bis ihr uns frei gebt.“ 5 

„Der Häuptling der Apatſchen traut euern Worten.“ 

Die beiden Jäger waren dieſer Unterredung aufmerkſam 
gefolgt. Jetzt nahm Bill das Wort: 

„Glaubt Intſchu tſchuna wirklich, daß wir unter den Ko⸗ 
mantſchen ſicher wären?“ 

„Er glaubt es. Wir kommen zu ihnen, um zu unterhandeln. 
Solange wir uns bei ihnen befinden, wird uns nichts geſchehn.“ 

„So iſt meine Anſicht, daß wir den Fünfzig nachjagen. 
Ereilen wir ſie, ſo werden wir ein Mittel finden, um ſie zu 
zwingen, den Raub herauszugeben. Holen wir ſie aber nicht 
ein, ſo reiten wir bis zu ihren Wigwams.“ 

So abenteuerlich und gefährlich dieſer Plan war, ſo wurde 
er doch auch von Fred gebilligt, und kurze Zeit darauf ſetzte 
ſich der kleine Trupp in Bewegung. Die beiden Komantſchen 
ritten ohne Feſſeln. Sie hatten ihr Wort gegeben, und ſo 
konnte man ſicher ſein, daß ſie keinen Fluchtverſuch unter⸗ 
nehmen würden. 

Der Ritt ging am Pecos hinab. Nach einiger Zeit erreichte 
man die Stelle, wo ſich die Häuptlingsſöhne von den andern 
getrennt hatten. Man ſah es an den Spuren, daß ſich 
die Komantſchen von da ab der größten Eile befleißigt hatten. 
Leider konnte man heute die Fährte nicht weiter verfolgen, da 
der Nachmittag vergangen war und der Abend herein- 
zubrechen begann. 

Es wurde eine paſſende Stelle zum Lagern geſucht und ein 
Feuer angebrannt, deſſen Schein wegen des umſtehenden 
Buſchwerks nicht in die Ferne zu dringen vermochte. Die 
Pferde wurden ſo angehobbelt, daß ſie nicht weit abirren 
konnten. Da ſich außerdem die Muſtangs bei Nacht voll⸗ 
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ſtändig lautlos zu verhalten pflegen und die Annäherung 
eines feindlichen Weſens durch Schnauben verraten, konnte 
man ſich verhältnismäßig ſicher fühlen, und es entſpann ſich 
bald eine jener gemütlichen Lagerſzenen, die im wilden 
Weſten ſo großen Reiz bieten. 

Intſchu tſchuna hatte ſich gleich nach dem einfachen Mahl 
in ſeine Decke gewickelt und neben das Feuer gelegt. Die 
beiden Komantſchen folgten ſeinem Beiſpiel, und nur die 
weißen Jäger zeigten noch keine Luſt, die Ruhe aufzuſuchen. 
Bill ſtierte eine Zeitlang gedankenvoll in die Glut des Lager⸗ 
feuers, dann wandte er ſich mit einem plötzlichen Ruck an 
ſeinen Gefährten. 

„Der Teufel hole die langweilige Geſchichte! Wenn das ſo 
weitergeht, dann haben wir ſchlechte Ausſichten, wieder zu 
dem Unſrigen zu kommen. Was meinſt du, Fred?“ 

„Es hat allerdings den Anſchein, als ob wir die Roten nicht 
vor ihrem Zeltdorf einholen ſollten.“ 

„'s death, wenn ich daran denke, daß ich mich jetzt endlich 
zur Ruhe hätte ſetzen können, wenn dieſe Roten nicht da⸗ 
zwiſchengekommen wären! Es iſt faſt, um den Verſtand zu 
verlieren! — Egad!“ unterbrach er ſich, als er ſah, daß ſein 
Gegenüber teilnahmlos zuhörte. „Es macht dir anſcheinend 
nicht die geringſte Sorge, daß deine Nuggets zum Teufel 
ſind?“ 

„Pſhaw! Um die Nuggets iſt es mir nicht, wenn ich auch 
nicht leugnen will, daß ſie mir ſehr willkommen geweſen 
wären.“ 

„Thunder-storm! Dann endlich einmal heraus mit der 
Sprache! Ich habe ſchon längſt bemerkt, daß dich der Schuh 
irgendwo drückt, und würde gar zu gern einmal erfahren, wo. 
Ich meine, du könnteſt einem alten Kameraden, der für dich 
jederzeit ins Feuer ginge, ſchon ein wenig Vertrauen 
ſchenken.“ 
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„Vertrauen hätte ich genug zu dir, Bill! Aber es hat keinen 
Zweck, alte Geſchichten aufzuwärmen. Jeder hat ſelber an 
ſeiner Laſt genug zu tragen.“ 

„Heigh-ho! So ſchwermütig, lieber Freund? Jetzt mußt 
du erſt recht dein Herz ausſchütten. Vielleicht kann ich dir 
beim Suchen helfen.“ 

„Beim Suchen? Wieſo? Wen ſoll ich ſuchen?“ 

„Good lack! Der Menſch hält mich wirklich noch für ein 
Greenhorn! Was wird denn ein junger, hübſcher Sir, der im 
wilden Weſten herumkriecht, ohne durch mißliche wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe gezwungen zu ſein, für einen andern 
Grund haben, als jemand zu ſuchen, deſſen Fährte ihm ver⸗ 
lorengegangen iſt.“ 

Fred blickte einige Augenblicke nachdenklich ins Feuer, dann 
hob er mit einer ſchnellen Bewegung den Kopf: 

„Ich wills nicht leugnen, Bill, daß du recht haſt. Ja, ich 
ſuche jemand; ich ſuche ſogar zwei.“ 

„Hab ichs nicht geſagt? Endlich, endlich bekennt er Farbe! 
Heavens, hat das Mühe gekoſtet! Aber jetzt nur nicht locker 
laſſen! Alles muß ich wiſſen, alles! — Du nennſt dich Fred. 
Jedenfalls haſt du noch einen andern Namen. Darf man ihn 
wiſſen?“ 

Fred lachte. „Wenn du mich ſo in die Preſſe nimmſt, dann 
werde ich wohl nicht anders können, als dir alles ſagen.“ 

„Das will ich auch meinen“, meinte Bill vergnügt. „Alſo 
los mit der Geſchichte!“ 

„Eine Geſchichte im eigentlichen Sinn iſt es nun gerade 
nicht. Ich weiß nicht, ob — — —“ 

„Heigh-ho! Jetzt fängt er ſchon wieder an, Umſtände 
zu machen! Ich ſehe, daß man bei dir zu keinem Ende 
kommt, wenn man nicht ſelber Wort für Wort aus dir heraus⸗ 
fragt. Alſo go on! Du heißt Fred, was ich allerdings ſchon 
ſeit einem Jahrhundert — ſolange wirds wohl her ſein — 
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weiß. Aber hinter deinem ſonſtigen Namen reite ich vergeblich 
her.“ 5 

„Ich heiße Gollwitz, Friedrich von Gollwitz aus Süderland. 
Das ‚von‘ darfſt du aber ruhig wieder vergeſſen. Es gilt doch 
nichts hierzulande.“ 

„Well, du haſt recht. In dieſem geſegneten Staat gilt 
nur der Mann. Mit einem Titel dagegen kann man nicht ein⸗ 
mal einen armſeligen Präriehaſen ſchießen.“ 

„Meine Familie iſt eine der älteſten des Landes, leider aber 
nicht mit Glücksgütern geſegnet. Und damit geht ſchon gleich das 
Verhängnis an. Mein älteſter Bruder Hugo ging nach Indien 
in die Kolonien, um unter engliſchen Dienſten ſich eine Le⸗ 
bensſtellung zu erringen. Es mag wohl an die fünfundzwanzig 
Jahre her ſein — ich war damals noch ein kleiner Knabe. Wir 
haben nie mehr etwas von ihm gehört. Wahrſcheinlich iſt er 
in den Kämpfen gegen den Maharadſcha von Augh gefallen, 
denn ſein letzter Brief wurde in Kalkutta aufgegeben, kurz 
bevor Hugo ins Innere des Landes ging.“ 

„Zounds! Das iſt ein verdammt wehleidiger Anfang! Ich 
ſchätze aber, daß es nicht dieſer dein Bruder iſt, den du in den 
‚dark and bloody grounds‘ ſuchſt?“ 

„Nein, der iſts nicht. Bezüglich ſeiner haben wir längſt alle 
Hoffnung aufgegeben. Aber es kommt noch ſchlimmer! Mein 
zweiter Bruder war für die diplomatiſche Laufbahn beſtimmt. 
Er beſaß Talent, erwarb ſich das Vertrauen ſeiner Vorgeſetz⸗ 
ten, und es ſtand zu erwarten, daß er von Stufe zu Stufe mit 
größerer Schnelligkeit ſteigen werde als es ſonſt zu geſchehn 
pflegt.“ 

„By god, hätte es ihm gern gegönnt!“ 

„Es ſpielt da noch eine andre Geſchichte mit meinem Onkel 
herein, die ihm ſehr zuſtatten kam, die aber nicht hierher ge⸗ 
hört. Kurz und gut, er hatte die glänzendſten Ausſichten. Da 
wollte es der Teufel, daß ein Zirkus in die Hauptſtadt kam, 
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deſſen Mitglieder Dinge vollbrachten, die man vorher nicht 
für möglich gehalten hatte; beſonders war es eine Reiterin, 
die durch ihre Leiſtungen ſo hervortrat, daß ihr Auftreten 
ſtets den Glanzpunkt der Vorſtellung bildete. Man nannte ſie 
Miß Ella. Ihren eigentlichen Namen habe ich nie erfahren.“ 

„Aha, jetzt beginnt die Erzählung erſt richtig!“ 

„Sie war im Ballett und auf dem Seil ebenſo fertig wie 
auf dem Pferd und ſprach eine Menge Sprachen in einer 
Weiſe, daß man annehmen mußte, ſie ſei ſeit ihrer früheſten 
Jugend auf Kunſtreiſen unterwegs geweſen.“ 

„Muß ein ganz verteufeltes Frauenzimmer geweſen ſein!“ 

„Das war ſie! Sie hatte auch Schmiß, ja eine körperliche 
und geiſtige Beweglichkeit, von der die Zuſchauer hinge⸗ 
riſſen wurden. Es läßt ſich denken, daß ein ſolches Weſen der 
Männerwelt gefährlich werden mußte.“ 

„Wohl auch deinem Bruder?“ 

„Auch ihm. Er war ein leidenſchaftlicher Reiter. Zuerſt be⸗ 
ſuchte er den Zirkus nur ſpärlich, dann aber täglich. Ein ſolcher 
Beſucher wird natürlich mit den Künſtlern bekannt. Er kam 
mit verſchiednen hervorragenden Mitgliedern des Zirkus in 
Berührung und ſah und ſprach Miß Ella öfter, als es den 
Eltern lieb war und ſich für ſeine Stellung ſchickte. Vater ſah 
ſich veranlaßt, ihn zur Rede zu ſtellen; aber Theodor lachte 
und gab keine Antwort. Allein ſeine Beziehungen zu ihr ver⸗ 
innigten ſich bald in einer Weiſe, daß er ſich ſogar öffentlich 
mit ihr ſehn ließ. Er ritt und fuhr mit ihr ſpazieren, und damit 
war die Angelegenheit auf einem Punkt angelangt, der die 
Eltern zum ſcharfen Einſchreiten veranlaßte. Der Bruder 
mußte vor dem verſammelten Familienrat erſcheinen und 
erklärte hier unverhohlen, daß er die Kunſtreiterin heiraten 
werde.“ 

„Bounce! Da iſt dann wohl die Bombe zum Platzen ge⸗ 
kommen?“ 
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„Die Mutter bat ihn mit Tränen, von dieſem Vorhaben 
abzuſtehn, der Vater drohte ihm mit Verſtoßung — ver⸗ 
geblich. 

„Und du?“ 

„Ich? Ich liebte meinen Bruder ſo herzlich, daß ich geneigt 
war, ihn mehr zu bedauern als ihm zu zürnen. Theodor war 
alt genug, um zu wiſſen, was er tat. Wenn nur das Mädchen 
ſeiner würdig geweſen wäre!“ 

„Zounds! Hat ſie ihm die Treue gebrochen?“ 

„Das will ich nicht gerade behaupten, denn ſie waren noch 
nicht verlobt. Aber ſie ſpielte auf alle Fälle eine zweideutige 
Rolle. Es trat ein Nebenbuhler auf, der von Miß Ella bei⸗ 
nahe ebenſo begünſtigt wurde wie Theodor ſelbſt. Dieſe 
Begünſtigung war jedenfalls weniger eine Folge ſeiner per⸗ 
ſönlichen Vorzüge als vielmehr ſeines Reichtums, mit dem 
ſich mein Bruder allerdings nicht meſſen konnte.“ 

„Wer war denn der Kerl?“ 

„Es war ein Graf, der in ſeinen Kreiſen wegen ſeiner vielen 
üblen Streiche nur der ‚tolle Graf‘ hieß. Er hatte ſich in Nor⸗ 
land unmöglich gemacht — wie, das iſt eine lange Geſchichte, 
die ich dir vielleicht ein andermal erzählen werde — und 
beglückte ſeiddem Süderland, wo er Beſitzungen hatte, mit 
ſeiner Anweſenheit. Zu Theodors Unglück wurde der Graf auf 
die ſchöne Kunſtreiterin aufmerkſam und erwies ihr eine 
Reihe Gefälligkeiten, die ſo koſtſpieliger Natur waren, daß 
mein Bruder mit ihm in dieſer Beziehung nicht in die 
Schranken treten konnte. Es kam zu einem öffentlichen Auf⸗ 
tritt zwiſchen den beiden Nebenbuhlern, der zwiſchen Kava⸗ 
lieren nur durch die Waffen geſühnt werden konnte. Als Ort 
des Duells wurde eine Schlucht in der Nähe der Burg 
Himmelſtein, einer Beſitzung des Grafen, beſtimmt. Theodor 
verreiſte und — kehrte nicht zurück. Am Abend ſeiner Abfahrt 
ſollte Miß Ella auftreten — auch ſie war verſchwunden.“ 
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„Alle Teufel! Haben ſich die beiden Gegner denn nicht 
geſchlagen?“ 

„Das weiß ich nicht. Unſre Nachforſchungen über dieſen 
Punkt hatten kein Ergebnis.“ 

„Habt ihr euch nicht an den tollen Grafen‘ gewandt?“ 

„Wir taten dies freilich, aber ohne Erfolg. Der Graf gab 
uns nur die hochmütige Antwort, wir ſollten uns bei Miß 
Ella nach dem Aufenthaltsort Theodors erkundigen. Das ſei 
die Perſon, an die wir uns zu wenden hätten.“ 

„Thunder-storm! Das heißt ſoviel, als dein Bruder ſei mit 
Miß Ella durchgegangen. Und ihr habt es geglaubt?“ 

„Wir mußten wohl, denn nach längerer Zeit erhielten wir 
einen Brief aus den Vereinigten Staaten, der die Unter⸗ 
ſchrift des Reitknechts meines Bruders, eines gewiſſen Georg 
Marlay, trug. In dieſem Schreiben hieß es, er ſei von meinem 
Bruder beauftragt worden, der Familie Gollwitz mitzuteilen, 
daß Theodor ſein Daſein in Süderland unhaltbar gefunden 
habe und nach Amerika gegangen ſei. Er werde niemals zu⸗ 
rückkehren, ſondern feinen Namen ändern und kein Lebens 
zeichen mehr von ſich geben.“ 

„Und Miß Ella?“ 

„Von der war keine Silbe erwähnt.“ 

„Egad! Es iſt merkwürdig, daß dein Bruder nicht ſelber 
ſchrieb, ſondern durch einen Dritten.“ 

„Er war erzürnt und verbittert.“ 

„Mag ſein! Aber ich kann mir nicht denken, daß dein Bru⸗ 
der, der ſich doch, die Angelegenheit mit Miß Ella aus⸗ 
genommen, immer als guter Sohn gezeigt hatte, ſo kalt und 
herzlos geweſen ſein ſollte, ohne jeglichen Abſchied zu ver⸗ 
ſchwinden. Ich glaube keine Silbe von dem, was in dieſem 
Brief ſtand. Da ſteckt eine Teufelei dahinter, oder ich will 
nicht Bill Sanford heißen. Was habt ihr auf dieſen Brief hin 
getan?“ 
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„Wir ließen natürlich die Sache nicht auf ſich beruhn. Zu⸗ 
nächſt ſchrieben wir an Marlay, er möge uns die Adreſſe 
unſres Theodor mitteilen. Der Brief kam uneröffnet zurück. 
Der Mann war verzogen, niemand wußte, wohin. Dann 
verſicherten wir uns der Hilfe der Behörde — auch dieſes 
Mittel blieb ohne Erfolg. Schließlich waren zwei Jahre dar⸗ 
über vergangen, ohne daß wir das geringſte Lebenszeichen von 
Theodor erhielten. Ich konnte die naſſen Augen der Mutter, 
deren beſondrer Liebling Theodor geweſen war, nicht mehr 
ertragen, und ging über den Ozean, um die Nachforſchun⸗ 
gen ſelber aufzunehmen.“ 

„By god, das war brav von dir!“ 

„Zunächſt begab ich mich natürlich nach Kingſton in 
Miſſouri, woher der Brief Marlays ſtammte. Dort hörte ich, 
daß er nach New⸗Orleans gegangen ſei. Von hier führte ſeine 
Spur hinüber nach Habana, von Habana nach Mexiko. Ich 
langte dort an und blieb immer auf ſeiner Fährte, die mich 
nach Texas und von da in die Prärien am Red River führte. 
Ich bin gewandert wie der ewige Jude, aber geſehn habe ich 
Marlay nicht. Aus gewiſſen Anzeichen glaubte ich ſchließen 
zu müſſen, daß er nach San Franzisko in die Diggins ging, 
und ich folgte ihm auch dorthin — wie du ſiehſt, ohne Ergeb⸗ 
nis. Jedesmal, wenn ich an den Ort kam, wo ich Marlay 
beſtimmt zu finden glaubte, hieß es, er ſei bereits wieder fort. 
Aber ich werde nicht raſten, bis ich ihn gefunden habe; es iſt 
etwas wie eine Ahnung in mir, die mich ermuntert, die Hoff⸗ 
nung nicht aufzugeben. Ich muß ihn treffen, und dann wird 
er mir auch ſagen müſſen, wo mein Bruder zu finden iſt.“ 

„All right! Und ich gehe mit dir!“ 

„Wirklich?“ fragte Fred erfreut. 

„Ja. Der Texasfred iſt ein Kamerad, deſſen Geſellſchaft 
man ſich nicht zu ſchämen braucht.“ 

Bei Nennung dieſes Namens hob der Apatſche überraſ cht 
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das Haupt, ein Zeichen, daß er keineswegs geſchlafen hatte; 
und auch von der Seite her, wo die beiden Komantſchen lagen, 
erklang ein leiſes, erſtauntes „Uff!“, woraus zu ſchließen war, 
daß dieſer Name auch bei den Komantſchen nicht unbekannt 
war. 

„Hat der Mann, den du ſuchſt, e etwas an ſich, 
woran er zu erkennen iſt?“ 

„Ja. Er fällt durch fein knallrotes Haar auf.“ 

„Rotes Haar? Ah, alſo darum wird vom Texasfred erzählt, 
daß er auf die Rothaarigen einen förmlichen Haß geworfen 
haben müſſe; ſeine erſte Frage, wenn er in einen Ort kommt, 
iſt immer, welche Leute rotes Kopfhaar tragen. Und er zieht 
nicht eher weiter, als bis er den letzten geſehn hat, der ſich 
durch eine rote Zierde ſeines Hauptes auszeichnet.“ 

„So? Sagt man das von mir?“ lachte Fred. „Nun, jetzt 
haſt du die einfache Erklärung dafür. Alſo du gehſt wirklich 
mit?“ 

„Ja“, ſagte Bil einfach. „Wo der Texasfred iſt, da iſt auch 
Bill Sanford. Topp, ſchlag ein!“ 

„Auch Intſchu tſchuna geht mit ſeinen weißen Brüdern.“ 

Die beiden blickten den Häuptling überraſcht an. Dieſer 
ſchob die Decke ſo weit zurück, daß er ſich in eine ſitzende 
Stellung aufrichten konnte, und meinte dann: 

„Der Häuptling der Apatſchen wird bei den Bleichgeſichtern 
bleiben, bis ihn ſeine roten Brüder rufen. Er kennt alle Tiere 
und alle Männer des Waldes und der Prärie; er kennt 
vielleicht auch den Diener, den ſie ſuchen.“ 

„Du?“ fragte der Texasfred, indem er ſich vor Überraſchung 
erhob. 

„Intſchu tſchuna kennt ein Bleichgeſicht, das ſchon längere 
Zeit bei den Komantſchen weilt.“ 

„Wo kam er her?“ 

„Aus dem Land, das der weiße Jäger vorher genannt hat.“ 
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„Und wie ſieht er aus?“ 

„Er hat die Augen des Himmels und das Haar des Feuers.“ 

„Blaue Augen und rotes Haar? Das ſtimmt. Hat Intſchu 
tſchuna ſonſt nichts Auffälliges an ihm bemerkt?“ 

„Das Bleichgeſicht hat eine kleine Narbe an ſeiner Lippe.“ 

„Auch das iſt richtig! Dieſe Narbe ſtammt von einer gut 
operierten Haſenſcharte.“ 

„Heigh-day!“ fiel da Sanford jauchzend ein. „Er iſts, 
und nun ſoll uns nichts abhalten, die Komantſchen aufzu⸗ 
ſuchen. Weiß Intſchu tſchuna, wo ſich ihr feſtes Dorf be⸗ 
findet?“ 

„Er weiß es und wird ſeine weißen Brüder dorthin führen. 
Sie mögen doch einmal dieſe Gefangnen fragen, die wiſſen, 
wer das Bleichgeſicht iſt, das ſich bei ihnen befindet.“ 

Der Texasfred folgte dieſem Rat und wandte ſich an die 
beiden Indianer, konnte aber nichts aus ihnen herausbringen. 
Dadurch geriet das Geſpräch ins Stocken, bis es endlich ver⸗ 
ſtummte. Es wurden die Wachen für die Nacht verloſt, und 
dann überließ man ſich der Ruhe. 


9. In den Wigwams der Komantjchen 


Als der Tag ſich zu lichten begann, erhob man ſich, um die 
Spuren der Komantſchen zu verfolgen. Dieſe führten immer 
an der rechten Seite des Rio Pecos hin bis an die Stelle, wo 
die Ausläufer der Sierra Guadalupe an den Fluß heran⸗ 
treten. Hier wandten ſich die Männer rechts ins Gebirge 
empor, deſſen gegenſeitigen Abhang man erſt am andern Nach⸗ 
mittag erreichte. Am Abend war die Truppe bis zur offnen 
Prärie herabgeſtiegen, in deren Gras die Spur nun wieder 
leichter zu verfolgen war. 

Leider zeigte es ſich, daß an ein Einholen der Diebe vor 
ihrem Dorf nicht zu denken war. Die jetzigen Beſitzer der 
geraubten Nuggets hatten einen zu großen Vorſprung, als 
daß es hätte gelingen können, ſie noch unterwegs zu er⸗ 
reichen. Es blieb alſo nichts übrig, als ſich kühn mitten in ihr 
Dorf zu wagen. Im Beſitz der beiden Gefangnen war 
dieſes Wagnis jedenfalls nicht ſo groß, als es den Anſchein 
hatte. 

Während des weitern Ritts am nächſten Morgen wurde 
wenig geſprochen. Ein jeder hatte mit ſeinen eignen Ge⸗ 
danken zu tun. Am Nachmittag wurde eine kurze Raſt ge⸗ 
macht, und gegen Abend tauchten am Geſichtskreis mehrere 
dunkle Linien auf, die bei genauerer Betrachtung als Zelt⸗ 
reihen zu erkennen waren. Dies war das große Zeltdorf der 
Komantſchen, das man hier zum Zweck der Büffeljagd er⸗ 
richtet hatte. 
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Intſchu tſchuna war immer vorangeritten. Im Anblick des 
Dorfes hielt er ſein Pferd an und ſtieg ab. Die weißen Jäger 
folgten ſeinem Beiſpiel, obgleich ſie nicht errieten, was der 
Häuptling vorhabe. Der Apatſche ſetzte ſich da, wo er ſtand, 
auf den Boden, zog ſein Kalumet hervor, brannte es an und 
ſagte: 

„Wenn die jungen Krieger der Komantſchen nicht ſterben 
wollen, ſo mögen ſie mit dem Häuptling der Apatſchen 
und ſeinen weißen Freunden den Rauch des Friedens 
trinken!“ 

Ohne ein Wort der Widerrede ſtiegen die Brüder ab und 
ſetzten ſich dem Apatſchen gegenüber. Als die Pfeife unter 
den üblichen Gebräuchen die Runde gemacht hatte, gebot er 
ihnen: 

„Die Söhne der Komantſchen, die nun unſre Brüder ge⸗ 
worden ſind, mögen jetzt zu den Ihrigen reiten, um ihnen 
unſre Gegenwart anzukündigen und ihnen zu ſagen, daß wir 
als ihre Gäſte kommen.“ 

Sie folgten wortlos ſeinem Befehl, ſaßen auf und ſpreng⸗ 
ten davon. Die Jäger und der Apatſche blieben an Ort und 
Stelle ſitzen. 

Sie brauchten nicht lange auf den Erfolg dieſer Anmeldung 
zu warten; denn ſehr bald kam ein zahlreicher Reitertrupp 
auf ſie zu, der ſich auflöſte und einen Kreis um ſie bildete. 
Dieſer Kreis wurde dann plötzlich verengt, indem die Ko⸗ 
mantſchen im Galopp und unter Waffenſchwenken auf ſie von 
allen Seiten zukamen, daß es ſchien, als ob ſie niedergeriſſen 
werden ſollten. Eine Gruppe von vier Häuptlingen ſprengte 
wirklich in geſtrecktem Lauf auf ſie zu und ſetzte über ſie hin⸗ 
weg. Die Jäger blieben dabei ruhig ſitzen, ohne auch nur mit 
der Wimper zu zucken. 

Dann ſtiegen die Häuptlinge ab, traten N und der 
älteſte von ihnen nahm das Wort: 
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„Warum erheben ſich die weißen Männer nicht, wenn die 
Häuptlinge der Komantſchen zu ihnen treten?“ 

Bill übernahm es, die Antwort zu erteilen. „Wir wollen 
euch damit ſagen, daß ihr uns willkommen ſeid und hier an 
unſrer Seite Platz nehmen ſollt.“ 

„Die Häuptlinge der Komantſchen ſetzen ſich nur an die 
Seite von Häuptlingen. Wer iſt euer Anführer, und wo ſind 
eure Wigwams und eure Krieger?“ 

„Die weißen Männer haben keine Wigwams, ſondern 
große ſteinerne Städte, in denen viele Tauſende von Kriegern 
wohnen. Meine roten Brüder können ſich ohne Sorge zu uns 
ſetzen: jeder von uns iſt ein Häuptling.“ 

„Wie ſind eure Namen?“ 

Der Frager kannte dieſe bereits, denn die beiden Komant⸗ 
ſchen hatten ſie ihm geſagt. Es war kein gutes Zeichen für die 
Jäger, daß er ſich verſtellte. Beſonders auffallen mußten die 
finſtern Blicke, die auf Intſchu tſchuna geworfen wurden. 

„Ich werde euch unſre Namen ſagen“, antwortete der Ge⸗ 
fragte. „Mein Name iſt Bill Sanford.“ 

„Sanford. Ich kenne dieſen Namen. Der weiße Mann iſt ein 
Feind der Indianer, aber er iſt kein böſer Menſch.“ 

„Dieſer junge Mann wird von allen roten und weißen 
Kriegern Texasfred' genannt.“ 

„Auch ſeinen Namen kenne ich. Er iſt unſer Feind, aber er 
tötet die roten Männer nur dann, wenn er dazu gezwungen 
iſt. Wer iſt dieſer rote Mann?“ 

„Es iſt Intſchu tſchuna, der Häuptling der Apatſchen.“ 

„Er iſt ein Hund, der bald verenden wird. Der Geier wird 
ihm die Augen aushacken, und ſein Fleiſch ſoll von den Wölfen 
als Aas gefreſſen werden. Ihr alle werdet heut noch am 
Marterpfahl ſterben.“ 

„Wir? Die Gäſte der Komantſchen?“ 

„Ihr ſeid nicht unſre Gäſte!“ 
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„Wir ſind es. Wir haben den Söhnen eures Häuptlings 
das Leben gelaſſen, und ſie haben ihr Wort gegeben, daß wir 
friedlich einkehren dürfen in die Hütten der Komantſchen.“ 

„Sie werden euch ihr Wort halten, aber es wäre ihnen 
beſſer geweſen, wenn ihr ſie getötet hättet. Ein tapfrer Krie⸗ 
ger ſtirbt lieber, als daß er ſich von ſeinem Feind das Leben 
ſchenken läßt. Ihr ſeid ihre Gäſte und ſteht unter ihrem Schutz. 
Wir andern aber haben euch nichts verſprochen. Wenn unſer 
Oberhäuptling „Falke“, der Vater eurer Beſchützer, zurück⸗ 
gekehrt iſt, werden wir euch eure Skalpe nehmen!“ 

Die Weißen ſahen einander fragend an, Intſchu tſchuna 
aber erhob ſich ohne Zögern. Er hatte recht. Sie waren von 
einer ſolchen Menge von Komantſchen umgeben, daß es kein 
Entrinnen gab. Sie hatten ſich in die Höhle des Löwen ge⸗ 
wagt und mußten nun das Weitre abwarten. Man ſtieg zu 
Pferd. Die Gefangnen wurden von den Rothäuten in die 
Mitte genommen, und fort ging es in ſauſendem Galopp in 
das Lagerdorf hinein und zwiſchen den Zeltreihen hinauf, bis 
vor einem Zelt angehalten wurde. 

Die Indianer ſtiegen ab und der alte Häuptling gebot: 

„Die weißen Männer mögen hier eintreten!“ 

„Wem gehört dieſe Wohnung?“ fragte Fred. 

„Sie gehört denen, die euch zu ſchützen haben. Gebt eure 
Waffen ab!“ 
„Ein weißer Jäger trennt ſich von ſeinen Waffen erſt dann, 

wenn er geſtorben iſt.“ 

„Wiſſen die weißen Männer nicht, daß ein Gefangner keine 
Waffen haben darf?“ 

„Wir ſind Gäſte, aber keine Gefangnen.“ 

„Ihr ſeid beides. Gebt die Waffen her!“ 

Da erhob Intſchu tſchuna die Hand zum Zeichen, daß er 
ſprechen wolle. Er ſagte: 

„Die Söhne der Komantſchen verlangen unſre Waffen, 
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weil ſie ſich vor uns fürchten. Ihr Herz iſt feig, und ihr Mut 
iſt wie der des Präriehuhns, das vor jedem Ton flieht, der 
ſich hören läßt.“ 

Das war ebenſo ſtolz wie ſchlau geſprochen, denn der Erfolg 
zeigte ſich ſofort. Der alte Häuptling maß ihn mit zornigem 
Auge und entgegnete: 

„Der Pimo)) iſt häßlich wie die Kröte des Sumpfes. Seine 
Zunge ſpricht die Lüge. Es gibt nichts, was der Komantſche 
fürchten möchte. Tretet ein in dieſes Zelt und behaltet eure 
Waffen!“ 

Jetzt erſt ſtiegen die Jäger ab, banden ihre Pferde an und 
begaben ſich ins Innere. 

Das Zelt war von der Art, wie man ſie auch bei den nörd⸗ 
licher wohnenden Indianern findet. Die Arbeit ihrer Er⸗ 
richtung wird nur von den Weibern beſorgt, wie denn der 
Indianer keine andre Beſchäftigung kennt als den Krieg, die 
Jagd und den Fiſchfang. Alles übrige bleibt den Schultern 
der Frauen aufgebürdet. 

Das Zelt war leer; es hätte Platz für eine weit größere Ge⸗ 
ſellſchaft gehabt. 

„Da ſind wir!“ meinte Sanford. „Wie wir aber wieder 
fortkommen, das iſt eine andre Frage.“ 

„Werden wohl ſehn!“ bemerkte Fred einſilbig. 

„Es kommt drauf an, ob man uns als Gäſte oder als Ge⸗ 
fangne betrachtet. Im letztern Fall iſt es um uns geſchehn.“ 

„Wir werden Gefangne ſein,“ meinte der Indianer, „weil 
Intſchu tichuna zugegen iſt. Wären meine weißen Brüder 
allein, ſo würden ſie vielleicht Gäſte ſein; den Apatſchen aber 
werden die Komantſchen nicht friedlich behandeln.“ 

„Was müſſen wir anfangen, um uns zu retten?“ 

„Meine Brüder mögen dasſelbe tun, was Intſchu tſchung 
unternehmen wird.“ 
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„Was?“ 

„Mit den Komantſchen das Kalumet rauchen.“ 

„Ich glaube nicht, daß ſie uns die Pfeife des Friedens geben 
werden.“ | 

„Wenn ſie uns die Pfeife des Friedens nicht reichen wollen, 
ſo werden wir ſie uns nehmen. Intſchu tſchuna wird die Pfeife 
rauchen, und meine Brüder müſſen dann ſchnell jeder einen 
Zug tun, ehe ſie uns wieder entriſſen werden kann.“ 

„Werden wir auch den Weißen ſehn, den wir ſuchen?“ 

„Intſchu tſchuna wird es ſo einrichten, daß er ſich nicht ver⸗ 
bergen kann.“ 

Damit war die Unterredung zu Ende. Die Jäger ſchwiegen. 
Ihr Zelt war von Wächtern umgeben, und es lag die Mög⸗ 
lichkeit vor, daß ſie belauſcht wurden. Nach einiger Zeit 
öffnete ſich der Eingang, und es erſchien einer der beiden 
Häuptlingsſöhne. 

„Meine Brüder ſind in großer Gefahr“, begann er. 

„Wie können wir in Gefahr ſein, wenn wir uns unter dei⸗ 
nem Schutz befinden?“ fragte Bill. 

„Das Leben meiner Brüder iſt ſicher, ſolange ſie ſich in 
meinem Zelt befinden. Sobald ſie es aber verlaſſen, iſt meine 
Bürgſchaft zu Ende.“ 

„Gibt es kein Mittel, uns zu retten?“ 

„Meine Brüder müſſen Komantſchen werden und ſich ein 
jeder eine Tochter der Komantſchen zum Weib nehmen.“ 

„Den Teufel werde ich!“ fluchte Sanford. „Habe kein 
weißes Weib leiden mögen, viel weniger eine Kupferhaut!“ 

„So ſind meine Brüder verloren.“ 

„Iſt das Bleichgeſicht, von dem wir bereits geſprochen 
haben, unter den Komantſchen zu finden?“ fragte Texasfred. 

„Es iſt da.“ 

„Werden wir mit ihm ſprechen können?“ 

„Ich weiß es nicht. Aber ſehn werdet ihr ihn.“ 
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„Wo?“ 

„Das Bleichgeſicht gehört mit zu den Häuptlingen der 
Komantſchen. Es wird ſitzen mit den andern im Kreis der 
Beratung, wenn über das Schickſal meiner Brüder geſprochen 
wird.“ 

Er eee ſich wieder. Nach Verlauf von einer Stunde 
trat ein finſter blickender Indianer ein. 

„Die weißen Männer und der Apatſche mögen mir folgen!“ 
befahl er. 

Sie ſteckten ihre Waffen zu ſich und ſchritten hinter ihm 
her die Zeltgaſſe entlang bis vor das Lager. Dort hatten ſich 
alle Krieger verſammelt. Sie bildeten einen großen Kreis, 
in deſſen Mittelpunkt die Häuptlinge Platz genommen hatten. 
Das Beratungsfeuer brannte, und das reich mit Perlen und 
Federn verzierte Kalumet lag zum Gebrauch bereit. Seit⸗ 
wärts von der Gruppe waren mehrere Marterpfähle in die 
Erde getrieben. 

Zwiſchen den Häuptlingen ſaß ein Weißer. Er trug ſich aber 
vollſtändig wie ein Indianer. Sogar einen langen Haar⸗ 
ſchopf hatte er ſich ſtehn laſſen, um durch ihn, der mit Adler⸗ 
federn durchflochten war, zu beweiſen, daß er nicht unter die 
gewöhnlichen Krieger gerechnet werden dürfe. 

Als die Gefangnen nahten, ergriff der alte Häuptling die 
Pfeife, ſteckte ſie in Brand und führte das Rohr zum Mund. 
Er tat ſechs Züge, bließ den Rauch nach Nord, Süd, Oſt und 
Weſt, dann gerade zum Himmel und abwärts zur Erde, und 
gab ſie dann ſeinem Nebenmann, der nur einen einzigen Zug 
zu tun hatte. Von dieſem ging die Pfeife weiter. Der Vierte 
wollte ſie eben dem Fünften geben, als Intſchu tſchuna mit 
einem raſchen Schritt hinzutrat und ſie ihm entriß. 

Das war eine Tat, die niemand für möglich gehalten hatte. 
Die Indianer ſaßen ſtarr vor Erſtaunen und gerieten erſt dann 
in Bewegung, als es bereits zu ſpät geworden war. Intſchu 
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tſchuna hatte ſofort die Pfeife weitergegeben; ſie war unter 
den Weißen herumgegangen und befand ſich ſchon wieder in 
der Hand des Apatſchen, als der Häuptling ſich wütend erhob. 

„Hund, was haft du getan?“ ſchnaubte er Intſchu tſchuna an. 

Dieſer machte ruhig noch einen Zug aus dem Kalumet und 
antwortete: „Seit wann iſt es unter den roten Männern 
Sitte, ihre Freunde und Brüder Hunde zu nennen?“ 

„Biſt du unſer Freund und Bruder?“ 

„Wir ſind eure Brüder und Gäſte, denn wir haben mit euch 
aus dem Kalumet geraucht, das aus dem heilgen Ton ge⸗ 
fertigt wurde.“ 

„Ihr habt uns das Kalumet entriſſen.“ 

„Aber es bleibt dennoch wahr, daß wir mit euch die Pfeife 
des Friedens geraucht haben.“ 

„Dies gilt nichts; denn wir haben ſie euch nicht angeboten.“ 

„Ihr habt uns eure Gaſtfreundſchaft nicht angeboten, wir 
haben ſie uns geraubt. Aber wir beſitzen ſie ebenſo ſicher, als 
wenn wir ſie freiwillig erhalten hätten. Der große Geiſt wird 
ſehn, ob die Krieger der Komantſchen den Mut haben, ſich an 
den Geſetzen der Pfeife des Friedens zu verſündigen. Ich 
habe geſprochen! Howgh!“ 

Der Komantſche hatte dieſer Beweisführung mit verblüff⸗ 
ter Miene zugehört. Er ſchwieg eine Weile, dann meinte er, 
ſich ſetzend: 

„Die Häuptlinge der Komantſchen werden über dieſen Fall 
beraten. Tretet auf die Seite; wir werden euch unſern Ent⸗ 
ſchluß wiſſen laſſen!“ 

Die Weißen folgten dieſem Gebot. Sie ſahen, daß die 
Beratung ſtürmiſch war, wie die lebhaften Bewegungen 
der Komantſchen bewieſen. Es verging eine halbe Stunde, 
bis ſie zu Ende war. Dann winkte ihnen der Häuptling, näher 
zu treten. Er erhob ſich und gab das Zeichen, daß er ſprechen 
werde. 
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„Die weißen Männer und der Apatſche mögen hören, denn 
die Häuptlinge der Komantſchen werden ſprechen.“ 

Nach dieſer einleitenden Aufforderung begann er ſeine 
Rede: 

„Es ſind nun viele Sonnen her, da wohnten die roten 
Männer noch allein auf der Erde zwiſchen den beiden großen 
Waſſern. Sie bauten Städte, ſie pflanzten Bäume, ſie jagten 
das Elen, den Bär und den Biſon. Ihnen gehörte der Sonnen⸗ 
ſchein und der Regen. Ihnen gehörten die Flüſſe und Seen, 
der Wald, das Gebirge, die Täler und alle Savannen des 
weiten Landes. Sie hatten ihre Brüder und Söhne, ihre 
Frauen und Töchter und waren glücklich. Da kamen die 
Bleichgeſichter, deren Farbe iſt wie der Schnee des Winters, 
deren Herz aber iſt wie der Ruß, der aus dem Rauch fliegt. 
Es waren ihrer nur wenige, und die roten Männer nahmen 
ſie auf in ihre Wigwams. Doch ſie brachten Feuerwaffen und 
Feuerwaſſer mit, ſie brachten auch andre Götter und andre 
Prieſter; ſie brachten die Lüge und den Verrat, Krank⸗ 
heiten und den Tod. Es kamen immer mehr von ihnen über 
das große Waſſer herüber; ihre Zungen waren falſch und ihre 
Meſſer ſpitz. Die roten Männer waren gut. Sie glaubten 
ihnen und wurden betrogen. Sie mußten hergeben das Land, 
in dem die Gräber ihrer Väter lagen; ſie wurden mit Liſt und 
mit Gewalt verdrängt aus ihren Wigwams und ihren Jagd⸗ 
gebieten, und wenn ſie ſich wehrten, ſo tötete man ſie. Um ſie 
leichter zu beſiegen, ſäten die Bleichgeſichter Zwietracht unter 
ſie; die roten Stämme wurden entzweit; ſie begannen ſich 
auch untereinander zu bekämpfen. Sie müſſen nun ſterben wie 
die Koyoten in der Wüſte. Fluch den Weißen; Fluch ihnen, ſo 
viel Sterne am Himmel ſtehn!“ 

Nach einer kleinen Pauſe fuhr er fort: 

„Heut ſind Bleichgeſichter in die Wigwams der Komant⸗ 
ſchen gekommen. Sie haben einen roten Mann betört, mit 
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ihnen zu gehn und ihr Bruder zu ſein: den Häuptling der 
Apatſchen. Er hat den Tod verdient, er und ſie mit ihnen. Wir 
hätten ſie langſam am Marterpfahl getötet, aber es iſt ihnen 
gelungen, den Rauch unſers Kalumets zu trinken, und ſo 
haben die Häuptlinge der Komantſchen beſchloſſen, die Pfeife 
des Friedens zu ehren und ihnen Platz am Lagerfeuer zu 
geben, bis ihr Schickſal ſich weiter entſchieden hat. Ich habe 
geſprochen, man möge mir antworten!“ 

Er ſetzte ſich. Eigentlich wäre es hiermit genug geweſen, 
aber ſo ſchweigſam der Indianer ſonſt iſt, die Gelegenheit, 
eine Rede zu halten, läßt er ſich ſicher nicht entgehn. Es gibt 
unter ihnen Häuptlinge, die wegen ihrer Rednergabe weithin 
berühmt ſind. Ihre bilderreiche Sprache erinnert ſehr an die 
Ausdrucksweiſe des Orients. 

Nach ihm ſtanden die andern Häuptlinge auf, um in ihren 
Reden dasſelbe zu ſagen, was bereits er ausgeſprochen hatte. 
Als der letzte geendet hatte, erhob ſich der Texasfred, der den 
ehemaligen Reitknecht ſeines Bruders auf den erſten Blick er⸗ 
kannt hatte. 

„Ich habe gehört, daß meine roten Brüder an einen großen 
Geiſt glauben. Sie tun recht damit, und ihr Manitu iſt auch 
unſer Manitu. Er iſt der Herr des Himmels und der Erde 
und der Vater aller Völker. Er will, daß alle Menſchen ihn 
verehren ſollen. Glauben aber meine roten Brüder vielleicht, 
daß es ihrem Manitu, der auch der unſrige iſt, wohlgefällig 
ſein kann, wenn ſie ſtehlen und rauben und Menſchen töten, 
die ihnen nichts zuleide getan haben? Die Söhne der Komant⸗ 
ſchen kennen meinen Namen und wiſſen, daß ich die roten 
Männer nur dann töte, wenn ich dazu gezwungen bin. Ich 
bin noch nie ihr Feind geweſen. Wollen ſie, daß das jetzt 
anders wird? Die roten Krieger mögen die Nuggets zurück⸗ 
geben, die ihnen nicht gehören, und wir werden in Frieden 
von ihnen ſcheiden.“ 
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Er hielt inne und blickte den alten Häuptling an. Dieſer 
gab vorſichtig zur Antwort: 

„Die Krieger der Komantſchen werden beraten, wem das 
Gold gehören ſoll.“ 

„Sie mögen es tun, und ich glaube, ſie werden dann das 
Rechte beſchließen. Der weiße Jäger iſt aber noch nicht fertig, 
denn er iſt noch aus einem andern Grund zu den Komantſchen 
gekommen.“ 

„Aus welchem? Der weiße Mann möge uns den Grund 
bezeichnen!“ 

„Da drüben über dem großen Waſſer, in meiner Heimat, 
wohnte ein Mann, der im Beſitz eines Geheimniſſes iſt, von 
dem das Glück mehrerer Menſchen abhängt. Er hat ſein Vater⸗ 
land verlaſſen, und ich bin ihm gefolgt über Gebirge und 
Seen, über Flüſſe und Bäche, durch Savannen und Wälder. 
Ich hörte, daß er ſich bei den Komantſchen aufhalte, und bin 
zu ihnen geeilt, um mit ihm zu ſprechen.“ 

„Wer iſt dieſer Mann? Wir haben kein Bleichgeſicht von 
jenſeits des großen Waſſers bei uns aufgenommen.“ 

„Sehe ich nicht ein Bleichgeſicht in eurer Mitte?“ 

„Dieſes Bleichgeſicht iſt aus dem Land, das gegen Mittag 
liegt. Er ſtieg von dem Gebirg herab, um den Komantſchen 
viele gute Dinge zu zeigen.“ 

„Er hat euch belogen.“ 

Marlay fuhr mit der Hand nach ſeinem Tomahawk, ſprach 
aber, da der Alte die Unterredung führte, kein Wort. 

„So meinſt du, daß es der iſt, den du ſuchſt?“ 

„Er iſt es. Erlaube, daß ich mit ihm ſelbſt rede!“ 

„Ich erlaube es.“ 

Jetzt wandte ſich der Texasfred an den Weißen. „Wie iſt 
dein Name unter dieſen Leuten?“ 

„Ich heiße Rikarroh.“ 
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„Und wie nannte man dich früher, ehe du zu den Komant⸗ 
ſchen kamſt?“ 

„Ich bin zu den Kriegern der Komantſchen gegangen, um 
die Welt zu vergeſſen. Mein Name iſt verſchwunden. Ich ſage 
ihn nicht.“ 

„Weder du biſt vergeſſen, noch dein Name! Du heißt 
Georg Marlay.“ 

„Georg Marlay? Ich habe einen ähnlichen Namen nie 
gehört.“ 

„Nie?“ lachte Fred auf. „Haſt du auch nie von der Familie 
v. Gollwitz gehört?“ 

„Nein.“ 

„Auch nicht von einem ‚tollen Grafen‘? Dem Grafen 
Hohenegg?“ 

„Nein!“ 

„Haſt du auch nie gehört von einer Miß Ella, die in einem 
Zirkus arbeitete und dann ohne Spur verſchwunden iſt?“ 

„Nein.“ 

„Hm! Rikarroh, du biſt ein großer Lügner; du haſt ſie alle 
gekannt.“ 

Der Beſchuldigte erhob ſich und griff zum Tomahawk. 

„Mann, nenne mich nicht zum zweitenmal einen Lügner, 
wenn du nicht willſt, daß ich dir den Schädel zerſchmettre!“ 

„Ich bin der Texasfred, und den kennt ihr alle. Dein 
Tomahawk tut mir nicht mehr als der Stachel einer Mücke, 
und damit du ſiehſt, daß ich mich nicht fürchte, nenne ich dich 
nochmals einen Lügner. Du biſt Georg Marlay. Sieh mich 
einmal an und ſage, ob meine Züge dir nicht bekannt vor⸗ 
kommen!“ 

Der „Indianer“ machte eine Bewegung der Geringſchätzung 
und meinte: 

„Ich habe dich niemals geſehn.“ 
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„Ich bin Friedrich von Gollwitz, der Bruder deines früheren 
Herrn.“ 

Ein Blitz des Erſchreckens flog über die Züge des Weißen. 
Trotzdem ſagte er beſtimmt: 

„Sei du, wer du willſt, ich kenne dich nicht.“ 

Jetzt trat Fred nahe an ihn heran. „Kennſt du dieſen 
Brief?“ 

Er hielt ihm ein Schreiben vor Augen, jenen Brief, der von 
Kingſton aus an die Familie Gollwitz gerichtet worden war. 
Der Mann warf einen Blick darauf, ſ ul mit dem Kopf 
und erwiderte: 

„Ich kenne ihn nicht. Laßt mich in Rah!“ 

„Du kennſt dieſes Schreiben ſehr genau, denn du haſt es 
ſelbſt geſchrieben. Menſch, ich habe mit dir perſönlich nichts zu 
ſchaffen, aber ich fordre von dir Auskunft über meinen Bru⸗ 
der. Wo iſt er zu finden?“ 

„Ich weiß nichts von den Sachen, über die Ihr mich fragt. 
Ihr ſeid wahnſinnig!“ 

„Wahnſinnig? Das wagſt du? Menſch!“ 

Er holte aus und ſchlug ihm die Fauſt vor die Stirn, daß er 
niederſtürzte. Marlay raffte ſich aber wieder in die Höhe, riß 
das Meſſer heraus und wollte ſich auf ſeinen Gegner ſtürzen. 
Sofort richteten ſich die Revolver Freds und Bills auf feine 
Bruſt. Der alte Häuptling aber ſtreckte ſeine Hand abwehrend 
aus und gebot: 

„Laßt die Waffen ruhn! Ihr habt Worte geſprochen, deren 
Sinn uns fremd geblieben iſt. Was habt ihr mit unſerm 
weißen Bruder?“ 

„Er iſt es, den ich ſuche, aber er will es nicht geſtehn.“ 

„Wenn er es nicht geſtehn will, ſo iſt das ſeine Sache. Er iſt 
kein Weißer mehr; er iſt ein roter Mann ge Laßt ab 
von ihm; ich gebiete es euch!“ 

Da ertönte lauter Hufſchlag die Reihe der Zelte herauf. 


— 1349 


Ein Reiter kam im Galopp herbei, hielt feinen Muſtang vor 
dem Kreis der Häuptlinge an und ſprang ab. Sie alle erhoben 
ſich, und einer der Indianer eilte herbei, um ſein Pferd zu 
halten. 

Sein Auge blitzte von einem zum andern und blieb mit 
ernſtem Ausdruck auf Intſchu tſchuna haften. 

„Du biſt Intſchu tſchuna, der Häuptling der Apatſchen?“ 

„Ich bin es.“ 

„Du biſt ſehr kühn, daß du es wagſt, zu den Kriegern der 
Komantſchen zu kommen.“ 

Dann wandte ſich der, Falke“, denn dieſer war der Ankömm⸗ 
ling, zu den Seinigen zurück. 

„Ich war weit da oben im Norden, um den heiligen Ton zu 
unſern Pfeifen zu holen. Friede ſollte die heilige Erde bringen, 

aber nun ich zu meinem Wigwam zurückgekehrt bin, höre ich, 
daß das Kriegsbeil ausgegraben und Blut gefloſſen iſt. Wo 
ſind meine Söhne?“ 

„In ihrer Hütte.“ 

„Warum ſind ſie nicht hier?“ 

„Sie haben dieſen Männern das Gaſtrecht gegeben und 

können alſo über ſie nicht mit urteilen.“ 

„Wenn die Söhne des „Falken“ das taten, ſo haben ſie 
einen Grund dazu. Man hole ſie! Ihr aber ſollt erzählen!“ 

Der alte Häuptling begann ſeinen Bericht, während der 
„Falke ſich zu ihm niederſetzte. Dieſer war der Typus eines 
echten Indianers, nicht hoch, aber breit und kräftig gebaut. 
Infolge ſeiner kriegeriſchen Eigenſchaften wurde er allgemein 
als Oberhaupt der Komantſchen anerkannt. 

Der Bericht klang nicht erfreulich für die Jäger. Während 
des Vortrags erſchienen die beiden Söhne des, Falken“. Ihr 
Vater hatte eine lange, gefährliche Reiſe hinter ſich. Er war 
ſoeben erſt eingetroffen. Aber es gab keine Szene des Wieder⸗ 
ſehns, denn dies verbot die ſtrenge indianiſche Zurückhaltung. 
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Er wandte ſich zu ihnen, als der Alte geendet hatte und 
ſprach: 

„Das Beil des Krieges iſt ausgegraben zwiſchen den Krie⸗ 
gern der Komantſchen und den Bleichgeſichtern. Alle Bleich⸗ 
geſichter ſind unſre Feinde, alſo auch dieſe weißen Männer 
hier. Iſt es ſo?“ 

Sie neigten ihre Häupter zum Zeichen der Bejahung. 

„Zwiſchen den Söhnen der Komantſchen und der Apat⸗ 
ſchen ruht der Kampf. Wenn aber ein Apatſche den Feinden 
der Komantſchen beiſteht, als was iſt er dann zu betrachten?“ 

„Als Feind.“ 

„Du haſt recht geſprochen. Ihr habt alſo euern Feinden die 
Hände der Gaſtfreundſchaft geboten?“ 

Ein abermaliges ſtummes Nicken war die Antwort. Das 
Auge des Falken richtete ſich während dieſer Fragen auf den 
älteren Sohn. 

„Erzähle!“ 

Der junge Mann berichtete in kurzen, wahrheitsgetreue 
Worten. Sein Vater hörte ihm aufmerkſam zu und entſchied 
ſodann: 

„Der Häuptling der Komantſchen, den ſeine Freunde und 
Feinde den Falken“ nennen, freute ſich in feinem Herzen, als 
er ſeine Wigwams wieder erblickte. Nun aber wird ſeine Freude 
in Schmerz verwandelt, denn ſeine Söhne haben, um nicht 
ſterben zu müſſen, Freundſchaft geſchloſſen mit den Feinden 
ihres Volks. Ihr hättet den Tod vorziehn ſollen, und ich hätte 

mit Wehmut, aber mit Stolz für eure Seelen den Schlacht 
geſang der Toten angeſtimmt; und drüben in den ewigen 
Jagdgründen hätte ich euch wiedergeſehn als Helden, denen 
die Geiſter der Bleichgeſichter dienen müſſen. Wäre ich nicht 
euer Vater, ſo hätte ich euch jetzt begnadigt denn ihr habt 
doch nur wie junge Männer gehandelt, die das Leben lieb- 
haben. Damit man ſich aber beim Volk der Komantſchen 
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nicht erzähle, der große, Falke ſei weich gegen feine Söhne, 
werde ich euch eure Strafe zuweiſen: ihr verlaßt noch in 
dieſem Augenblick das Dorf und kommt nicht eher zurück, als 
bis jeder von euch drei Skalpe unſrer Feinde beſitzt! Habt ihr 
noch zu reden?“ 

„Was wird mit dieſen Männern, für deren Sicherheit wir 
unſer Wort verpfändet haben?“ fragte der eine, indem er auf 
die gefangnen Jäger deutete. 

„Der, Falke wird euer Wort löſen; ſie ſtehn unter feinem 
Schutz.“ 

Sie traten ruhig ab. 

Jetzt winkte „Falke“ dem Apatſchen. „Sprich!“ 

Der Angeredete bewegte ſtolz das Haupt. 

„Intſchu tſchuna, der Häuptling der Mescaleros, iſt Gaſt 
ſeiner Feinde. Er wird nicht ſprechen, denn ſeine Rede iſt un⸗ 
nötig.“ 

„Du haſt recht. Draußen vor den Wigwams würde ich mit 
dir kämpfen, hier aber biſt du ſicher. Doch die weißen Männer 
mögen reden, denn ich habe erfahren, daß ſie eine Klage vor⸗ 
zubringen haben gegen einen Krieger der Komantſchen.“ 

Da nahm Fred das Wort: „Wirſt du meine Klage hören?“ 

„Wer biſt du?“ 

„Du kennſt meinen Namen. Man nennt mich den Texas⸗ 
fred“, ſo weit die Prärie reicht.“. 

„Du biſt ein tapfrer Krieger, der noch keinen von uns ge⸗ 
tötet hat.“ | 

„Ich hatte einen Bruder, den ich liebte. Wir beide waren 
Häuptlinge im Volk der Bleichgeſichter, und dieſer Mann, der 
jetzt einer der Eurigen iſt, tat uns die Dienſte, die bei euch die 
Weiber verrichten. Es gab nun einen Häuptling, der reicher 
war als wir, und der meinen Bruder haßte. Mein Bruder 
geriet in Streit mit ihm und verſchwand aus der Heimat, ſo 
daß wir ihn nie wiederſahen. Mit ihm verſchwand ſein Diener, 
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eben dieſer Mann, der uns ſagen könnte, wo ſich mein Bruder 
befindet, nach dem ſich das Herz einer Mutter ſehnt. Er 
ſoll uns unſern Willen tun und den Ort nennen, wo ſich mein 
Bruder aufhält, ſonſt töten wir ihn.“ 

„Hat er zugegeben, daß er der Mann iſt, den Ihr ſucht?“ 

„Nein, er leugnet, aus einem Grund, den wir nicht kennen.“ 

„Wie willſt du aber beweiſen, daß dieſer Weiße, der in 
den Stamm der Komantſchen aufgenommen wurde, wirklich 
der iſt, den du ſuchſt?“ 

„Falke, gib mir die Erlaubnis, daß ich den Wigwam dieſes 
Mannes betreten darf. Er hat ſicher Papiere und Briefe, aus 
denen hervorgeht, daß er der Diener meines Bruders war.“ 

Der Häuptling ſann einen Augenblick nach, dann wandte er 
ſich an Marlay. „Wo haſt du deinen Medizinſack?“ 

„In meinem Wigwam.“ 

„Ich kenne den Beutel; ich habe oft geſehn, daß du auch 
ſolche Dinge in ihm haſt, die die Bleichgeſichter Briefe 
nennen. Wo befindet er ſich?“ 

„Hinter der Lagerſtätte.“ 

Während dieſer Antwort war es ihm anzuſehn, daß er ſich 
in einer großen Verlegenheit befand. Sein Geheimnis war 
ernſtlich in Gefahr. 

„Ich werde ihn holen, ich ſelbſt und kein andrer.“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich der „Falke“. 

„Ich werde ihn dir bringen“, rief Marlay. „Er gehört mir, 
und der Wigwam iſt mein; es darf kein andrer ohne Erlaub⸗ 
nis eintreten.“ 

„Deine Weigerung iſt ein Beweis, daß du ein Lügner biſt, 
und daß dieſes Bleichgeſicht die Wahrheit geſprochen hat. Du 
wirſt als Feigling aus unſerm Volk geſtoßen! Morgen mag die 
Verſammlung über dich entſcheiden!“ 

„Ich bin nicht feig!“ 
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„Du biſt es, ſonſt würdeſt du deinen Namen bekennen und 
nach Sitte der Komantſchen mit dieſen Männern kämpfen.“ 

„Ich werde dir zeigen, daß ich kein Feigling bin.“ 

„Womit?“ 

„Ich werde mit ihnen kämpfen.“ 

„So biſt du der, den ſie ſuchen?“ 

„Ja.“ 

„Du haſt bei ihnen die Arbeit der Weiber verrichtet?“ 

„Ich war ihr Diener.“ 

„Willſt du ihnen die Briefe zeigen, von denen ich vorhin 
geſprochen habe?“ 

„Nein.“ 

„Willſt du ihnen ſagen, was ſie von dir zu wiſſen begehren?“ 

„Nein. Ich bin in dieſer Sache niemand Rechenſchaft 
ſchuldig.“ 

„Es kann dich niemand zwingen, aber du wirſt mit dieſen 
Bleichgeſichtern kämpfen, nachdem wir die Stunde des 
Kampfes beſtimmt haben. Geh!“ 

„Halt!“ rief Fred. „Dieſer Mann darf ſeinen Wigwam 
nicht allein betreten! Wenn du ihn jetzt gehn läßt, ſo wird 
er die Briefe vernichten.“ 

„Ich werde zwei Männer mitſchicken, denen er den Beutel 
geben ſoll.“ 

Marlay ging, und auf einen Wink des, Falken“ ſchloſſen ſich 
ihm zwei Indianer an. 

Die Jäger aber nebſt Intſchu tſchuna wurden nach ihrem 
Zelt geführt, wo man ſie bewachte. 

Der Tag verſtrich, ohne daß ſich etwas Nennenswertes er⸗ 
eignet hätte. Ebenſo ging auch die Nacht zu Ende. Am andern 
Vormittag öffnete ſich ihr Zelt, und es erſchien ein Indianer, 
der ihnen befahl, ihm an den Beratungsplatz zu folgen. 

Dort waren die Häuptlinge und Angeſehenſten des 
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Stamms wieder verſammelt. Man wies ihnen ihre Plätze an, 
und ſie ſetzten ſich voller Erwartung nieder. 

Der „Falke begann: 

„Der große Geiſt zürnt den Kriegern der Komantſchen, 
daß ſie die Pfeife des Friedens geraucht haben mit den Bleich⸗ 
geſichtern. Es iſt den Komantſchen wiederum ein großes 
Unglück widerfahren, denn Rikarroh befindet ſich nicht mehr 
im Lager. Er iſt fort.“ 

Die Weißen ſprangen zornig auf, und Fred rief: 

„Entweder lügſt du jetzt und verbirgſt ihn, um ihn zu retten, 
oder du haſt geſtern gelogen, als du verſprachſt, daß wir mit 
ihm kämpfen ſollten.“ 

„Der, Falke hat geſtern die Wahrheit geredet, und er ſpricht 
ſie auch heut.“ 

„Wo ſind die Papiere, die der Verräter dir geben ſollte?“ 

Jener langte in ſein Jagdgewand und zog einen alten 
Medizinbeutel hervor. 

„Hier iſt der Medizinſack. Nehmt die Papiere heraus!“ 

Fred griff zu und öffnete den Beutel. Er fand zwei Briefe, 
die er auseinander ſchlug, um ihren Inhalt ſchnell zu über⸗ 
fliegen. Dann rief er: 

„Betrogen! Dieſe Papiere ſind nicht die, die wir ſuchen.“ 

„Der Beutel enthielt keine andern“, antwortete ruhig der 
Häuptling. 

„Rufe die beiden Männer, denen er den Beutel übergeben 
mußte.“ 

Der Häuptling winkte, und einer der Komantſchen erhob 
ſich, um die Verlangten herbeizuholen. Sie kamen, und 
Texasfred verhörte ſie: 

„Ihr ſeid geſtern mit dem, den ihr Rikarroh nanntet, in 
ſein Zelt gegangen?“ 
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„Und euch hat er biefen Medizinbeutel übergeben? ⸗ 
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„Ja.“ 

„Hat er ihn geöffnet, bevor er ihn in eute Hände legte?“ 

„Er hatte ihn in einer Ecke des Zeltes ſtecken. Er kniete lange 
dort, bevor er ſich erhob, und kehrte uns den Rücken zu. 
Wir ſahen nicht, was er tat.“ 

„Aber ich weiß es, was er tat: er öffnete den Beutel, um 
die Papiere herauszunehmen, die wir vorher verlangt hatten. 
Wo iſt er?“ | 

„Als die Sonne ſich erhob, bemerkten die Söhne der Ko⸗ 
mantſchen, daß er das Lager verlaſſen hatte.“ 

„Allein?“ 

„Ja. Aber die zwei beſten Pferde hat er zur Flucht be⸗ 
nutzt.“ 

„Nach welcher Richtung?“ 

„Die Spuren führen nach Weſten.“ 

In dieſem Augenblick nahte ſich ein Komantſche. Er trat zu 
dem, Falken“ und erhob ſtumm die Hand zum Mund, zum 
Zeichen, daß er ſprechen wolle. 

„Was will der junge Krieger ſeinen Vätern ſagen?“ 
forſchte der Häuptling. 

Jener antwortete: 

„Alle Männer der Komantſchen wiſſen, daß den Bleich⸗ 
geſichtern von unſern Kriegern viele Lederbeutel abgenom⸗ 
men wurden, die mit Gold gefüllt waren. Dieſes Gold lag 
aufbewahrt in der Erde jenſeits unſres Lagers.“ 

„Lag? Mein Bruder will wohl ſagen: es liegt aufbewahrt.“ 

„Es liegt nicht mehr dort. Es iſt verſchwunden.“ 

Der ‚Falke‘ fuhr mit der Fauſt nach ſeinem Meſſer. „Wer 
hat entdeckt, daß es fort iſt?“ 

N u 
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„Erzähle!“ 

„Ich ging, um mir aus der Herde ein Pferd zu holen. Der 
Weg führte mich an dem Ort vorüber, wo das Gold ver⸗ 
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graben lag. Ich ſah, daß man das Verſteck geöffnet und nicht 
wieder verſchloſſen hatte. Das Gold iſt fort.“ 

„Der Falke wird ſelbſt nachſehn. Ich kenne den Ort noch 
nicht. Führe mich!“ 

Er erhob ſich und verſchwand mit ihm hinter den Zelten. 
Nach einiger Zeit kehrte er allein zurück. Er nahm an ſeiner 
vorherigen Stelle wieder Platz und berichtete: 

„Das Gold iſt fort. Rikarroh hat es mitgenommen. Die 
Söhne der Kommantſchen wiſſen viele Orte, wo Gold zu 
finden iſt, aber ſie verachten es. Sie bedauern es daher nicht, 
daß dieſes Metall verſchwunden iſt.“ 

Da nahm Bill Sanford das Wort: 

„Aber wir bedauern es. Wir haben gegraben im Schweiß 
unſres Angeſichts, um es zu finden, und als wir es hatten, 
wurde es uns von den Kriegern der Komantſchen geraubt. 
Wir kamen zu ihnen, um es uns wiederzuholen, und nun iſt 
es zum zweitenmal verſchwunden. Wir werden Rikarroh ver⸗ 
folgen, um es ihm abzunehmen.“ 

„Können die Bleichgeſichter fort von hier?“ 

„Wer will uns halten?“ 

„Sie ſind unſre Gefangnen.“ 

Da erhob ſich Intſchu tſchuna. „Die Söhne der Komant⸗ 
ſchen haben Gift im Mund und Lüge im Herzen. Sie ent⸗ 
weihn die heiligen Gebräuche der roten Männer. Der Apatſche 
verachtet ſie!“ 

Er drehte ſich um und ging fort; die andern folgten ihm 
nach ihrem Zelt. 

Nach Verlauf einer Stunde öffnete ſich dieſes, und der 
„Falke trat ein. 

„Intſchu tſchuna, der Häuptling der Apatſchen, hat uns 
beleidigt,“ meinte er, „aber wir werden ihm zeigen, daß wir 
die heiligen Gebräuche nicht entweihn.“ 
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„Wie willſt du uns dies zeigen?“ forſchte Bill mit geſpann⸗ 
ter Miene. 

„Die Häuptlinge der Komantſchen haben ſich beraten: ſie 
werden die Bleichgeſichter und den Apatſchen entlaſſen.“ 

„Mit allem, was wir bei uns haben?“ 

„Mit allem. Die weißen Jäger werden den vierten Teil 
eines Tages Zeit erhalten; dann jagen ihnen die Komantſchen 
nach, um ſie zu töten.“ 

„Ich danke dir, Häuptling. Ihr werdet uns nicht töten 
können. Wann dürfen wir fort?“ 

„Wann es den weißen Jägern beliebt. Sie mögen es nur 
ihrer Wache ſagen.“ 

Er ging. Die Zurückbleibenden atmeten auf. 

„Alſo eine Hetzjagd wie gewöhnlich!“ meinte Fred. 

„Die uns keinen Schaden macht“, ſetzte Bill hinzu. 

„Aber ſie haben ausgezeichnete Pferde. Sie werden uns 
einholen.“ 

Bill Sanford lachte: „Sie werden uns nicht einholen. Wir 
haben ſechs Stunden Vorſprung. Es kommt aber nur auf uns 
an, daraus zwölf zu machen.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Jetzt iſt es kurz vor Mittag. Verweilen wir noch drei oder 
vier Stunden. Sie werden ſtreng Wort halten und genau ſechs 
Stunden warten. Dann aber folgen ſie uns. Wenn wir nun 
um vier Uhr aufbrechen, ſo läuft die Friſt um Zehn ab, alſo 
wenn es dunkel iſt. Somit ſind ſie, ſofern ſie unſre Fährte er⸗ 
kennen wollen, gezwungen, bis morgen früh zu warten.“ 

„Ganz recht; ſo wird es gemacht! Und wohin wenden wir 
uns?“ 

„Natürlich nach Weſten, um dieſen Rikarroh zu verfolgen.“ 

„Wohin wird er ſein?“ 

„Laßt uns überlegen! Vor den Komantſchen darf er ſich 
nicht wieder ſehn laſſen, weil er ſie beſtohlen hat.“ 
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„Zu den Apatſchen kann er auch nicht, denn fie find feine 
Feinde.“ 

„Es bleibt dann allerdings nichts übrig, als daß er zu den 
Navajos geht.“ 

„Wo lagern deren Stämme jetzt?“ 

„Jenſeits des Rio Colorado.“ 

„Dann muß er vorher durch das Gebiet der Pah⸗Utah. 
Vielleicht ſucht er bei dieſen Schutz.“ 

Intſchu tſchuna ſchüttelte den Kopf. 

„Die Pah⸗Utah find jetzt Freunde der Apatſchen. Sie wür⸗ 
den ihn mir ausliefern.“ 

„Aber wir?“ 

„Meine weißen Brüder haben von ihnen nichts zu be⸗ 
fürchten, da ich bei ihnen bin. Die Krieger der Pah⸗Utah 
kennen Intſchu tſchuna, den Häuptling der Apatſchen.“ 

„Die Hauptſache iſt, daß wir beim Verlaſſen des Lagers 
genügend Lebensmittel mitnehmen. Aber wie wollen wir 
dieſe bekommen?“ 

„Meine Brüder mögen keine Sorge haben! Die Herden der 
Komantſchen weiden draußen vor dem Lager. Wenn wir 
gehn, werden wir ein Rind töten, und jeder ſchneidet ſich ein 
Stück davon ab. Das wird höchſtens ſoviel Zeit erfordern, als 
die Weißen den vierten Teil einer Stunde nennen.“ 

„Haben die Komantſchen zahme Rinder?“ * 

„Sie haben einige gebändigte Kühe, um Milch trinken zu 
können.“ 

Jetzt ſahen die Jäger darauf, daß ihre Kleider und Waffen 
ſich in dem gehörigen Stand befanden. Als es ungefähr vier 
Uhr am Nachmittag war, ritten ſie zum Lager hinaus. Kein 
Feind folgte ihnen nach. 


10. In San Franzisko 


Die Stadt San Franzisko liegt auf einer Landzunge, hat 
das große Weltmeer im Weſten, die herrliche Bai im Oſten 
und den Eingang zu dieſer Bai im Norden. In ihren Stra⸗ 
ßen erblickt man die blaſſe, ſchmächtige, vornehme Ameri⸗ 
kanerin, die ſtolze ſchwarzäugige Spanierin, die blonde 
Deutſche und die farbige kraushaarige Dame. Der reiche 
Kavalier mit Frack, Zylinder und Handſchuhen trägt in der 
einen Hand einen Schinken und in der andern einen Gemüſe⸗ 
korb, der Ranchero ſchwingt ein Netz mit Fiſchen über die 
Schulter, um damit einen Feſttag zu feiern, ein Milizoffizier 
hält einen gemäſteten Kapaun gefangen, ein Quäker hat 
einige mächtige Hummern in die gleich einer Schürze auf⸗ 
gerafften Schöße ſeines langen Rocks verpackt — und das 
alles wirbelt durcheinander, ohne ſich zu ſtören. 

Durch dieſes Gewimmel im Mittelpunkt des Goldlandes 
bewegte ſich ein kleiner Trupp von Reitern und hielt endlich 
in der Sutterſtreet vor dem Hotel Valladolid. Dies war ein 
Gaſthaus in kaliforniſchem Stil und beſtand aus einem langen 
und tiefen einſtöckigen Brettergebäude, ähnlich den Eintags⸗ 
trinkbuden, die man auf unſern Schützenfeſten findet. 

Dort ſtiegen ſie ab und übergaben ihre Pferde dem Horse- 
keeper!), der fie in einen Schuppen brachte. Die Gaſtſtube 
war trotz ihrer ungeheuren Größe voller Gäſte, ſo daß es für 
die Neuangekommnen nur wenige freie Plätze gab. Eine 
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Kellnerin kam herbei und holte den Porter, den ſie ſich be⸗ 
ſtellten. Dann fragte der eine: 

„Iſt die Senora zu ſprechen, mein Kind?“ 

„Ja. Soll ich ſie holen?“ 

„Ich bitte darum!“ 

Das Mädchen entfernte ſich, und bald darauf erſchien die 
Wirtin und forſchte nach dem Begehr der Gäſte. Der vorige 
Sprecher erhob ſich. 

„Geſtattet, mich Euch vorzuſtellen, Senora! Mein Name 
iſt Friedrich von Gollwitz. Ich bin ein Deutſcher, und dies ſind 
meine Gefährten.“ 

Sie knixte und blickte ihn erwartungsvoll an. 

„Wir find an Euch gewieſen, Sefiora.” 

„Ah! Darf ich fragen, von wem?“ 

„Zwei Tagereiſen von hier gibt es einen Rancho, deren 
Herrin Eudoxia Mafero heißt. Dieſe iſt Eure Schweſter?“ 

„Ja.“ 

„Sie hat uns Euer Hotel empfohlen und dabei geſagt, daß 
wir hier jemand finden werden, den wir notwendig ſprechen 
müſſen. Können wir bei Euch wohnen?“ 

„Es wird Raum vorhanden ſein. Wen ſucht Ihr, Senor?“ 

„Iſt nicht ein Weißer hier abgeſtiegen, der eine weite 
Reiſe hinter ſich zu haben ſchien?“ : 

„Allerdings.“ 

„Wann?“ 

„Vorgeſtern.“ 

„Er wohnt hier?“ 


„Ja. 

„Beabſichtigt er längere Zeit zu bleiben?“ 

„Das vermag ich nicht zu ſagen.“ 

„Iſt der Herr jetzt zu ſprechen?“ 

„Laßt mich nachſehn!“ 

May, Die Juweleninſel 23 
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Sie blickte in dem weiten Raum von Tiſch zu Tiſch umher, 
ſchien aber den Gegenſtand ihres Suchens nicht zu bemerken. 

„Ich ſehe ihn nicht, Senor.“ 

„Er befindet ſich vielleicht auf ſeinem Zimmer?“ 

„O nein, denn wir haben hier keine einzelnen Zimmer, 
ſondern die Gäſte ſchlafen in dem großen Raum unter dem 
Dach. Er wird ausgegangen ſein.“ 

„Hatte er Gepäck mit?“ 

„Ja, zwei große, aus Hirſchfell gefertigte Säcke, die von 
den Pferden kaum geſchleppt werden konnten. Dann aber 
hat er ſich ſogleich einen Koffer gekauft. Er will die Stadt 
verlaſſen und forſchte nach einem Schiff, das bald in See 
geht.“ 

„Ich danke Euch! Sagt ihm nicht, daß nach ihm gefragt 
worden iſt: es gilt eine Uberraſchung!“ 

„, Wie Ihr wünſcht.“ 

Sie entfernte ſich, und zu gleicher Zeit traten zwei Männer 
ein, die ſich nach einem Platz umſahen. Sie trugen die nor⸗ 
ländiſche Marineuniform, doch ohne Abzeichen ihres Rangs. 
Der eine war lang und ſtark gebaut, ein wahrer Goliath, der 
andre ſchmächtig, und dabei zeigte ſein wettergebräuntes 
Geſicht jenes Gepräge, das man bei den Zigeunern antrifft. 
Sie zwängten ſich zwiſchen den Gäſten hindurch und nahmen 
auf zwei freien Stühlen Platz, die ſie nach einigem Suchen 
entdeckten. Die Kellnerin brachte ihnen zu trinken. Der 
Goliath brummte: 

„Verdammte Geſchichte! Nicht, Karavey?“ 

„Hm! Trink, Steuermann!“ erwiderte der andre. 

„Drei volle Tage zu ſpät!“ 

„Trink! Durch das Schimpfen wird es nicht beſſer.“ 

Das Kellnermädchen hatte zwei Gläſer Ale gebracht. Der 
Rieſe goß das ſeinige bis zum letzten Tropfen hinunter, 
ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und meinte: 
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„Weißt du, wofür wir nun gehalten werden?“ 

„Für brave Seeleute.“ 

„Nein, für Fahnenflüchtige wird man uns halten, da wir 
zur feſtgeſetzten Zeit nicht an Bord waren.“ 

„Wir müſſen es dem Konſul melden und uns ihm zur Ver⸗ 
fügung ſtellen.“ 

„Papperlapapp! Wenn wir zu ihm kommen, wird er uns 
einſtecken.“ 

„Aber was ſonſt?“ 

„Ich gehe auf das erſte beſte Fahrzeug und ſegle nach Haus. 
Dorthin iſt der ‚Tiger‘ voraus. Denn ſchließlich können wir 
doch nichts dafür, daß dein Pferd zu lahmen begann und 
unſre Rückkehr vom Ausflug in die Berge verzögert wurde.“ 

„An Bord gehn? Haſt du Geld?“ 

„Ich? Alle Wetter, nein!“ 

„Ich auch nicht. Elf Dollars, das iſt alles.“ 

„Und ich höchſtens noch fünf. Eine ganz verteufelte 
Patſche!“ 

Eine Weile war es ſtill zwiſchen den beiden, dann begann 
der, den ſein Gefährte Steuermann genannt hatte, wieder: 

„Wenn nur dieſe verdammte Verſpätung nicht auch noch 
einen andern Nachteil hat!“ 

„Welchen meinſt du?“ 

„Denk doch an den toten Gollwitz und an ſein Logbuch, 
oder was es iſt, das ich noch immer mit mir herumſchleppe!“ 

„Nun, ob die Angehörigen des Toten das Buch einige 
Tage früher oder ſpäter in die Hände bekommen, wird nichts 
ausmachen.“ 

„Wenn uns aber dieſer Natter, der Galgenſtrick, zuvor⸗ 
kommt? Er kennt den Inhalt des Buches und weiß, worum 
es ſich handelt.“ 

„Das ſchadet doch nichts! Die Gollwitz werden ſich hüten, 
dem Mann die Auskunft zu geben, die er wünſcht.“ 
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„Man kann aber nicht wiſſen, ob nicht der Teufel ihm hilft, 
ſeinen Zweck zu erreichen. Dieſer Menſch hat ein unverſchäm⸗ 
tes Glück. Wie oft haben wir ihn geentert, und jedesmal iſt er 
uns mit vollen Segeln auf und davon geſchwommen!“ 

„Vielleicht erhalten wir von einem der hieſigen Gäſte das 
nötige Geld vorgeſchoſſen, um in die Heimat zu fahren.“ 

„Hier? In dieſer Bretterbude? Glaub doch das nicht! Es 
kennt uns ja niemand. Und auf unſre ehrliche Fratze hin — 
— — Heiliges Mars⸗ und Bramwetter!“ unterbrach er ſich 
plötzlich. Die Worte Karaveys hatten ihn veranlaßt, ſeine 
Aufmerkſamkeit den Anweſ enden zuzuwenden, und dabei war 
ſein Auge auf den Texasfred gefallen. „Karavey, ſchau doch 
einmal dorthin in die Ecke! Dort ſitzt er leibhaftig, unſer Goll⸗ 
witz, unſer Hugo v. Gollwitz!“ 

„Menſch, ſchrei doch nicht ſo! Du machſt ja alle Leute hier 
rebelliſch! Ich glaube gar, du biſt übergeſchnappt und ſiehſt 
Geſpenſter bei hellem Tageslicht. Wie ſoll denn dieſer 
Hugo v. Gollwitz hierher kommen? Biſt doch ſelber dabei⸗ 
geweſen, als wir ihn auf dem Friedhof in Kota Radſcha 
begruben.“ 

Der Steuermann war mit ſolcher Heftigkeit aufgeſprungen, 
daß er ſeinen Stuhl umwarf. Der Lärm, der dabei entſtand, 
und die laut gerufnen Worte hatten tatſächlich zur Folge, daß 
die Anweſenden nach ihm hinſahen. Die Worte Karaveys 
brachten den Faſſungsloſen indes wieder einigermaßen zu 
ſich. Er fuhr ſich mit ſeiner Hand hochaufatmend über die 
Stirn und ließ ſich wieder auf den Stuhl nieder, den ihm 
Karavey hingeſchoben hatte. 

„Wahrhaftig, Karavey, du haſt recht! Ich bin ein Haifiſch, 
daß ich mich von der Überraſchung ins Schlepptau nehmen 
ließ. Er kann es natürlich gar nicht ſein. Aber dieſe Ahnlich⸗ 
keit! So, genau ſo hat er vor fünfundzwanzig Jahren ausge⸗ 
ſehn, als ich ihn an Bord des Engländers ſah. Schau, jetzt 
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kommt der Menſch auf uns zu. Er hat gemerkt, daß von ihm 
die Rede iſt.“ 

Der Texasfred hatte wirklich die Worte des Steuermanns 
gehört und verſtanden und war nicht wenig erſtaunt ge⸗ 
weſen, hier ſeinen Namen nennen zu hören. Er war auf⸗ 
geſtanden und an den Tiſch getreten, wo die beiden Seeleute 
ſaßen. 

„Erlaubt, Sir, Ihr habt eben meinen Namen genannt. 
Darf ich erfahren, woher Ihr mich kennt?“ 

Der Steuermann hatte ſich gefaßt; daher gab er vorſichtig 
zur Antwort: „Ja, ich habe einen Namen genannt, aber ob 
es der Eure iſt, bleibt die Frage.“ 

„Es iſt der meine, Ihr könnt es glauben. Ihr gebt doch zu, 
daß Ihr ‚Gollwitz' gerufen habt?“ 

„Das leugne ich nicht. Aber es kann ſchließlich jeder ſagen, 
daß er Gollwitz heißt.“ 

„Mann, haltet Ihr mich für einen Schwindler? Warum 
ſollte ich meinen Namen verleugnen?“ 

„Oh, es gäbe unter Umſtänden wohl einen Grund dazu. 
Aber ich werde gleich wiſſen, woran ich mit Euch bin. Wenn 
Ihr ein Gollwitz ſeid, fo ſagt mir doch, woher Ihr ſtammt?“ 

„Aus Süderland.“ 

„Well, das ſtimmt. Habt Ihr auch einen Bruder?“ 

PN 

„Darf man erfahren, wie er heißt?“ 

„Warum nicht? Ich brauche mich ſeiner nicht zu ſchämen. 
Er heißt Theodor.“ 

„Stimmt abermals. Aber jetzt habe ich noch eine Frage: 
habt Ihr nicht noch einen andern Bruder gehabt?“ 

„Ja, aber der iſt ſeit vielen Jahren verſchollen.“ 

„Und wie hieß dieſer Bruder?“ 

„Hugo.“ 

„Stimmt zum drittenmal. Hört, ich beginne zu glauben, daß 
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Ihr doch wahr geſprochen habt. Dann müßtet Ihr der dritte 
und jüngſte Bruder ſein und Fred heißen. Iſt das Euer Name?“ 

„Ja, er iſt es. Aber jagt mir doch, woher — — —“ 

„Wartet noch ein wenig! Die Sache iſt ſo wichtig, daß ich 
einen ganz ſichern Kurs ſteuern muß. Habt Ihr vielleicht ein 
Papier bei Euch, mit deſſen Hilfe Ihr Euch ausweiſen könnt?“ 

Fred griff in die Taſche und zog ſeinen Paß hervor. 

„Da habt Ihr meinen Ausweis. Ich hoffe, er genügt, um 
Euch zu überzeugen, daß ich das Recht habe, den Namen 
Gollwitz zu tragen.“ 

„Ein Paß! Der genügt allerdings. Und da ſteht auch der 
Name ganz deutlich: Friedrich v. Gollwitz, genannt Fred. 
Hört, Sir, ich müßte Euch auf Grund dieſes Papiers glauben, 
ſelbſt wenn die Ahnlichkeit mit Euerm Bruder nicht wäre.“ 

„Mit meinem Bruder? Mit welchem? Ihr meint doch 
wohl Theodor?“ 

„Nein, den meine ich nicht, ſondern den andern: Hugo.“ 

„Iſts möglich? Hugo, von dem wir faſt fünfundzwanzig 
Jahre nichts mehr gehört haben? Habt Ihr ihn denn geſehn?“ 

„Ja.“ 

„Wann?“ 

„Das erſtemal vor fünfundzwanzig Jahren, und zuletzt 
vor zwei Monaten.“ 

Dieſe unerwartete Nachricht brachte einen unbeſchreiblichen 
Eindruck auf Fred hervor. Er faßte den Steuermann am Arm 
und rief, nein, ſchrie förmlich: 

„Ihr habt ihn geſehn? Vor zwei Monaten? Aber das 
kann doch nicht möglich ſein. Wenn Hugo noch am Leben 
wäre, hätte er ſicher längſt ſeiner Familie ein Lebenszeichen 
von ſich gegeben.“ 

„Wer ſagt Euch denn, daß er dazu imſtande war? Ich habe 
Euch und Eure Eltern von ihm zu grüßen und Euch etwas zu 
übergeben, was ich ſchon längſt gern losgebracht hätte.“ 
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„So lebt mein Bruder noch?“ 

„Nein, er iſt tot.“ 

„Aber Mann, Ihr ſpannt mich auf die Folter. Soeben habt 
Ihr mir verſichert, er hätte Euch einen Gruß an mich aufge⸗ 
geben, und im gleichen Atemzug ſagt Ihr, daß er nicht mehr 
am Leben ſei. Wie ſoll ich das verſtehn?“ 

„Euer Bruder hat mir den Gruß an Euch nicht perſönlich 
aufgetragen, weil er, als ich ihn zum zweitenmal ſah, ſchon 
tot war. Aber ich weiß, daß ſein letzter Gedanke, bevor er die 
Augen ſchloß, ſeiner Familie gehörte. Das iſt indes eine lange 
Geſchichte, die ich Euch hier nicht erzählen kann. Seht doch, 
wie die Leute die Ohren ſpitzen! Ihr ſchreit ja, als ſollte man 
es drüben im alten Europa hören.“ 

Wirklich war es in dem weiten Raum ſtill geworden; die 
Gäſte ſchauten zu den beiden herüber, um etwas von der mehr 
als lebhaften Unterredung zu erlauſchen. Es hatte ſich Freds 
eine gewaltige Erregung bemächtigt, die ihn alles um ſich her 
vergeſſen ließ. Die Worte des Steuermanns brachten ihm 
endlich zum Bewußtſein, daß ſie nicht allein hier ſeien. 

„Ihr habt recht, Sir! Um von dieſen Dingen zu ſprechen, 
iſt hier nicht der richtige Platz. Vielleicht bekommen wir von 
der Wirtin einen abgeſchloßnen Raum angewieſen, in dem 
wir unbeobachtet ſind.“ 


Es dauerte nicht lang, fo ſaßen Fred, Bill, Intſchu tſchuna 
und die zwei Neuangekommnen in einem vom Gaſtzimmer 
abgetrennten Verſchlag, wo ſie für ſich allein waren. Der 
Steuermann erzählte die Vorgänge, die ſich auf dem „Tiger“ 
abgeſpielt hatten und die der Leſer bereits kennt. Es läßt ſich 
denken, daß er an Fred und Bill die aufmerkſamſten Zuhörer 
hatte. Beſonders Fred hing am Munde des Erzählers und las 
ihm jede Silbe von den Lippen ab. Der Apatſche hörte un⸗ 
beweglich, ſcheinbar ohne die geringſte Teilnahme zu. 
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Als der Steuermann geendet hatte, griff er in die Taſche 
und zog das Notizbuch des Toten hervor. 

„Und hier habt Ihr ſeine Hinterlaſſenſchaft. Sie ſchaut 
zwar nicht ſo aus, als ob ſie viel wert wäre, aber fangt nur 
einmal zu leſen an, dann werdet Ihr ſie nicht für ein König⸗ 
reich eintauſchen. Heiliges Mars⸗ und Bramwetter, iſt meiner 
Mutter Sohn froh, daß er ſie glücklich an den richtigen Mann 
gebracht hat!“ 

Fred hatte Tränen in den Augen, als er aus der Hand des 
Steuermanns die Aufzeichnungen mit den wohlbekannten 
Schriftzügen ſeines Bruders in Empfang nahm. Alles um 
ſich her vergeſſend, wollte er ſich über den Inhalt des Buches 
machen, da wurde die Türe geöffnet und die Wirtin erſchien. 

„Der Mann, mit dem Ihr ſprechen wollt, iſt ſoeben zurück⸗ 
gekehrt“, meldete ſie. 

„Iſt er allein?“ 

„Ja. Er iſt nach dem Schlafraum gegangen; ich war 
gerade dort, als er kam.“ 

„Wo ſteigt man hinauf?“ 

„Die Treppe führt vom Hof empor.“ 

Sie entfernte ſich, und Fred wandte ſich an ſeine Gefährten: 

„Kommt! Wir drei ſind mehr als genug, mit ihm fertig zu 
werden. Darf ich die Meſch'ſchurs bitten, hier in dieſem 
Zimmer auf uns zu warten? Wir haben ein kleines, dringen⸗ 
des Geſchäft vor, und werden bald wieder zurück ſein.“ 

Die zwei weißen Jäger und der Indianer erhoben ſich, 
gingen nach dem Hof und ſtiegen dann die Treppe empor. 
Sie kamen in einen langen niedrigen Dachraum, der die 
ganze Breite des Gebäudes einnahm. Er war mit zahlreichen 
Bettſtellen beſetzt. Neben einer kniete ein Mann, der ihnen 
den Rücken zukehrte und ſich mit einem geöffneten Koffer 
beſchäftigte. Fred ſchlich ſich unhörbar zu ihm hin und blickte 
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über ſeine Schultern. Der große Koffer war mit Nuggets 
gefüllt. | 

„Marlay!“ rief er laut. 

Der Angeredete fuhr herum und empor. Er ſtarrte den 
Jäger an wie ein Geſpenſt. 

„Kennſt du mich, Burſche?“ 

Die andern waren hinter die Tür zurückgetreten, ſo daß 
der Überraſchte fie nicht ſehn konnte. Er glaubte ſich mit Fred 
allein und faßte ſich daher. 

„Was wollt Ihr?“ forſchte er, indem er die Hand an das 
Meſſer legte. 

„Zunächſt nichts weiter als dieſe Nuggets.“ 

„Ah! Erlaubt mir anzunehmen, daß Ihr verrückt ſeid.“ 

„Ich erlaube es dir. Auch ein Verrückter kann Geld und 
Nuggets gebrauchen.“ 

„Aber, zum Teufel, ich kenne Euch nicht!“ log er frech. 

„Hm, ich dachte, wir hätten uns bereits geſehn! Es war 
in Süderland und dann vor kurzem bei den Komantſchen. 
Du kennſt wohl die Familie von Gollwitz?“ 

„Kenne ſie nicht.“ 

„Auch nicht einen Diener der Familie v. Gollwitz, der Georg 
Marlay hieß?“ 

„Nein.“ 

„Du haſt ein ſehr kurzes Gedächtnis. Warum haſt du deine 
Freunde, die Komantſchen, ſo raſch verlaſſen?“ 

„Bin in meinem Leben nicht mit dieſen roten Teufeln zu⸗ 
ſammengetroffen.“ 

„So muß ich dir doch Zeugen bringen, die das Gegenteil 
beweiſen.“ 

Er winkte, und die andern traten ein. Marlay erbleichte 
zuſehends. 

„Nun, Burſche, erkennſt du auch dieſe nicht?“ 

„Ich kenne ſie nicht.“ 
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„Hm! Indianer pflegen nichts zu vergeſſen, und du biſt 
doch Rikarroh, der Komantſche?“ 

„Ihr irrt, Sir. Ihr verwechſelt die Perſonen. Ich ſcheine 
irgend jemand ähnlich zu ſehn!“ 

„Pah“, meinte da Sanford. „Macht mit dieſem Menſchen 
nicht ſo viel Federleſens! Wir ſind hier in Amerika und brau⸗ 
chen weder ein Gericht noch einen Advokaten. Geſtehſt du, 
daß du der biſt, für den wir dich halten?“ 

„Nein.“ 

„Gut! Hier ſtehn drei Männer, die ſich nicht belügen laſſen, 
und ein jeder hat ſein Meſſer bei ſich. Jetzt werde ich dich ver⸗ 
hören, und ich ſage dir, belügſt du auch mich, ſo fährſt du zum 
Teufel!“ 

Dies ſchien Eindruck zu machen. Marlay blickte ängſtlich um 
ſich und fragte dann: 

„Was wollt Ihr denn eigentlich?“ 

„Nur einige aufrichtige Antworten von dir. Jetzt frage ich, 
und ich bin der Mann, der ſeinen Fragen den entſprechenden 
Nachdruck verleihen kann. Alſo rede die Wahrheit! Woher 
ſtammſt du?“ 

Der Indianer hatte ſein Meſſer gezogen; Fred ebenſo. 

Der Gefragte ſah, daß ihm kein Leugnen mehr helfen 
konnte. Er ſtammelte: 

„Aus Süderland.“ 

„Gut, mein Junge! Ich ſehe, daß du Verſtand annimmſt. 
Wie heißt du?“ 

„Georg Marlay.“ 

„Schön! Du warſt der Diener des Barons Theodor von 
Gollwitz?“ 

„Ja.“ 

„Von wem haſt du das Gold hier in deinem Koffer?“ 

„Ich habe es ſelbſt ausgewaſchen.“ 


— 363 — 


„Sehr gut! Bete ein Vaterunſer, mein Sohn, mit dir iſts 
vorbei!“ 

„Ihr könnt mir nichts tun!“ 

„Ah! Warum nicht?“ 

„Man würde Euch beſtrafen.“ 

„Du biſt wirklich ein viel größerer Narr als ich dachte! Wenn 
dich mein Meſſer trifft und wir gehn fort, wer iſt es dann ge⸗ 
weſen? Und wenn es an den Tag kommt, meinſt du, daß ich 
mich fürchte? Du reizeſt mich, du legſt die Hand an das Meſſer: 
kennſt du nicht die Sitte dieſes Landes? Du haſt zweierlei 
Wege vor dir. Der eine iſt, daß wir dich dem Richter über⸗ 
geben und ihm ſagen, was wir von dir wiſſen. Dann biſt du 
für etliche Jahre hinter Schloß und Riegel.“ 

„Und der andre?“ 

„Du geſtehſt uns alles und kannſt in dieſem Fall auf unſre 
Nachſicht rechnen.“ 

„So fragt in drei Teufels Namen!“ 

„Von wem haſt du dieſes Gold?“ 

„Es iſt dasſelbe, das die Komantſchen den weißen Jägern 
raubten.“ 

„So gehört es uns beiden; denn wir ſind die Beſtohlnen. 
Was haſt du in den Taſchen bei dir?“ 

„Nichts.“ 

„So werden wir dich ausſuchen. Faßt ihn an! Ich werde 
einmal nachſehn!“ 

Er wurde feſtgehalten, und Bill unterſuchte ſeine Taſchen. 
Es fand ſich eine neue Uhr und eine mit Banknoten geſpickte 
Brieftaſche vor. 

„Wann haſt du dies hier gekauft?“ 

„Heut.“ 

8 den Nuggets?“ 
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„So gehört es nicht dir. Wie kamſt du zu dieſer Summe in 
Banknoten?“ 

„Es ſind meine Erſparniſſe; ich trage ſie ſeit Jahren bei 
mir.“ 

„Ah! Auch unter den Komantſchen? Eigentümlich! Ich 
werde nachſehn.“ 

Er öffnete die Brieftaſche und prüfte die Scheine ſorg⸗ 
fältig. 

„Hm! Haſt du wohl einmal gehört, daß manche Bankiers 
die Gewohnheit haben, die von ihnen ausgegebnen Noten mit 
dem Datum und ihren Namen zu verſehn? Sie tun dies, um 
für gewiſſe Fälle gerüſtet zu ſein.“ 

„Ich weiß nichts davon.“ 

„Nun ſiehe; auf dieſer Hundertpfundnote ſteht: ‚Stirley 
& Co.“ und dabei das heutige Datum. Und du willſt die 
Summe jahrelang bei dir getragen haben?“ 

„Da iſt das Datum falſch eingetragen. Es ſollte ein älteres 
dabeiſtehn; Ihr ſeht jedenfalls eine Drei für eine Fünf an.“ 

„Pah! Dieſes Geld iſt erſt heut für Nuggets umgetauſcht 
worden. Es gehört uns.“ 

„Ich erhebe Einſpruch!“ rief Marlay, der ſich verzweifelt 
bemühte, ſich den Fäuſten der beiden zu entwinden. 

„Das hilft dir nicht das mindeſte, mein Burſche. Jetzt habe 
ich eine entſcheidende Frage; entweder du entſchließt dich, 
unter unſrer Aufſicht nach Süderland zurückzukehren, oder 
wir bringen dich zum Sheriff, der über dich entſcheiden wird!“ 

„Ich bin hier ein freier Mann.“ 

„Ich werde dir das Gegenteil beweiſen. Geht, holt einen 
Polizeimann herauf!“ 

Fred ging. Als er bereits die Tür erreicht hatte, rief ihn 
Marlay zurück: 

„Halt, geht nicht! Ich ſehe, daß ich mich fügen muß. Aber 
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das verlange ich, daß ich weder hier noch in der Heimat vor 
ein Gericht geſtellt werde.“ 

„Auf dieſe Bedingung werden wir eingehn, wenn du auf⸗ 
richtig redeſt.“ 

„Was wollt ihr noch wiſſen?“ 

„Menſch, wie kannſt du noch fragen?“ fiel hier Fred ein. 
„Ich will wiſſen, wo ſich mein Bruder Theodor, dein früherer 
Herr, aufhält.“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

Fred war über dieſe Antwort ſo verblüfft, daß er im erſten 
Augenblick kein Wort der Entgegnung fand. Aber dann brach 
er los: 

„Willſt du uns zum Narren halten, Schurke? Du haſt doch 
von Kingſton an meine Familie geſchrieben, mein Bruder 
habe dir verboten, ſeinen Aufenthalt zu nennen. Das war 
natürlich eine verdammte Lüge. Alſo ſprich! Wo iſt mein 
Bruder? Rede, oder ich erwürge dich.“ 

„Und wenn Ihr mich auf der Stelle lyncht, ſo kann ich Euch 
doch keine Auskunft geben.“ 

„Iſt mein Bruder überhaupt in Amerika?“ 

„Nein, ich bin ohne ihn herüber.“ 

„Wann haſt du dann meinen Bruder zum letztenmal ge⸗ 
ſehn?“ 

„Auf Schloß Himmelſtein, vor dem Duell.“ 

„Und nachher?“ 

„Hört mich ruhig an! Ich will alles aufrichtig erzählen, wie 
ich es weiß. Mein Herr wurde vom ‚tollen Grafen‘ in einer 
heimlichen Zuſchrift veranlaßt, nach Burg Himmelſtein zu 
kommen, um den entſtandnen Streit auszugleichen. Er tat es, 
und ich begleitete ihn. Wir kamen an, Herr von Gollwitz 
wurde vom Grafen empfangen und nach den innern Ge⸗ 
mächern gebracht. Ich habe ihn nicht wieder geſehn. Am 
andern Tag ließ der Graf mich zu ſich kommen und fragte 
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mich, ob ich ein gutes Geſchäft machen wolle. Ich bejahte es. 
Darauf machte er mir den Vorſchlag, nach Amerika auszu⸗ 
wandern und dort den Brief zu ſchreiben, den die Familie 
v. Gollwitz ſpäter erhalten hat. Er bot mir eine ſo hohe 
Summe, daß ich durch den Glanz des Geldes verführt wurde 
und auf ſeinen Vorſchlag einging.“ 

„Du fragteſt nicht nach deinem Herrn?“ 

„Doch; aber er gab mir keine Auskunft. Ich mußte noch am 
ſelben Tag abreiſen, und ſeit dieſer Zeit habe ich nie wieder 
von Herrn Theodor von Gollwitz gehört.“ 

„Diesmal ſagſt du die Wahrheit, das ſehe ich dir an, ob⸗ 
gleich ich dir ſonſt keinen Glauben ſchenke. Glaubſt du, daß 
der Zweikampf wirklich ſtattgefunden hat?“ 

„Ich glaube es nicht.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Bevor ich abreiſte, ſaß ich eine Stunde lang bei dem 
Schloßvogt Geißler und fragte ihn nach meinem Herrn und nach 
dem Ausgang des Duells. Der Schloßvogt lachte höhniſch und 
meinte, daß der Graf Mittel beſitze, ſeine Feinde unſchädlich 
zu machen, auch ohne ſich mit ihnen zu ſchlagen.“ 

„Kennſt du dieſes Mittel?“ 

„Nein, ich habe ihn nicht darnach gefragt.“ 

„Glaubſt du, daß er ihn hinterrücks ermordet hat?“ 

„Nein, eines Mordes halte ich den, tollen Grafen“ nicht für 
fähig: dazu iſt er zu feig. Eher möchte ich meinen, daß er 
ihn auf irgendeine Weiſe verſchwinden ließ.“ 

Fred ging nachdenklich einige Male auf und ab. Dann blieb 
er vor Marlay ſtehn. 

„Und Miß Ella? Wo iſt die geblieben?“ 

Marlay ſtaunte. „Iſt die am Ende auch verſchwunden? 
Davon weiß ich nichts. Ich dachte mir, ſie würde die Geliebte 
des Grafen werden.“ 

„Jedenfalls habe ich ſie damals aus den Augen verloren.“ 
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„Das iſt merkwürdig. Aber es iſt immerhin möglich, daß 
auch ihr Schweigen erkauft wurde.“ 

„Und das, was du mir jetzt erzählteſt, iſt die volle Wahr⸗ 
heit?“ 

„Sie iſt es. Ich ſchwöre auf meine Seligkeit, daß ich alles 
geſagt habe, was ich weiß.“ 

„Ich glaube dir. Eigentlich ſind wir jetzt fertig miteinander. 
Ich habe dir ſchon einmal geſagt, daß uns an deiner Perſon 
gar nichts liegt. Wir würden dich freilaſſen, denn deine 
Gegenwart kann uns nichts mehr nützen. Aber wir müſſen 
ſicher ſein, daß du uns nicht verrätſt, und ſo werden wir dich 
mit uns nehmen. Ich verſpreche dir, daß dir nichts Böſes 
geſchehn ſoll, und daß wir dich freilaſſen, ſobald wir unſre 
Abſichten erreicht haben. Aber ſofern du den geringſten Ver⸗ 
ſuch machſt zu entkommen, biſt du verloren; das merke dir!“ 

Sie nahmen ihn mit hinab in die große Wirtsſtube. Kaum 
waren ſie eingetreten, ſo erhob ſich von einem entfernten Tiſch 
ein Mann, deſſen zerſchlißner Anzug den abgewirtſchafteten 
Goldgräber verriet. Er trat herbei und legte Marlay die Hand 
ſchwer auf die Schulter. 

„Ah, wie iſt mir denn? Haben wir uns nicht ſchon einmal 
geſehn, he?“ 

Der Angeredete ſah totenbleich aus. Er mußte den Gold⸗ 
gräber kennen, das zwar zweifellos. 

„Wir uns geſehn?“ meinte er. „Könnte mich wirklich nicht 
erinnern!“ 

„Nicht? Well, ſo werde ich etwas nachhelfen. Will, erhebe 
dich und betrachte dir einmal dieſes verteufelte Geſicht!“ 

Der Angerufne hatte mit ihm an einem Tiſch geſeſſen. Er 
trat näher. Es war eine hohe, breitſchultrige Se die eine 
große Körperkraft beſitzen mußte. | 

„Kenne den Kerl“, antwortete er. 

„Du meinſt alſo, daß er es iſt?“ 
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„Natürlich!“ | 

„Schön! Meſch'ſchurs, wollt ihr einmal jo gut ſein, auf mic 
zu hören!“ 

Auf dieſe laut ausgeſprochne Aufforderung trat allge⸗ 
meines Schweigen ein. 

„Dieſer Mann hier,“ fuhr der Sprecher fort, „iſt ein Buſh⸗ 
header, der dann zu den Komantſchen ging, weil es ihm unter 
den weißen Jägern nicht mehr geheuer war. Er hat mir und 
dieſem da einige ſehr gute Kameraden weggenommen. Sagt, 
Gentlemen, was ihm dafür gebührt?“ 

„Eine Kugel — der Strick — —!“ rief es von allen Seiten 
wirr durcheinander. 

„Well, das iſt richtig! Aber ſagt, ſoll man einer ſolchen 
Lappalie wegen zum Sheriff oder zum Alderman gehn?“ 

„Nein, machts hier ab!“ 

Jetzt, als er die Gefahr erkannte, in der er ſich befand, er⸗ 
mannte ſich Marlay. 

„Ich bin es nicht,“ rief er, „dieſer Mann verwechſelt mich 
mit einem andern.“ 

„Oho, mein Junge,“ entgegnete Will, „wir kennen dich nur 
zu gut!“ 

„So fangt mich!“ 

Mit dieſem Worte drehte Marlay ſich um und ſprang dem 
Ausgang zu. Will war mit einigen Sätzen hinter ihm, faßte 
ihn beim Kragen und hielt ihn feſt. 

„Halt, Mann! Das Fangen verſtehn wir. Du ſiehſt es.“ 

„Noch haſt du mich nicht!“ 

Ein Meſſer blitzte in Marlays Hand, er holte zum Stoß aus. 

„Ach ſo, du willſt an mich, Burſche? So fahre meinet⸗ 
wegen zum Teufel!“ 

Der Goldgräber zog blitzſchnell einen Revolver, und ehe 
Marlay den beabſichtigten Stoß auszuführen vermochte, 
ſtreckte ihn der Schuß nieder. 
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„Gentlemen, ihr habt wohl gejehn, daß er das Meſſer 
gegen mich zog?“ 

„Wir ſahen es!“ ertönte die allgemeine Antwort. 

„So könnt Ihr mir bezeugen, daß hier Notwehr vorliegt?“ 

„Wir bezeugen es.“ 

„Well! So mag der Wirt dieſen Toten fortſchaffen, wohin 
es ihm beliebt! Er war ein Räuber und Mörder und hat nur 
ſeine wohlverdiente Strafe erhalten.“ 

Der Erſchoſſene wurde aus dem Zimmer getragen, und der 
Täter konnte mit Sicherheit darauf rechnen, daß ſein Schuß 
ihm keine üble Folge bereiten werde. Der Texasfred hatte 
ſich mit den Seinen nicht bei dieſem Vorgang beteiligt, konnte 
aber ein gelindes Grauſen nicht verbergen: 

„Nun ſind wir den Kerl los, wenn auch auf andre Weiſe, 
als wir glaubten! Er hätte uns doch nur Unannehmlichkeiten 
bereitet.“ 

„Wird uns die Wirtin ſeinen Koffer überantworten?“ 
fragte Bill. 

Wer wird da erſt viel fragen! Der Koffer gehört uns, und 
ich will einmal den ſehn, der es wagen wollte, ihn uns abzu⸗ 
ftreiten. Übrigens kommt er uns ſehr gelegen, denn wir haben 
jetzt die Mittel, unſern herabgekommnen Adam in beßre Klei⸗ 
dung zu ſtecken. Bringen wir die Nuggets in Sicherheit, und 
dann wollen wir zu unſern neuen Bekannten zurückkehren!“ 

Das geſchah; nach kurzer Zeit ſchon ſaß die Geſellſchaft im 
„Nebenzimmer“ beiſammen. Fred erzählte, was vorgefallen 
war, und die beiden Seeleute horchten aufmerkſam zu. Als 
der Jäger fertig war, ſchlug der Steuermann mit der Fauſt 
auf den Tiſch, daß die Gläſer wackelten und rief: 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter! Die Nuggets kommen 
gerade gelegen. Wißt Ihr, Maſter was Ihr jetzt zu tun habt? 
Ihr mietet oder kauft eine Jacht oder ein ſonſtiges geeignetes 
Fahrzeug, und dann ſobald als möglich auf und davon!“ 

May, Die Juweleninſel 24 
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„Auf und davon? Wohin?“ 

„Nun, wohin anders, als auf die Inſel Eures Bruders, um 
den Schatz zu heben, der dort auf Euch wartet. Ja ſo, Ihr 
wißt ja von dem allen noch ſo gut wie gar nichts. Leſt nur 
einmal das Tagebuch Eures Bruders, dann kommt Ihr ſchon 
ins richtige Fahrwaſſer. Den andern Meſch'ſchurs aber ſchlage 
ich vor, wir heben den Anker und machen einen Bummel 
durch die Stadt. Maſter Gollwitz wird, ſchätze ich, unterdeſſen 
keine Langeweile bekommen.“ — — 

Als die vier, denn der Apatſche hatte ſich ihnen angeſchloſ⸗— 
ſen, am Abend ins Gaſthaus zurückkehrten, fanden ſie Fred 
mit hochrotem Kopf und glänzenden Augen noch immer über 
den Aufzeichnungen ſitzen. Er war gerade daran, ſie zum 
zweitenmal durchzuleſen. Beim Eintreten der Männer ſtand 
er auf und wandte ſich freudeſtrahlend an Sanford: 

„Bill, alter Swalker, heut iſt ein Tag, wie ich noch keinen 
erlebt habe. Ich bin ausgezogen, um Theodor zu ſuchen, und 
habe dabei nicht nur ſeine Spur gefunden, ſondern auch die 
Fährte meines längſt verſchollnen älteren Bruders gekreuzt. 
Oh Bill, ich könnte zu gleicher Zeit lachen und weinen, ſo froh 
und aber auch ſo traurig macht mich das, was mein Bruder 
geſchrieben hat. Und Euch“, damit wandte er ſich an die zwei 
vom „Tiger“ und faßte fie bei den Händen, „verdanke ich zum 
großen Teil mein heutiges Glück. Nehmt einſtweilen meinen 
Händedruck als Dank an! Gebe der Himmel, daß ich Euch 
bald noch anders danken kann!“ 

Der Steuermann, der nach ſeiner Geſtalt ein Rieſe, in 
ſeiner Weſensart dagegen ein Kind war, wiſchte ſich ge⸗ 
rührt die Augen. Im nächſten Augenblick indes ſchien er 
ſich dieſer Schwäche zu ſchämen, denn er meinte in ſeinem 
gewöhnlichen Polterton: 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter! Da gibts doch nichts 
zu danken! Wir haben nichts andres getan, als was jeder 
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von einem ehrlichen Menſchen erwartet. Alſo tut mir und 
Karavey den Gefallen und ſagt nichts mehr von Dank! 
Redet lieber davon, wie wir aus dieſem Loch, das ſie San 
Franzisko nennen, hinauskommen!“ 

„Wie wir hinauskommen? Genau ſo, wie Ihr es vorhin 
vorgeſchlagen habt.“ 

„Wir mieten alſo ein Schiff?“ 

„Nein, wir kaufen eins. Wir haben dann eine viel freiere 
Hand. Außerdem würde der Beſitzer eines gemieteten Schiffes 
wohl kaum die Fahrt in jene fernen Gegenden zulaſſen. 
Die Hauptfrage iſt, ob der Schatz noch auf der Inſel iſt, 
wenn wir kommen.“ 

„Warum ſollte er nicht mehr da ſein?“ 

„Denkt doch an Natter, der, wenn ich Euch recht verſtanden 
habe, die Lage der Inſel und das Verſteck kennt!“ 

„An dieſen Schurken denke ich oft genug. Aber er weiß die 
Zahl ja nicht.“ 

„Oh, die kann er, wenn er ſchlau iſt, leicht erfahren.“ 

„Wieſo? Euer Bruder hat es in ſeinem Tagebuch als un⸗ 
möglich hingeſtellt.!“ 

„Er hat nicht gewußt, daß die Lage unſrer Familie ſich 
ſo geändert hat. Wir haben jetzt keine Zeit zu einer Erklä⸗ 
rung, ich kann Euch das alles ſpäter erzählen. Jedenfalls aber 
haben die Gollwitz keinen Grund mehr, mit dieſer Zahl hinter 
dem Berge zu halten, nachdem ſich das Geheimnis, das damit 
verbunden war, zu ihren Gunſten gelüftet hat.“ 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter! Iſt es ſo? Dann iſt 
allerdings Eile geboten.“ 

„Sagt einmal, Steuermann! Wie lang iſt es eigentlich 
ſchon her, daß Ihr das Tagebuch habt?“ 

Der Rieſe dachte kurz nach und gab dann die Antwort: 

„Drei Monate.“ 
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„Was? Solange ſchon! Meint Ihr nicht, daß Natter dieſe 
Zeit gut angewendet haben wird?“ 

„Das meine ich allerdings. Heiliges Mars⸗ und Bram⸗ 
wetter, wenn ich daran denke, daß uns dieſer Satan den 
Wind abgewinnen könnte!“ 

„Seht Ihr? Wie nun, wenn er bereits das getan hat, was 
wir erſt noch zu erledigen haben? Wenn er ein Schiff gekauft 
oder gemietet hat und ſchon auf der Fahrt nach der Inſel 
iſt? An Mitteln fehlt es ihm ja nicht. Er hat die Perlen meines 
Bruders.“ 

Der Steuermann war durch die Worte Freds immer be⸗ 
denklicher geworden. Als dieſer geendet hatte, ſprang er auf. 

„Miſter Gollwitz, nehmt Euern Hut und geht mit mir!“ 

„Wohin?“ 

„An den Hafen und ein Schiff kaufen!“ 

„Nicht ſo ſchnell!“ lachte Gollwitz. „Wir brauchen doch auch 
einen Kapitän.“ 

„Iſt ſchon gefunden. Der Kapitän würde ich ſein.“ 

„Verſteht Ihr das?“ 

„Donnerwetter, ich will es meinen!“ 

„Und Matroſen?“ 

„Die bekommen wir.“ 

„Sie werden uns aber verraten!“ 

„Pah! Wir nehmen Chineſen. Dieſe arbeiten gut und ſind 
froh, wenn ſie Gelegenheit erhalten, nach ihrem himmliſchen 
Reich zurückkehren zu können. Laßt das nur meine Sache ſein!“ 

„Lebensmittel?“ 

„Die brauchen wir allerdings, und auch etwas Pulver 
und Blei, da man ja nicht wiſſen kann, was einem begegnet.“ 

„Und die Hauptſache, ein Schiff. Das wird teuer werden.“ 

„Nicht ſo ſehr als Ihr denkt. Es liegen hier immer Fahr⸗ 
zeuge zum Verkauf, und ich bin überzeugt, daß wir Aus⸗ 
wahl haben werden.“ 
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„Wie hoch wird der Preis eines ſolchen ſein?“ 

„Das richtet ſich nach der Wahl, die wir treffen. Wie viele 
Perſonen werdet ihr ſein?“ 

„Nicht mehr als zwei: Bill Sanford und ich.“ 

„So genügt eine Jacht oder ein kleiner Schuner, dem wir 
Klippertakelage geben, um ſchnell ſegeln zu können. Mit 
zwanzigtauſend Dollars kann da ſehr viel geſchehn. Wollt Ihr 
dieſe an die Sache wenden?“ 

„Verſteht ſich! Das, was auf der Inſel vergraben iſt, gehört 
natürlich nicht mir allein, ſondern meiner ganzen Familie, 
und ich habe daher nicht an mich allein zu denken. Und außer⸗ 
dem handelt es ſich um die Hinterlaſſenſchaft meines Bruders, 
die mir heilig ſein würde, ſelbſt wenn es ſich um viel Geringe⸗ 
res handelte. Alſo gehn wir!“ 

Nach ein paar Minuten ſchritten die fünf Männer, die ſich 
auf ſo merkwürdige Weiſe zuſammengefunden hatten, dem 
Hafen zu, und nach Verlauf einer Stunde kehrten ſie wieder 
zurück. Sie hatten eine Jacht gekauft, die Schaden erlitten 
hatte und infolgedeſſen ausgebeſſert werden mußte. Aus 
dieſem Grund war ihr Preis ſehr mäßig geweſen, und 
Fred hatte ihn ſofort entrichtet. Die Zeit, die zur Wieder⸗ 
herſtellung und Ausrüſtung des Fahrzeugs erforderlich war, 
betrug nach der Anſicht der beiden Seeleute nicht mehr als 
eine Woche. 

Als die Männer im Hotel angekommen waren, wandte ſich 
Fred an den Indianer. 

„Wie lange wird der Häuptling der Apatſchen in dieſem 
Land verweilen?“ 

„Er wird es nicht eher verlaſſen, als bis ſeine weißen Brü⸗ 
der mit ihrem großen Kanu hinaus auf das große Waſſer 
fahren“, erwiderte er. „Intſchu tſchuna liebt feine Freunde 
und wird bei ihnen bleiben, bis ſie ſelbſt von ihm gehn.“ 

Von jetzt an brachten die beiden Seemänner ihre ganze 
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Zeit auf der Jacht zu, um die Arbeiten an ihr zu überwachen. 
Sie wurde ſehr reichlich mit Lebensmitteln verſehn, und 
neben anderen Waffen kaufte Fred auch eine Drehbaſſe, die 
auf ihrem Deck aufgeſtellt wurde. Die Fahrt über die Inſeln 
des großen Ozeans war keine ungefährliche. Deshalb wurden 
gute Karten und alle nautiſchen Gegenſtände angeſchafft. Es 
zeigte ſich dabei deutlich, daß der Steuermann Schubert ein 
wackrer Schiffsführer war. 

Endlich nahte der Tag der Abreiſe. Man ging an Bord, wo 
die chineſiſchen Matroſen bereits eingetroffen waren. Als alle 
hafenpolizeilichen Vorſchriften erfüllt waren, trat Intſchu 
tſchuna zu Fred und Sanford. 

„Meine Brüder gehn nach Weſt, und der Häuptling der 
Apatſchen wird zurückkehren zu den Hütten ſeines Stammes. 
Werden ſeine Brüder zuweilen an ihn zurückdenken?“ 

„Wir werden dich niemals vergeſſen“, antworteten beide 
herzlich. 

„Auch Intſchu tſchuna wird ſich immer ihrer erinnern. Er 
will jetzt gehn. Möge der große Geiſt wachen über meine 
weißen Brüder, daß ſie das Land glücklich erreichen, wo ſie 
finden die Wigwams ihres Volkes. Intſchu tſchuna wird 
rauchen viele Pfeifen zu den Geiſtern, die ſie beſchützen mö⸗ 
gen.“ 

Mit dieſen Worten trennte er ſich von ihnen. Die Jacht aber 
lichtete den Anker, zog die Segel auf und ſtrebte hinaus auf 
die Reede, um den Weg nach der Juweleninſel zu nehmen, 
deren Reichtümer dem Schoß der Erde entriſſen werden 
ſollten. 


11. Der Schah des Maharadſcha 


Ein heiterer, wolkenloſer Himmel breitete ſich über die See 
und den niedrigen Strand aus, auf dem vor einer Blockhütte 
mehrere Männer ſaßen, die ihrer Kleidung nach dem See⸗ 
mannsberuf angehörten; ſie hatten ein Feuer angezündet, 
an dem ſie ſich ihr Mittagsmahl bereiteten. Draußen vor der 
Brandung, die ihre ſchäumenden Wogen an den Klippenring 
warf, von dem der Strand eingefaßt war, lag das Fahrzeug, 
das ſie hierher gebracht hatte, vor Anker, eine Brigg, deren 
ſcharf auf den Kiel gebauter Rumpf einen guten Segler ver⸗ 
riet. Das Langboot, das die Männer verwendet hatten, lag 
halb am Strand, halb im Waſſer, das im Gegenſatz zu der vor 
den Klippen toſenden Brandung ſo unbewegt war, als habe 
es noch nie einen Sturm gegeben, der es bis in den tiefſten 
Grund aufgewühlt hätte. 

In der Unterhaltung der Leute am Strand war eine 
Pauſe eingetreten. Den Gegenſtand des Geſprächs ſchien die 
Blockhütte gebildet zu haben, denn ihre Augen waren mit 
dem Ausdruck einer mit einer gewiſſen Scheu gemiſchten 
Neugier auf den einfachen Bau gerichtet, der den Eindruck 
machte, als ob er noch vor nicht allzu langer Zeit bewohnt 
geweſen ſei. 

„Damn!“ unterbrach ſchließlich einer, deſſen Jacke den 
Steuermann verriet, das eingetretene Schweigen. „Ich will 
auf der Stelle geteert und gefedert ſein, wenn das nicht die 
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merkwürdigſte Geſchichte iſt, die mir jemals untergekommen 
it. Was meint Ihr, Kapt'n?“ 

Der Angeredete, dem der Yankee auf hundert Schritte an⸗ 
zumerken war, gab zur Antwort: 

„Well, mir kommt die Sache auch ſonderbar genug vor, 
aber ich miſche mich nicht darein. Der Maſter bezahlt gut, und 
alles übrige geht uns nichts an.“ 

„Richtig, Kapt'n! Aber meiner Mutter Sohn hätte doch gar 
zu gern gewußt, was das alles zu bedeuten hat. Ich kann mir 
nicht denken, daß dieſer Miſter Mericourt unſre Brigg gemietet 
hat, nur um in dieſen verdammten Gewäſſern ſpazierenzu⸗ 
fahren, in denen man ſich vorkommt wie ein Hering, der ſich 
verirrt hat und nicht mehr zu ſeinen Kameraden zurückfindet.“ 

„Spazierenfahren? Fällt ihm gar nicht ein. Er hat Euch 
doch ebenſo wie mir erklärt, daß er ein Botaniker ſei, der mit 
ſeinem Diener, dem Malayen, einige Zeit auf dieſer Inſel 
gelebt hat und nun hierher zurückgekehrt ſei, um ſeine Samm⸗ 
lungen in Sicherheit zu bringen.“ 

„Und das glaubt Ihr, Kapt'n?“ meinte zweifelnd der 
Steuermann. „Dann hätte er aber doch keinen Grund, ſo 
geheimnisvoll zu tun. Welcher vernünftige Menſch, ſelbſt 
wenn er ein Botaniker iſt, wie Ihr ſagt, wird ſeine Sachen, 
um die ſich nicht einmal eine armſelige Krabbe kümmern wür⸗ 
de, ſo weit von ſeiner Wohnung unterbringen! Nein, da ſteckt 
etwas ganz andres dahinter.“ 

„Nun, was?“ 

„Ja, das weiß ich allerdings auch nicht. Jedenfalls glaube 
ich kein Wort von dem Botaniker und ſeinem Diener. Wißt 
Ihr, Kapt'n, was wir in der Hütte gefunden haben?“ 

„Laßt mich nicht erſt lange raten, ſondern rückt gleich 
mit Eurer Weisheit heraus! Ihr wißt doch, daß ich andres zu 
tun hatte, als mich um das J e einer armſeligen Hütte zu 
kümmern.“ 
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„Wir zogen aus einer Kiſte verſchiedne Kleidungsſtücke, die 
nur von einem Frauenzimmer herrühren können.“ 

„Ah!“ 

„Ja, und zwar ſind die Kleider von der feinſten indiſchen 
Seide, wie ich ſie je in einem Bazar von Bombay oder Kal⸗ 
kutta geſehn habe. Und die eine der beiden winzigen Kajüten, 
die an der Rückwand des Hauſes liegen, kann nur einer Dame 
gehört haben, ſo zierlich und nett iſt ſie eingerichtet. Es ſieht 
ganz ſo aus, als ob die Inſaſſin eben weggegangen ſei, um 
eine Nachbarin zu beſuchen.“ 

„Goddam, das iſt freilich merkwürdig! Das muß ich mir 
einmal anſchauen.“ 

Der Pankee ſtand auf und trat in die Hütte. Nach einiger 
Zeit kam er wieder heraus und ſetzte ſich an ſeinen früheren 
Platz. 

„Ihr habt recht, Maate, der Maſter hat uns belogen, als er 
uns weismachen wollte, er ſei mit ſeinem Diener hier gewe⸗ 
ſen. Die ganze Einrichtung iſt nur für zwei Perſonen berech⸗ 
net, einen Herrn und eine Dame. Von einem dritten, einem 
Diener, iſt keine Spur zu bemerken.“ 

„Dann wird auch der Naturwiſſenſchafter“ eine Lüge fein. 
Weshalb hat er uns denn davon abbringen wollen, an Land 
zu gehn, als er ſich mit ſeinem Diener davonmachte, um 
feine ‚Sammlung‘ zu holen?“ 

„Stimmt, Maate, das iſt mir auch aufgefallen. Er hat wohl 
gefürchtet, wir würden hier etwas finden, wodurch wir ſeinem 
Geheimnis auf die Spur kommen könnten. Nun, es wird ſich 
bald herausſtellen, worum es ſich handelt. Schließlich geht uns 
die ganze Sache ja nichts an, ſolang er gegen uns redlich iſt. 
Bis jetzt habt Ihr mit ihm zufrieden ſein können. Oder 
nicht?“ 

„Ay, ay, Kapt'n“, ſchmunzelte der Steuermann. „In dieſer 
Beziehung habe ich an Miſter Mericourt nichts auszuſetzen. 
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Das Handgeld, das er uns vor Beginn der Fahrt gab, war 
doppelt ſo groß, als ſonſt üblich, und wenn die Fahrt gut 
hinausgeht, hat er uns das Zehnfache des Lohns verſprochen, 
den wir zuletzt erhalten haben. Lumpen läßt er ſich nicht, das 
muß ich ſagen.“ 

Dabei ſchnalzte er mit den Fingern und machte ein Geſicht, 
als ob er bereits die Goldſtücke in ſeiner Taſche klimpern hörte. 

„Aber der andre, der Malaye,“ fuhr er fort, „gefällt mir 
um ſo weniger. Er ſtrengt ſich zwar an, ein freundliches Ge⸗ 
ſicht zu machen, ſchaut aber dabei wie ein Haifiſch aus, der 
ſich Mühe gibt, es nicht merken zu laſſen, wenn er einen Men⸗ 
ſchen freſſen will. Er hat ein ausgeſprochnes Galgenvogel⸗ 
geſicht, und ich möchte ihm nicht allein begegnen, womit ich 
natürlich nicht ſagen will, daß ich mich vor ihm fürchte. Aber 
ich habe jedesmal, wenn ich ihn ſehe, die Empfindung, als 
würde ich im nächſten Augenblick einige Zoll kaltes Eiſen 
zwiſchen die Rippen bekommen.“ 

„Kümmert Euch nicht um den Malayen! Wir haben es mit 
ſeinem Herrn zu tun, und der hat ſich bisher ſtets als Gentle⸗ 
man gezeigt. Ich bin mit ihm bis jetzt vollkommen zu⸗ 
frieden. Habe ſogar nichts dagegen, daß wir ein paar Tage auf 
dieſer Inſel ſitzenbleiben müſſen. Ich ſage Euch, Maate, wenn 
man über einen Monat lang nichts als die Planken eines 
Schiffs unter den Füßen gehabt hat, dann tut es einem zur 
Abwechſlung ordentlich wohl, feine Beine einmal auf feſtem 
Boden — — — Heavens, was iſt das?“ 

Dieſen Schreckensruf ſtieß er aus, weil im gleichen Augenblick 
etwas geſchah, wodurch ſeine letzten Worte Lügen geſtraft 
wurden. Es ließ ſich nämlich ein Ton vernehmen, der ganz 
dem knirſchenden Geräuſch einer Säge glich, wenn ſie durch 
den Aſt eines Baumes geht, und zugleich hatten die Männer 
das Gefühl, als würde ihnen der Boden unter den Füßen 
weggezogen. Es dauerte nur eine Sekunde, doch dieſe Sekunde 
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war hinreichend, das friedliche Bild zu zerſtören. Die wackern 
Seeleute lagen am Boden und bildeten einen wirren Knäuel 
von zappelnden Armen und Beinen. Der Kapitän machte 
davon keine Ausnahme. Die Erſchütterung hatte ihn auf den 
Rücken geworfen, und er bot mit ſeinen in die Höhe geſtreckten 
Beinen einen Anblick, der zu einer andern Zeit beluſtigend 
gewirkt hätte. 

Der Kapitän mochte ſelber die Empfindung haben, daß er 
eine wenig ehrfurchtgebietende Stellung einnahm, denn er 
war der erſte, der wieder das Gleichgewicht fand und ſich 
aufrichtete. Aber ſein Angeſicht war kreidebleich und ſeine 
Knie zitterten merklich. Als dann die übrige Schiffsbeſatzung 
ihre Gliedmaßen wieder zuſammengefunden hatte, war es 
zuerſt eine Weile ſtill unter den Leuten, die ſich gegenſeitig 
in die bleichgewordnen Geſichter ſtarrten. Es waren gewiß 
lauter beherzte Männer, die alle ſchon einmal dem Tod ins 
Auge geblickt hatten, doch haftete dem ganzen Vorgang etwas 
ſo Geſpenſterhaftes an, daß es auch den Wagemutigſten wie 
mit einer Gänſehaut überlaufen konnte. 

Als indes alles ruhig blieb und der Erdſtoß ſich nicht wieder⸗ 
holte, wich der Bann, von dem die Männer befallen zu ſein 
ſchienen; ſie bekamen ihre Beweglichkeit wieder und ergingen 
ſich in den verſchiedenſten Ausrufungen des Staunens. 

„Tauſend Donner!“ fluchte der Steuermann. „Was war 
das? Iſt mir doch geweſen wie einem, der auf dem Verſchluß 
einer Luke ſitzt, die ſich ganz plötzlich unter ihm öffnet, ſo daß 
er kopfüber hinunterpurzelt. Wenn das kein Erdbeben war, 
will ich nicht mehr Maate ſein. Was meint Ihr, Kapt'n?“ 

„Bin ganz Eurer Meinung, Steuermann! Es war ein ganz 
verteufeltes Gefühl, wie ich es noch nie empfunden habe. 
Da lobe ich mir das wrackſte Fahrzeug, auf dem ich ſichrer bin, 
ſolang ich noch ein Brett, und wäre es das dünnſte, unter 
mir habe.“ 
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„Glaubt Ihr, daß noch ein zweiter Stoß folgen wird?“ 

„Wer kann das wiſſen? Da müßt Ihr ſchon die Geiſter der 
Erde ſelber um Auskunft erſuchen. Wer hätte gedacht, daß — 
— Egad! Jetzt geht mir ein Licht auf! Maate, erinnert Ihr 
Euch nicht an das, was uns geſagt wurde, als wir die Kap⸗ 
ſtadt anliefen?“ 

„Da wurde uns mancherlei geſagt. Ich kann mir nicht 
denken, was Ihr meint.“ 

„Man ſprach von den Erdbeben und vulkaniſchen Aus 
brüchen, die in dieſem Jahr beſonders häufig in Java auf⸗ 
getreten ſind. Ganze Ortſchaften ſind verſchüttet worden und 
vom Erdboden verſchwunden.“ 

„Ah! Jetzt ahne ich, wo Ihr hinaus wollt. Ihr wollt ſagen, 
daß der jetzige Stoß vielleicht mit den dortigen Ausbrüchen 
zuſammenhängt?“ 

„Nicht nur vielleicht, ſondern wahrſcheinlich, ja ſogar gewiß! 
Wir liegen gegenwärtig ungefähr auf der gleichen Breite wie 
Java.“ 

„Aber die Entfernung, Kapt'n, die Entfernung!“ 

„Die hat nichts zu ſagen. Wir können nicht wiſſen, wie weit 
ſich die Reihe der Vulkane, die auf Java in erheblicher Anzahl 
vorhanden iſt, unter der See fortſetzt. Maate, wir ſitzen viel⸗ 
leicht in dieſem Augenblick über dem Krater eines feuerſpeien⸗ 
den Berges, der ſich im nächſten Augenblick öffnen und uns 
verſchlingen kann.“ 

„Zounds, wenn Ihr ſo denkt, dann, ſchätze ich, ſollten wir 
keinen Augenblick länger hier verweilen als notwendig.“ 

„Iſt auch gar nicht meine Abſicht. Der Teufel hole alle 
feuerſpeienden Berge! Die tollſte Windsbraut iſt mir lieber 
als ſolch ein heimtückiſcher Erdſtoß. Sie zeigt wenigſtens ihr 
wahres Geſicht, und man weiß, wie man ſich dagegen zu ver⸗ 
halten hat. Packt zuſammen, Boys! Wir haben auf dieſer 
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Teufelsinſel nichts mehr zu ſuchen und gehn auf unſer Schiff 
zurück.“ 

Für einen unbeteiligten Zuſchauer hätte es beluſtigend 
ausgeſehn, mit welcher Bereitwilligkeit die Matroſen der 
Aufforderung ihres Kapitäns nachkamen. Der echte Seemann 
fühlt ſich eben am wohlſten auf ſeinem Schiff. Wenn er auch 
zeitweilig, namentlich nach einer langen Fahrt, ſeinen Fuß 
nicht ungern an Land ſetzt und dann der Ausgelaſſenſten 
einer iſt, um ſich für die Genüſſe ſchadlos zu halten, die er zur 
See entbehren mußte, ſo hat er doch bald genug. Nicht lange, 
ſo läßt er ſich für eine neue Fahrt anheuern und freut ſich 
auf die Stunden, da er wieder auf Deck eines Schiffs ſein 
kann und eine ſcharfe Briſe ihm um die Naſe weht. Dann iſt 
er wieder der ganze Mann, der mit Verachtung auf die 
„Landratten“ herabſieht, und das Unbeholfene, das er an 
Land zeigt, hat ſich im Nu verloren. 

Während die Matroſen das Langboot flott zur Abfahrt 
machten, fiel der Blick des Kapitäns zufällig auf die See hin⸗ 
aus. Im nächſten Augenblick rief er den Steuermann zu ſich. 

„Maate, guckt Euch doch einmal das Ding dort im Weſten 
an! Was ſagt Ihr dazu?“ 

Der Steuermann folgte der Weiſung und ſpähte in die an⸗ 
gegebene Richtung. Dort gab es an dem ſonſt ungetrübten 
Himmel ein kleines, lichtes Wölkchen von der ſcheinbaren 
Größe einer Walnuß. Es ſah ganz unverfänglich aus, aber 
der Steuermann hatte oft genug erfahren, daß ein ſo winziges 
Gebilde imſtande iſt, in kürzeſter Zeit den ganzen Himmel in 
Finſternis zu hüllen. Er ſog die Luft mit Bedachtſamkeit ein 
und machte ein ſehr bedenkliches Geſicht. 

„Well, Kapt'n, Ihr habt recht. Da hinten braut ſich etwas 
zuſammen, was uns viel zu ſchaffen machen wird. In einer 
Stunde werden wir einen regelrechten Sturm haben, ſchätze 
ich.“ 
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„Sturm? Pah! Wenns nur das wäre! Aber ich fürchte, ſo 
leichten Kaufs werden wir nicht loskommen. Ich kenne dieſe 
Sorte von Wölkchen beſſer als Ihr und möchte jede Wette 
eingehn, daß wir in kurzem mitten im ſchönſten Taifun 
ſtecken werden.“ 

„Heavens, einen Taifun erwartet Ihr? Irrt Ihr Euch 
nicht?“ 

„Ich wollte, ich würde mich irren! Aber ich fahre nicht zum 
erſtenmal in dieſen Gewäſſern, und ich weiß deshalb, was ich 
ſage. Boys“, brüllte er zu ſeinen Matroſen an den Strand 
hinunter, „macht raſcher, damit wir fortkommen! Der Taifun 
kommt. In einer Viertelſtunde müſſen wir an Bord unſrer 
Brigg ſein.“ 

Dieſe Worte hatten den Erfolg, daß die Dinge, die für den 
kurzen Ausflug an Land mitgenommen worden waren, in 
fünf Minuten im Boot verſtaut waren. Die Matroſen nah⸗ 
men ihre Plätze ein und warteten, die Riemen in der Hand, 
auf das Einſteigen ihrer Vorgeſetzten. Der Steuermann 
zögerte indes noch, bevor er den Fuß auf den Bootsrand 
ſetzte. 

„Und der Maſter mit ſeinem Diener?“ fragte er. „Was ſoll 
aus ihnen werden?“ 

„Um die zwei können wir uns jetzt nicht bekümmern. Oder 
wollt Ihr vorher noch die ganze Inſel nach ihnen durchſuchen? 
Selbſt den unwahrſcheinlichen Fall angenommen, daß Ihr 
ſie findet, ſo wird bis dahin ſo viel Zeit verſtreichen, daß unſre 
Brigg unterdeſſen zwanzigmal an den verdammten Klippen 
geſcheitert iſt. Nein, wir müſſen ſie für heut ihrem Schickſal 
überlaſſen.“ 

„Aber der Maſter wird es uns wenig Dank wiſſen, wenn 
wir ihn im Stich laſſen.“ 

Der Kapitän zuckte die Achſel. „Kann ich es anders machen? 
Er iſt zwar der Maſter, aber die Führung des Schiffs iſt meine 
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Sache und die Verantwortung für mein Fahrzeug und die 
Sicherheit meiner Mannſchaft habe ich, nicht er zu tragen. Ja, 
wenn dieſe Inſel einen Hafen hätte! Dann könnten wir das 
Kommende in aller Ruhe abwarten. Aber jo gibts für unſre 
Brigg nur eine Rettung, und die iſt auf hoher See zu 
ſuchen.“ 

„Wenn ſie aber ſchon auf dem Rückweg ſind?“ 

„Nun, dann werden wir ihnen begegnen und können ſie 
aufnehmen — falls uns der Sturm Zeit dazu läßt. Ihr Boot 
hat, wie ich durchs Rohr beobachtete, die Richtung nach der 
Südküſte eingeſchlagen. Das iſt auch unſer Kurs, denn wir 
müſſen trachten, die Inſel zwiſchen uns und den Orkan zu 
bringen. Alſo ſchwätzt nicht lang, Maate, ſondern ſteigt ein! 
Der Taifun bittet Euch nicht erſt lange um Erlaubnis, wann 
er ſich bei Euch einſtellen darf. Sobald der Sturm vorüber iſt, 
iſts wieder an der Zeit, nach den beiden zu ſehn.“ 

Der Steuermann gehorchte und ſtieg ein, nach ihm als 
letzter der Kapitän. Dann ſtieß das Boot von Land ab und 
flog, von kräftigen Matroſenfäuſten gerudert, durch das 
ruhige Binnenwaſſer dem Klippenring zu, an den die Bran⸗ 
dung ihre Wellen ſchlug. Einige kräftige Ruderſchläge brachten 
es aus ihrem gefährlichen Bereich, und nach zehn Minuten 
legte es an der einen Längsſeite der Brigg an. Die Männer 
ſtiegen an Bord, und das Boot wurde eingeholt. 

Es war nicht zu früh. So ſehr ſich die Leute beeilt hatten, 
der herannahende Sturm war faſt noch raſcher als ſie. Aus 
dem kleinen Wölkchen war eine Wolkenwand geworden, die 
ſchon den dritten Teil des Himmels einnahm. Bereits kamen 
Mutter Kareys Küchlein geſprungen, mit welchem Namen 
der Seemann jene kurzen Wellen bezeichnet, die dem Sturm 
vorangehn. Mit fieberhafter Eile wurde der Anker aufge⸗ 
wunden, die Segel wurden beſchlagen und der Brigg nur 
diejenige Leinwand gelaſſen, die ſie brauchte, um dem Steuer 
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gehorchen zu können. Dann ſetzte ſich das Fahrzeug in Be⸗ 
wegung — fort aus der gefährlichen Nähe der Inſel. 

Einige Stunden, bevor ſich das ſoeben Erzählte an der Weſt⸗ 
küſte des Eilands abſpielte, näherte ſich von Oſten her eine 
Jacht, die auf eine für ein derartiges Fahrzeug ungewöhn⸗ 
liche Art aufgetakelt war. Man hatte ihr eine Schonertakelage 
gegeben, wohl, um ihre Fahrgeſchwindigkeit zu erhöhen. 

Unter dem Deckzelt ſaßen zwei Männer, die den Geſichts⸗ 
kreis aufmerkſam durchs Rohr betrachteten, das, weil ſie nur 
eines beſaßen, fortwährend zwiſchen ihnen hin und her wan⸗ 
derte. Der eine beſaß einen wahrhaft herkuliſchen Wuchs und 
war in die Tracht gekleidet, in der Trapper und Prärieläufer 
zu gehn pflegen. Der andre, von bedeutend kleinerer Geſtalt, 
trug europäiſche Gewandung. 

Die Matroſen, die geſchäftig auf Deck umhereilten, ge⸗ 
hörten alle ohne Ausnahme zu den bezopften „Söhnen der 
Mitte“, machten aber in ihrer Seekleidung gar keinen ſo üblen 
Eindruck. Auch ſchienen ſie ihr Fach zu verſtehn, denn ſie be⸗ 
folgten die Befehle des Kapitäns mit einer Gewandtheit, die 
auf vortreffliche Übung ſchließen ließ und den Beweis 
erbrachte, daß man in ihrer Auswahl große Sorgfalt ange⸗ 
wendet hatte. 

Eben jetzt ging der Kapitän, eine hohe, breitſchultrige Ge⸗ 
ſtalt, die der des Trappers unter dem Zelt in nichts nachgab, 
an den beiden vorüber. Der europäiſch Gekleidete ſetzte das 
Rohr, das er auf einen Punkt im Weſten gerichtet hatte, ab 
und fragte: 

„Nun, Kapitän, was meint Ihr? Iſt der Punkt da vorn, 
auf den wir losſegeln, unſre Inſel, oder iſt er es nicht?“ 

„Ich hege nicht den mindeſten Zweifel, Herr v. Gollwitz, 
daß er es iſt. Die Berechnung Eures Bruders ſtimmt, was 
die Länge anlangt, bis aufs Haar. Bezüglich der Breite hat er 
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ſich freilich um einige Winkelminuten geirrt, was aber nichts 
zu ſagen hat, denn es gibt im Umkreis von vielen, vielen 
Meilen nur dieſen einen Punkt, ſo daß ein Irrtum ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Wartet noch eine Stunde, bis wir nahe genug ge⸗ 
kommen ſind und die Küſtengeſtaltung erkennen können! 
Euer Bruder hat ſie ſo genau beſchrieben, daß wir auf den 
erſten Blick wiſſen werden, woran wir ſind.“ 

„Und was meint Ihr zum Wetter? Wird es aushalten? 
Es wäre verteufelt unangenehm, wenn es uns jetzt, ſo nahe 
am Ziel, einen Strich durch die Rechnung machen würde.“ 

Kapitän Schubert hob die Naſe in die Luft, als ob er von 
daher eine Antwort auf dieſe Frage erwarte, und erwiderte: 

„Maſter, damit habt Ihr ein Tau in die Hand genommen, 
das mir ſchon längre Zeit Sorge macht.“ 

„Sorge? Wieſo? Wir machen doch eine ganz gute Fahrt, 
obgleich wir bei dieſem ſteifen Nord nur mit . Wind 
ſegeln können.“ 

„Sehr richtig! Wir kommen gut vorwärts; übe mir wäre 
es lieber, wenn dieſer ewige Nord ein wenig ſchralen wollte. 
Seit acht Tagen Nord und immer wieder Nord, das kommt 
mir hier, wo die Winde ſo häufig wechſeln, ſchon lange be⸗ 
denklich vor.“ 

„Dann wäre es vielleicht beſſer geweſen, wenn wir irgend⸗ 
einen javaniſchen Hafen angelaufen hätten und dort ein paar 
Tage liegengeblieben wären.“ 

„Damit uns unſre Chineſen ſamt und ſonders ausgeknif⸗ 
fen wären? Man darf den Menſchen nicht in Verſuchung 
führen, und ſo einen ſchlitzäugigen Chinamann erſt recht nicht. 
Ich bin ja mit ihnen ſoweit ganz zufrieden, aber ich kenne 
meine Leute: ſo nahe ihrer Heimat würden ſie keine Gelegen⸗ 
heit, davonzulaufen, vorüberziehn laſſen. Und woher dann 
wieder ſchnell Matroſen nehmen? Nein, Maſter, ſo iſt es 
immer noch am beſten für uns, ſelbſt wenn wir dabei einige 
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Sturzwellen über Bord bekommen ſollten. Ein Sturm in 
dieſen Breiten iſt ja gerade nicht nach meinem Geſchmack, 
aber ich denke, daß unſre Jacht die Probe beſtehn wird.“ 

Nach dieſen Worten entfernte ſich der Kapitän, und Fred 
nahm das Rohr wieder ans Auge, um dem Punkt ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken, der jetzt alle ſeine Gedanken in An⸗ 
ſpruch nahm, und dem man langſam, aber ſtetig näher kam. 
Plötzlich faßte er ſeinen Gefährten am Arm. 

„Bill!“ 

„Ja, Fred 2 

„Wenn wir zu ſpät kämen und der Schatz bereits fort wäre?“ 

„Wer ſollte ihn fortgenommen haben?“ 

„Natter.“ 


„Pſhaw! Das glaube ich nicht. Bemeſſe ich die Zeit, die 


ſeit dem Auffinden des Tagebuchs und der Flucht Natters 
verſtrichen iſt, ſo halte ich eine derartige Möglichkeit ſo ziemlich 
für ausgeſchloſſen. Er müßte nachgerade ein fabelhaftes 
Glück gehabt haben. Nur, wenn er nach ſeiner Flucht zu⸗ 
fällig die günſtigſte Verbindung erwiſchte, ferner ſofort nach 
ſeiner Ankunft in Süderland ſein Ziel erreichte und die ge⸗ 
heime Zahl erfuhr, könnte er bereits hier geweſen ſein. Sag 
ſelber, ob eine ſolche Annahme wahrſcheinlich iſt!“ 

„Du haſt recht, Bill; auch ich habe mir ſchon mehr als ein 
dutzendmal das gleiche geſagt. Allein ich kann mir nicht helfen, 
ich bringe den Gedanken an Natter nicht los.“ 

„Das iſt eine Folge deiner Aufregung.“ 

„Ich bin nicht aufgeregt, Bill!“ 


„Das machſt du mir nicht weis“, lachte Sanford. „Ich 
möchte den Menſchen kennen, der in deiner Lage nicht ein 


bißchen aus dem Häuschen geraten würde. Denk dir, du ſollſt 
ein Erbe von vielen Millionen antreten; ſoviel muß es wohl 
nach der Schilderung deines Bruders ſein. Wem ſollte dabei 
das Blut nicht raſcher als ſonſt durch die Adern fließen!“ 
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„Meinetwegen magſt du damit recht haben, daß ich auf⸗ 
geregt bin. Aber ich kann nun einmal nicht anders — ich muß 
an dieſen Natter denken. Was, meinſt du, ſoll ich tun, wenn 
er wirklich ſchon vor mir dageweſen wäre und das Verſteck 
ausgeräumt hätte?“ 

„Bounce! Da fragſt du noch? Wir ſetzen uns auf ſeine 
Fährte und jagen ihm den Raub ab.“ 

„Wie wollteſt du denn herausbringen, wohin er ſich ge⸗ 
wandt hat?“ 

„Das laß nur meine Sache ſein! Angenommen, er ſei ſchon 
hier geweſen, ſo hat er jedenfalls ein Schiff benützt, hierher 
zu kommen, und es handelt ſich nur darum, dieſes Fahrzeug 
ausfindig zu machen. Unmöglich kann dies nicht ſein, denn 
es iſt nicht durch die Luft davongeſegelt; irgendeinen Hafen 
muß es angelaufen haben. Haben wir erſt das Schiff, ſo 
werden wir ſchließlich auch unſern Mann bekommen. Zwei 
ſo erfahrnen Weſtläufern wie uns kann er nicht entwiſchen.“ 

„Du darfſt auf mich nicht rechnen, Bill.“ 

„Weshalb nicht?“ fragte Sanford verwundert. 

„Haſt du die Geſchichte von meinem Bruder Theodor ver⸗ 
geſſen und was wir in San Franzisko in Erfahrung gebracht 
haben? Die Suche nach meinem Bruder war ſo lang ohne 
Ergebnis, daß ich jetzt nicht einer neuen Spur folgen und die 
alte verlaſſen kann. Auch dann nicht, wenn es ſich um einen 
Schatz von vielen Millionen handelt! Mein Bruder geht vor 
— ſofern er ſich überhaupt noch am Leben befindet!“ 

„Egad, da haſt du recht; du mußt hinter deinem Bruder her 
ſein. Aber ich, ich werde mich dafür um ſo nachhaltiger auf 
Natters Fährte ſetzen.“ 

„Wollteſt du das wirklich für mich tun, Bill?“ fragte Goll⸗ 
witz erfreut. 

„Frag nicht ſo dumm! Ich habe nun einmal meinen Narren 
an dir gefreſſen und werde dich jetzt, wo du mich am not⸗ 
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wendigſten brauchſt, nicht im Stich laſſen. Das kannſt du dir 
doch denken! Aber reden wir jetzt noch nicht davon, daß wir 
gezwungen ſein könnten, uns voneinander zu trennen. So⸗ 
weit ſind wir noch lange nicht. Sag mir lieber, wohin wir 
uns begeben werden, wenn wir hier mit unſerm Geſchäft 
fertig ſind!“ 

„Selbſtverſtändlich nach Kota Radſcha!“ 

„Nach Kota Radſcha? Ah, du willſt das Grab deines Bruders 
Hugo beſuchen?“ | 

„Nicht nur das, ich will feine Leiche ausgraben laſſen und 
nach Hauſe mitnehmen. Seine Gebeine ſollen nicht in frem⸗ 
der Erde ruhn, ſondern in der Heimat, der die Sehnſucht 
ſeines Herzens gehörte.“ 

„Well, du biſt ein guter Menſch, Fred! Und deine Familie 
kann ſtolz auf dich ſein! Wollte faſt, ich wäre an der Stelle 
deines toten Bruders! Ich gäbe alle meine Nuggets her, 
wenn ich jemand hätte, der ſo an mir hängt wie du an den 
Deinen. Aber um mich alten Swalker wird einmal kein 
Menſch eine Träne weinen.“ 

„Bill, jetzt biſt du es, der dummes Zeug ſchwätzt. Wer hin⸗ 
dert dich denn, dich zur Ruhe zu ſetzen? Bill, wenn du mir 
eine Freude, eine recht große Freude machen willſt, dann 
begleite mich in meine Heimat und baue dir deinen Wigwam 
neben dem meinen! An Liebe, nicht bloß von mir, ſondern 
auch von den Meinen, ſoll es dir nicht fehlen.“ 

Sanford gab keine Antwort und blickte trübe vor ſich hin. 
Es gibt im Leben faſt eines jeden Weſtläufers einen wunden 
Punkt, über den er nicht hinwegkommt und der die eigentliche 
Veranlaſſung ſeines ruheloſen Wanderns iſt. So mochte wohl 
auch Sanfords Leben ſeine „Geſchichte“ haben. 

Das Geſpräch verſtummte und die beiden wandten ihre 
ungeteilte Aufmerkſamkeit wieder der Inſel zu, deren Um⸗ 
riſſe von Minute zu Minute erkennbarer wurden. Noch fünf 
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Minuten, und Fred ſetzte das Glas mit einem tiefen Atem⸗ 
zug ab. 

„Dem Himmel ſei Dank! Es iſt wirklich die Inſel meines 
Bruders. Ich ſehe deutlich den tiefen, ſenkrechten Einſchnitt 
in die Küſte, von dem das Tagebuch erzählt. Und auch von 
dem Korallenring, der den Einſchnitt umgibt, iſt bereits eine 
Andeutung zu bemerken. Bill, wir ſind am Ziel!“ 

„Well, ſoll mich freuen. Eigentlich könnteſt du mich auch 
wieder einmal durchs Rohr gucken laſſen; ich ſchätze, daß ich 
ſchon längſt an der Reihe bin.“ 

Er nahm kurzerhand ſeinem Freund das Glas aus der Hand 
und blickte hindurch. 

„Well, ſtimmt!“ nickte er bedächtig. „So, genau ſo habe ich 
mir dieſe Seite der Inſel vorgeſtellt. Fred, ich wünſche dir 
Glück.“ 

Gollwitz gab keine Antwort. Es hatte ſich ſeiner eine große 
Aufregung bemächtigt, die zu verheimlichen er ſich vergeblich 
bemühte. In dieſem Augenblick trat Kapitän Schubert zu 
den beiden. 

„Nun, Herr Baron,“ fragte er lächelnd, „ſind wir den 
richtigen Kurs geſegelt? Aber ich brauche gar nicht erſt zu 
fragen, ich leſe es Eurer Miene ab, daß Ihr zufriedengeſtellt 
ſeid. Ich wollte, ich könnte das gleiche von mir ſagen.“ 

„Warum? Seid Ihr etwa nicht zufrieden? Was hindert 
uns denn, den Plan, den wir uns längſt zurechtgelegt 
haben, ſofort auszuführen? Wir fahren ſo nahe als möglich an 
die Inſel heran, drehen bei, ſetzen das Boot aus und bringen 
den Schatz in zwei oder drei Fahrten an Bord. Dann hiſſen 
wir alle Segel und ſagen der Inſel Lebewohl.“ 

„Stopp!“ lachte der Kapitän. „Das geht aber ſchnell bei 
Euch. An einen Sturm, der alle unſre ſchönen Pläne einſt⸗ 
weilen über den Haufen werfen kann, ſcheint Ihr nicht im 
Traum zu denken.“ 


— 390 — 


„Sturm? Meint Ihr wirklich, daß es heute noch einen 
Sturm geben kann?“ 

„Ja, gerade das meine ich. Riecht Euch doch einmal dieſe 
Luft an! Merkt Ihr nichts?“ 

Fred gab ſich alle Mühe, einen andern als den gewöhnlichen 
Seegeruch wahrzunehmen, und antwortete dann: 

„Ich merke nichts.“ 

„Und Ihr, Miſter Sanford?“ 

Bill blähte die Naſenflügel auf und ſog die Luft wie ein 
Dachshund ein, der die Spur ſeines Herrn verloren hat. 
Dann meinte er kopfſchüttelnd: 

„Nach was ſoll dieſe Luft denn riechen? Etwa gar nach 
Roſen oder Veilchen? Ich rieche nichts Derartiges, ſondern 
nur Waſſer, viel Waſſer.“ 

„Nun, Ihr ſeid eben kein Seemann. Aber ich ſage Euch, in 
ein paar Stunden werden wir einen Sturm haben, wie er im 
Buch ſteht. Wollen uns beeilen, daß wir bis dorthin mit 
unſrer Arbeit an Land fertig ſind. An mir ſoll die Schuld 
nicht liegen, wenn der Stecken verkehrt ſchwimmt.“ 

Nach einer Viertelſtunde war die Jacht ſo nahe an den 
Klippenring herangekommen, daß das Getöſe der Brandung 
deutlich auf Deck zu vernehmen war. Der Kapitän ließ jetzt 
beidrehn, denn weiter durfte man ſich nicht heranwagen, 
um das Fahrzeug nicht in Gefahr zu bringen, auf eine Klippe 
aufzufahren, die unter dem Waſſerſpiegel verſteckt ſein konnte. 
Eine größere Annäherung war auch gar nicht nötig, denn von 
da aus, wo ſich das Schiff gerade befand, konnte jener Teil 
der ſteil ins Meer abfallenden Küſte, um den es ſich handelte, 
gut in Augenſchein genommen werden. Mit dem Glas war 
ſogar unmittelbar über dem Waſſerſpiegel ein Loch in der 
ſenkrecht abfallenden Felswand zu unterſcheiden, offenbar die 
Mündung des Stollens, durch den man zu fahren hatte, um 
zum Verſteck zu gelangen. Die Entfernung bis zu dieſer Stelle 
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mochte in der Luftlinie nicht mehr als zwei Seemeilen be⸗ 
tragen. 


„Heavens!“ rief der Kapitän erſtaunt, der mit dem Rohr 
den Halbkreis abſuchte, den die Klippen um die Küſte ſchloſſen. 
„Eine ſolche Riffbildung habe ich noch nirgends beobachtet. 
Dieſer Ring iſt ja faſt mit dem Zirkel gemeſſen. Heiliges Mars⸗ 
und Bramwetter! Und durch dieſe Kette ſoll durchzukom⸗ 
men fein? Herr v. Gollwitz, wenn Euer Bruder es nicht ſo be⸗ 
ſtimmt verſichert hätte, dann würde mich keine Macht der 
Welt dazu bringen, einen Durchbruch durch dieſen Ring zu 
verſuchen, den der Teufel in eigner Perſon angelegt haben 
muß. Alſo, die fünfzehnte Spitze ſoll es ſein, von Norden an 
gerechnet, ſagt Ihr. Wollen einmal ſehn!“ 

Balduin Schubert richtete das Rohr nach der Stelle, wo der 
Klippenring an die Küſte anſtieß und begann die einzelnen 
Spitzen zu zählen, die ſich ſcharf gegeneinander abhoben. 
Bei der fünfzehnten angekommen, hielt er inne und be⸗ 
trachtete die Stelle mit größter Aufmerkſamkeit. Dann ließ 
er das Glas ſinken. 

„Hm. Ich glaube nicht, daß ich mich verzählt habe, aber die 
betreffende Stelle unterſcheidet ſich in nichts von den andern 
als höchſtens dadurch, daß die Brandung noch lebhafter iſt als 
anderswo. Seht Ihr einmal durchs Rohr, Baron Gollwitz, 
und ſagt mir Eure Meinung!“ 

Fred folgte der Aufforderung und meinte nach einer Weile: 

„Richtig, Kapitän, es iſt das Riff, hinter dem die Brandung 
am ſtärkſten geht.“ 

„Und Ihr ſeid überzeugt, daß Ihr Euch nicht irrt, und daß 
es genau das fünfzehnte iſt und kein andres, das Euer Bruder 
meint?“ 

„Nein, Kapitän, ein Irrtum iſt ausgeſchloſſen.“ 

„Nun gut, wir wollen die Sache verſuchen, ſelbſt auf die 
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Gefahr hin, daß wir Salzwaſſer zu ſchlucken bekommen. Boys, 
macht das Boot klar!“ 

Nach dieſem Befehl an die Mannſchaft ging er nach Steuer⸗ 
bord und ſprach einige Augenblicke mit Karavey, dem derzei⸗ 
tigen Steuermann. Dann kehrte er zu den beiden zurück, die 
an der Reling warteten, wo das Boot hinabgelaſſen worden 
war. Das Fallreep wurde geſenkt, und der Kapitän ſtieg, von 
Gollwitz und Sanford gefolgt, ins Boot hinunter. Ein Ma⸗ 
troſe wurde, da niemand ins Vertrauen gezogen werden 
ſollte, nicht mitgenommen. Schubert ſetzte ſich ans Steuer 
und die andern nahmen die Riemen in die Hand. Im 
nächſten Augenblick ſtieß das Boot von der Jacht ab und 
nahm ſeinen Weg auf den Klippenring zu, während die 
Matroſen oben an der Reling ſtanden und ihrem Tun, für 
das ſie keine Erklärung hatten, verwundert zuſahen. 

Auf der kurzen Fahrt bis zu den Klippen wurde kein Wort 
geſprochen, die Führung des Fahrzeugs nahm die ganze Auf⸗ 
merkſamkeit der Männer in Anſpruch. Aber als ſie nach zehn 
Minuten der kritiſchen Stelle grade gegenüber angekommen 
waren, rief der Kapitän: 

„Jetzt aufgepaßt, Meſch'ſchurs, und die Ruder feſt gepackt, 
damit ſie Euch nicht aus der Hand geprellt werden! Im näch⸗ 
ſten Augenblick ſind wir drüben oder wir ſchlucken Waſſer.“ 

Nun folgten ein paar Sekunden atemloſer Spannung, die 
den Männern im Boot die Röte der Erwartung in die Wan⸗ 
gen trieb. Einige kräftige Ruderſchläge brachten ſie in die 
Brandung; ihr kochender Wall riß ſie empor, hielt ſie einen 
Augenblick lang feſt, ſo daß es ſchien, als ſchwebe das Boot in 
freier Luft, und ſchnellte ſie dann in das ruhige Binnen⸗ 
waſſer hinab. Die Durchfahrt war glücklich erzwungen. 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter!“ ließ ſich der Kapitän 
vernehmen, indem er dem Steuer eine Wendung gab, ſodaß 
der Kiel des Boots die Richtung auf das Stollenloch zu nahm. 
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„Das wäre nicht ſchlecht geglückt. Wollen hoffen, daß ſich das 
Garn auch weiterhin ſo raſch und gut abwickelt.“ 

Die andern gaben keine Antwort, aber ihre vor Freude 
und Genugtuung leuchtenden Augen ſagten mehr als Worte. 

Die Weiterfahrt durch das unbewegte, faſt glatte Binnen⸗ 
waſſer verlief ohne die geringſte Schwierigkeit, und nach ein 
paar Minuten umfing ſie Dämmerlicht — ſie waren in den 
Stollen eingefahren. Dieſer war zum Glück ſo breit, daß er 
den Gebrauch der Ruder ermöglichte. Als das Tageslicht, das 
von draußen hereinfiel, das vor ihnen liegende Dunkel nicht 
mehr zu durchdringen vermochte, ließ der Kapitän halten, 
und eine Fackel wurde angezündet, die vorn am Bug des 
Boots befeſtigt wurde. Dann ging es langſam und vorſichtig 
weiter. 

Die Stille hier unten und die dichte Finſternis, die pech⸗ 
ſchwarz vor ihnen lag, verfehlte ihren Eindruck auf ſie nicht; 
jeder enthielt ſich einer Außerung, und es war nichts zu ver⸗ 
nehmen als das leiſe Plätſchern, das durch das Eintauchen 
der Ruder verurſacht wurde. 

Um ſo unheimlicher wirkte es, als ſie — ſie mochten viel⸗ 
leicht dreihundert Meter in gerader Richtung vorgedrungen 
ſein — in den Wänden zu beiden Seiten ein ſcharfes Knirſchen 
vernahmen. Erſchrocken zogen die Ruderer die Riemen ein 
und lauſchten. Da — nochmals dasſelbe Knirſchen wie vor⸗ 
hin, bloß noch viel ſtärker und unheimlicher. Zugleich täuſchte 
das unruhige Fackellicht ein Schwanken der Felswände vor. 
Oder war es keine Täuſchung? Es mußte doch eine Bewegung 
vorhanden ſein, denn das Boot ſchaukelte wie in einem 
leichten Wellengang einige Male auf und nieder. 

Der ganze Vorgang hatte wegen der Stille und des Dun⸗ 
kels, in dem er geſchah, etwas doppelt Beängſtigendes an ſich. 
Die drei Männer im Boot wagten kaum zu atmen, in der Er⸗ 
wartung, daß ſich das unheimliche Knirſchen wiederholen 


— 394 — 


werde. Sie warteten eine, zwei, fünf Minuten. Aber als 


alles ſtill blieb, gewannen ſie ihre Faſſung wieder zurück. 


„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter!“ flüſterte Schubert mit 
leiſer Stimme, als ob ein lauter Ton imſtande wäre, eine 
abermalige Erſchütterung hervorzurufen. „Was war das? 
Das war ja buchſtäblich zum Fürchten!“ 


„Das Tagebuch, Kapitän! Das Tagebuch meines Bruders!“ 


gab v. Gollwitz in demſelben leiſen Ton zur Antwort. „Ihr 
habt es ja auch geleſen. Erinnert Ihr Euch nicht, daß er ſchreibt, 
die Inſel habe ihre jetzige Form wahrſcheinlich durch ein 
Erdbeben erhalten?“ 

„Ein Erdbeben? Heiliges Graupelwetter! Das ging noch 
ab! Das würde gerade noch in meinen Küchenzettel paſſen! 
Ich will froh fein, wenn ich wieder das Deck unſrer Jacht 
unter den Füßen habe.“ 

„Meint Ihr, wir ſollen umkehren und es ein andermal 
verſuchen?“ fragte v. Gollwitz, der fürchtete, unverrichteter⸗ 
ſache abziehn zu müſſen. 

„Was fällt Euch ein? So habe ich es nicht gemeint. Nein, 
wenn es unſre Beſtimmung iſt, lebendig begraben zu werden, 
dann würde das morgen ebenſogut geſchehn können wie 
heut. Alſo: wir wickeln das Tau bis zum Ende ab. Vor⸗ 
wärts!“ 

Das Boot ſetzte ſich wieder in Bewegung, diesmal ohne 
durch einen Zwiſchenfall aufgehalten zu werden. Aber es 
wartete ihrer noch eine andre und viel größere Überrafchung. 
Die zurückgelegte Strecke mochte bereits mehr als einen Kilo⸗ 
meter betragen, und die Stelle, wo nach dem Tagebuch der 
Kanal ſein Ende fand und Stufen aufwärts führten, konnte 
nicht mehr fern ſein. Deshalb fuhr man noch langſamer und 
vorſichtiger, und der Kapitän, der mit dem Geſicht nach der 
Fahrtrichtung ſaß, ſuchte das Dunkel vor ihm mit dem Auge 
zu durchdringen. 
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Da war es, als ob ſich vor ihnen eine ſchwarze Wand 
niederſenke, und im gleichen Augenblick prallte das Boot 
gegen einen Widerſtand — die Fahrt hatte ein Ende. Es hatte 
bei dem kleinen Zuſammenſtoß geklungen, wie wenn ſich Holz 
an Holz reibe, und als ſich Sanford, der am weiteſten vorne 
ſaß, umdrehte, glaubte er ſeinen Augen nicht trauen zu 
dürfen. Aus dem Dunkel tauchten die Umriſſe eines Boots auf, 
das bewegungslos dalag und offenbar auf irgendeine Weiſe 
an der einen Seitenwand befeſtigt war, wie, das vermochte 
er bei dem zweifelhaften Licht nicht zu unterſcheiden. 

Bei dieſer unerwarteten Entdeckung war Bill unwillkürlich 
ein Ruf der Überraſchung entſchlüpft. Im nächſten Augenblick 
hatte er ſich indes wieder in der Gewalt. 

„Still, um Gottes willen ſtill! Rührt euch nicht von der 
Stelle! Wir ſind nicht die einzigen Menſchen hier.“ 

Dieſes Wort brachte bei den zwei andern eine gewaltige 
Erregung hervor. 

„Biſt du des Teufels, Bill? Wer ſollte noch hier ſein außer 
uns?“ fragte Fred mit leiſer, doch vor Aufregung heiſerer 
Stimme. 

„Das weiß ich nicht. Aber hier liegt eine Jolle, die an⸗ 
ſcheinend leer iſt.“ 

„Eine Jolle? Das iſt doch kaum zu glauben! Wem ſollte 
ſie gehören?“ 

„Jedenfalls Leuten, die da irgendwo vor uns ſein müſſen.“ 

„Das könnte nur Natter ſein und ſeine Kumpane, wenn er 
welche ins Vertrauen gezogen hat.“ 

„Wer es iſt, wird ſich wohl bald herausſtellen. Zunächſt iſt 
das Wichtigſte die Frage, ob man unſre Annäherung be⸗ 
merkt hat.“ 

„Du haſt recht. Horchen wir!“ 

Eine kleine Weile war nichts zu vernehmen als die erregten 
Atemzüge der Lauſchenden. Dann meinte Fred: 
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„Entweder haben ſie uns nicht bemerkt, oder wenn ja, 
dann haben ſie ſich zurückgezogen, um irgendwo unvermutet 
über uns herzufallen. Was tun wir?“ 

Bill gab keine Antwort, ſondern ergriff die Fackel und 
ſchwang ſich ins andre Boot hinüber, worin er einige Sekun⸗ 
den umherleuchtete. Dann rief er den andern mit unter⸗ 
drückter Stimme zu: 

„Kommt herüber! Raſch! Ich habe einen neuen Fund ge⸗ 
macht. Aber bindet unſer Boot an dieſes hier an, damit es uns 
nicht davonſchwimmen kann.“ 

Während der Kapitän dieſer Weiſung nachkam, ſtieg Fred 
zu ſeinem Gefährten hinüber, der ihn mit den Worten emp⸗ 
fing: 

„Schau her, Fred! Da — und da — und da — — ! Was, 
meinſt du wohl, wird in dieſen Lederpaketen enthalten ſein?“ 

Tatſächlich war ſowohl der hintre als auch der vordere Teil 
der fremden Jolle mit einer Menge Pakete angefüllt, die 
in Leder eingeſchlagen und mit Baſtſtricken ſorgfältig um⸗ 
wickelt waren. Ihr Anblick trieb Fred das Blut in die Wangen, 
denn es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß er es mit 
einem Teil des Schatzes zu tun habe, den unberufne Hände 
fortzuſchaffen bemüht waren. 

Dieſer Gedanke brachte Fred faſt außer ſich vor Erregung. 
Das Erbe ſeines Bruders und Rabbadahs, der unermeßlich 
große Schatz des Maharadſchas war in Gefahr, von Schurken 
geraubt zu werden! Das war zuviel für ihn, als daß er es mit 
ruhigem Blut hinnehmen konnte. Ganz die gebotne Vorſicht 
außer acht laſſend, rief er: 

„Bill, geſchwind, geſchwind! Die Hunde wollen das Neſt 
ausräumen. Wir müſſen ihnen zuvorkommen. Raſch, raſch!“ 

Mit dieſen in größter Haſt geſprochnen Worten riß er ſei⸗ 
nem Freund die Fackel aus der Hand und wollte die aus dem 
Fels gehaunen Stufen emporſpringen, wurde aber noch 
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rechtzeitig daran gehindert, denn Bill faßte ihn mit gewalti⸗ 
gem Griff am Arm und zog ihn ins Boot zurück. 

„Halt, Unvorſichtiger!“ raunte er dem Aufgeregten zu. 
„Willſt du alles verderben? Du weißt ja nicht einmal, mit 
wie vielen du es zu tun haſt. Willſt du dieſen Schurken blind⸗ 
lings in die Arme laufen?“ 

Die Worte des Freundes brachten Fred wieder zur Be⸗ 
ſinnung. Tief aufatmend fuhr er ſich über die Stirn, als wolle 
er einen böſen Traum vertreiben: 

„Du haſt recht, Bill! Ich bin voreilig und ein Narr ge⸗ 
weſen. Mit Haſt iſt hier nichts auszurichten, das ſehe ich ein. 
Wir haben nicht einmal Waffen bei uns, unſre Meſſer aus⸗ 
genommen.“ 

„Ja“, brummte Bill verdrießlich. „Wir ungemein klugen 
Leute haben das getan, was einem erfahrnen Weſtläufer nie⸗ 
mals in den Sinn kommt: wir haben uns von unſern Waffen 
getrennt. Nun haben wir auch gleich den Schaden. Geſchieht 
uns ganz recht!“ 

„Aber was jetzt tun?“ drängte Fred. „Wir können doch 
nicht ewig hier halten bleiben.“ 

„Das können wir freilich nicht. Das beſte wird ſein, es 
geht jemand auf Kundſchaft. Und dieſer jemand bin ich, weil 
ich einem gewiſſen Fred in der gegenwärtigen Lage nicht die 
nötige Ruhe und Beſonnenheit zutraue.“ 

In dieſen Beſcheid mußte ſich Fred, wenn auch mit Wider⸗ 
ſtreben, fügen. Die Fackel wurde zur Vorſicht ausgelöſcht, 
damit nicht durch den Schein ihre Anweſenheit verraten 
werden könne, und Sanford tappte ſich die Stufen hinauf. 
Dies geſchah mit der den Weſtleuten eigentümlichen Ge⸗ 
wandtheit, ſo daß nicht das leiſeſte Geräuſch zu vernehmen 
war. 

Es war für die Wartenden, namentlich für Fred, keine 
kleine Geduldprobe, in der Finſternis untätig zurückbleiben zu 
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müſſen. Eine halbe Ewigkeit, ſo kam es wenigſtens Fred vor, 
verging in einer qualvollen Spannung. Und doch waren ſeit 
der Entfernung Bills höchſtens zehn Minuten verſtrichen, als 
ſich ſeine Stimme von oben, wo die Treppe in den Gang 
mündete, vernehmen ließ. 

„Fred!“ 

„Endlich, endlich! Wie ſteht die Sache, Bill?“ 

„Oh, ganz vortrefflich!“ 

„Wo ſind die Schurken?“ 

„In der Grabkammer. Wir müſſen raſch machen und über 
ſie kommen, ſolange ſie noch dort ſind. Sie haben keine 
Ahnung, daß wir hier ſind.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Frag nicht lange, ſondern komm! Aber leiſe! Der Kapitän, 
der im Anſchleichen keine Erfahrung hat, mag die Stiefel aus⸗ 
ziehn. Es muß ſich alles völlig geräuſchlos abſpielen.“ 

Schubert folgte dem Geheiß Bills und entledigte ſich 
ſeiner Stiefel. Dann faßte ihn Fred bei der Hand und zog ihn 
die Stufen hinauf, wo ſie von Sanford erwartet wurden. 
Dieſer reichte Fred ſeine Rechte, während er mit der Linken 
mit der Felſenwand Fühlung nahm. Auf dieſe Weiſe eine 
Kette bildend, eilten die drei mit unhörbaren Schritten 
vorwärts. Nach kurzer Zeit ſchon bemerkten ſie einen 
ſchwachen Lichtſchein vor ſich, der ſich raſch verſtärkte. Bald 
war auch der Schall von Stimmen zu vernehmen, und nach 
weitern hundert Schritten hatte der Gang ein Ende — die 
Grabkammer lag vor ihnen, und es bot ſich ihnen ein Bild, bei 
deſſen Anblick die Männer auch dann halten geblieben wären, 
wenn es ihnen nicht von der Vorſicht geboten worden wäre. 

In einem Spalt des Bodens ſteckte eine Fackel, deren Schein 
zwar nicht bis zu der Stelle reichte, wo die drei Männer 
lauſchend ſtanden, aber doch hinreichend war, um den Raum 
notdürftig zu erhellen. An derlinken Seitenwand ſtand ein aus 
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Brettern roh zuſammengefügter Sarg, von dem indes wenig 
zu ſehn war, denn er war über und über mit verdorrten und 
verwelkten Kränzen bedeckt. An der Wand zu Häupten des 
Sarges zeichnete ſich ein in den Felſen geritztes großes Kreuz 
ab, deſſen Umriſſe ſich bei dem unruhigen Fackellicht ge⸗ 
ſpenſtiſch zu verkleinern und wieder auszudehnen ſchienen. Zu 
beiden Seiten dieſer Aufbahrung lagen an der Wand eine 
große Zahl von ähnlichen Lederpaketen aufgeſchichtet, wie 
ſie unten an der Mündung des Kanals in dem Boot verſtaut 
waren, deſſen Anblick das maßloſe Erſtaunen Freds und ſeiner 
Gefährten erregt hatte. Die Menge der hier aufgeſtapelten 
Schätze mochte wenigſtens das Doppelte von dem betragen, 
was bereits unten im Boot lag. 

Es war ein unbeſchreibliches Gefühl, mit dem Fred ſeine 
Augen auf dem Sarg ruhen ließ, der das größte Heiligtum 
ſeines armen, verlaßnen Bruders dargeſtellt hatte. Und er 
mußte ſich förmlich Gewalt antun, um den Blick von dieſer 
Stelle loszureißen und dorthin zu richten, wo ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit im gegenwärtigen Augenblick am meiſten er⸗ 
forderlich war — auf die beiden Männer, die vor dem Sarg, 
mit dem Geſicht gegen ihn gerichtet, ſaßen, ſo daß ihre Züge 
deutlich zu ſehn waren. Sie hatten ihre Meſſer gezogen und 
waren gerade beſchäftigt, ihr Mahl einzunehmen, das aus einem 
großen Stück Salzfleiſch und einer Flaſche Wein beſtand, die 
vor ihnen am Boden ſtand. Sie ſprachen den Lebensmitteln 
in einer Weiſe zu, die erkennen ließ, daß ſie ſich an dem Ort, 
an dem ſie ſich befanden, nicht im mindeſten geſtört fühlten 
und unterhielten ſich dabei ſo frei und ruhig, als ob ſie ſich in 
der Gaſtſtätte einer Großſtadt befänden. 

Am liebſten hätte ſich Fred ſofort auf die beiden geſtürzt, 
aber er kämpfte ſeine Erregung nieder und fragte Schubert, 
der hinter ihm ſtand, in leiſem Ton: 

„Nun, Kapitän, kennt Ihr dieſe beiden Schurken?“ 
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„Ob ich ſie kenne! Solche Galgenvogelgeſichter vergißt 
man nicht ſo leicht. Es iſt Natter und der Malaye.“ 
„Alſo doch, alſo doch! Natürlich müffen ſie es fein, wenn es 


auch faſt ans Wunderbare grenzt, daß ſie ſich jetzt hier 
befinden. Dieſe beiden Halunken haben ein unverſchämtes 


Glück!“ 


„Heiliges Mars- und Bramwetter! Es zuckt mir in den 
Fäuſten, wenn ich die beiden anſchaue. Wollen wir uns nicht 


gleich über fie hermachen?“ 


„Nein, warten wir noch ein wenig! Die zwei ſprechen mit⸗ 


einander. Vielleicht erlauſchen wir etwas für uns Wiſſens⸗ 
wertes. Ihr bleibt auf alle Fälle hier halten, was auch ge⸗ 
ſchehn mag, und laßt keinen durch!“ 

„Well, wird befolgt! Wer mir in die Arme ſegelt, der mag 


ſeine Rippen vorher zählen, wenn er ſie hernach wieder zu- | 


ſammenfinden will!“ 

Dieſe wenigen in geflüſtertem Ton geſprochnen Sätze 
hatten nur einige Sekunden in Anſpruch genommen. Jetzt 
wandte ſich die ungeteilte Aufmerkſamkeit Freds und ſeiner 
Gefährten wieder den beiden Verbrechern zu. 

„Und du meinſt, Sahib,“ fragte der Malaye, „daß ſich der 
vorige Erdſtoß nicht wiederholen wird? Bei Wiſchnu und der 
großen Göttin Lakſchmi, ich fürchtete ſchon, die Erde wolle 
ſich öffnen und uns in ihren Eingeweiden begraben.“ 

„Pah! Du biſt wie ein Kind, das ſich leicht einſchüchtern 
läßt. Hat die Inſel ſo lange zuſammengehalten, ſo wird ſie 
wohl auch in den nächſten Tagen nicht aus dem Leim gehn.“ 

„Wann werden wir das nächſtemal hierher fahren?“ 

„Wir? Du wirſt morgen ſchön auf Deck bleiben. Ich brauche 
dich da notwendiger als hier.“ 

„Weshalb?“ 

„Das kannſt du dir doch denken! Ich bin überzeugt, daß der 
Kapitän unſrer Brigg, wenn er einmal die ſchweren Pakete 
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ſieht, an das Märchen von den ‚Sammlungen‘ nicht mehr 
glauben wird. Ich halte ihn zwar für einen ehrlichen Men⸗ 
ſchen, aber die Gelegenheit hat ſchon aus dem rechtſchaffenſten 
Kerl den größten Spitzbuben gemacht. Ich halte es für beſſer, 
wenn wir ihn nicht erſt in Verſuchung führen. Deshalb mußt 
du an Bord bleiben und dafür ſorgen, daß niemand den In⸗ 
halt dieſer Pakete zu ſehn bekommt.“ 

„Und du, Sahib? Glaubſt du, daß du ohne meine Hilfe 
fertig wirft?" 

„Warum nicht? Nachdem ich einmal die Einfahrtſtelle 
kenne, halte ich meine Aufgabe nicht mehr für ſo ſchwer. Ich 
werde höchſtens einmal oder zweimal öfter fahren müſſen, 
das iſt aber auch alles. Erinnere dich, daß auch der tote Goll⸗ 
witz wiederholt allein mit ſeinem Boot hier geweſen iſt!“ 

„Wenn dir aber ein Unglück widerfährt?“ 

„Das könnte wohl der Fall ſein, aber dieſe Möglichkeit muß 
ich eben mit in Kauf nehmen. Oder hältſt du es für beſſer, 
den Kapitän in unſer Geheimnis einzuweihn und einen oder 
einige Matroſen mitzunehmen?“ 

„Das darfſt du allerdings nicht tun.“ 

„Nun alſo! Es bleibt dabei, daß ich morgen und die andern 
Male allein fahre. Wenn es gut geht, bin ich in zwei Tagen 
fertig, und wir jagen der Inſel Lebewohl.“ 

„Und dann?“ 

„Dann? Dann ſegeln wir den nächſten Hafen an, wo ich die 
Mannſchaft ablohne. Wir aber verſchwinden mit unſrer 
Beute.“ 

„Wohin, Sahib?“ 

„Dorthin, wo es uns am beſten gefällt.“ 

„Und ich? Wirſt du mich bei dir behalten?“ 

„Wie kannſt du noch fragen? Ich will dir wahrheitsgetreu 
ſagen, daß ich auf deine Ehrlichkeit und ſonſtigen Tugenden 
keinen Penny ſetzen möchte. Aber mich, mich wirſt du nie 
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betrügen, das weiß ich genau. Deshalb ſollſt du bei mir blei⸗ 
ben dürfen, ſolange du nicht ſelber von mir fort verlangſt. 
Ich brauche einen Diener, der mir treu ergeben iſt und der 
unter Umſtänden nicht davor zurückſchreckt, wenn ich etwas 
von ihm verlange, das ohne einen gut geführten Meſſerſtich 
nicht gemacht werden kann, und dazu biſt du der rechte Mann. 
Wenn du mir treu dienſt, ſoll dir bei mir nichts abgehn. Herr⸗ 
gott!“ rief er plötzlich leidenſchaftlich aus, „was wird das für 
ein Leben von jetzt an ſein! Menſch, weißt du überhaupt, was 
‚leben‘ heißt? Du weißt es nicht, du kannſt es gar nicht wiſſen; 
in dem Sinn, wie ichs meine, haſt du noch keinen Tag, noch 
keine Stunde gelebt. Aber von jetzt an ſollſt auch du es er⸗ 
fahren, welche Genüſſe das Leben zu bieten vermag.“ 

Er hielt einen Augenblick inne, und ſein Blick blieb am Sarg 
Rabbadahs hängen. Ein kurzes, unſagbar höhniſches Lachen 
ausſtoßend, fuhr er fort: 

„Was wohl das Weib da drinnen ſagen würde, wenn es 
ſähe, wem ihr Erbe zugefallen iſt? Ihr Erbe, für das wir ein 
Königreich kaufen können, wenn es uns beliebt? Ich glaube, 
ſie würde ſich im Sarg umdrehn.“ 

„Sahib, ſpotte nicht!“ widerſprach ihm der Malaye ernſt. 
„Wenigſtens hier an dieſem Ort nicht, der mir unheimlich iſt, 
und an dem ich nur deswegen mich niedergelaſſen habe, weil 
du es wollteſt. Wollen wir nicht jetzt gehn? Wir ſind mit dem 
Eſſen fertig und haben einſtweilen nichts mehr zu ſuchen.“ 

„Ah, du fürchteſt dich!“ lachte Natter. „Menſch, du biſt ein 
Narr! Dieſes Weib da drinnen tut dir nichts. Es iſt tot und 
bleibt tot. Und auch der andre iſt tot und kann uns nicht hin⸗ 
dern, ſein Erbe anzutreten. Bei allen Teufeln, es wäre doch 
reizvoll zu wiſſen, was er dazu jagen würde, wenn er hier 
ſtände und — — — 

„Er würde jagen, daß du der größte Schurke bift, den der 
Erdboden trägt,“ ertönte es hinter ihm, während ſich eine 
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Hand ſchwer auf ſeine Schulter legte. Es war Fred, der ſich 
nicht mehr halten konnte und an Bill Sanford vorbei hinter 
Natter getreten war. 

Entſetzt fuhr dieſer herum und ſtarrte mit weit aufgerißnen 
Augen in das Geſicht Freds, deſſen Auge auf ihn wie das 
eines Rachegottes niederblitzte. 

„Goll — Gollwitz! Hugo v. Gollwitz!“ ſtammelte er. „Aber 
das iſt nicht möglich! Sein Geiſt — es muß ſein Geiſt ſein!“ 

Der Leſer möge ſich daran erinnern, daß die beiden Brüder 
ſich ſehr ähnlich ſahen. Schon der Steuermann Schubert hatte 
Fred in San Franzisko in der erſten Überraſchung für Hugo 
gehalten. Freilich waren ſeine Geſichtszüge viel jugendlicher 
als die des Toten, wie ſie Natter in der Erinnerung hatte. 
Aber der Bart, den er ſich im wilden Weſten hatte wachſen 
laſſen, ließ ihn viel älter erſcheinen. Dazu kam die mangel⸗ 
hafte Beleuchtung durch das Fackellicht, das ein größeres 
Alter vortäuſchte und überhaupt dem ganzen Auftritt etwas 
Geſpenſterhaftes verlieh, ſo daß die Meinung Natters, er 
habe es mit dem Geiſt des Toten zu tun, unſchwer zu er⸗ 
klären iſt. 

Noch mehr entſetzt als Natter war ſein Gefährte. Als er an 
dem Ort, der für ihn ohnehin viel Unheimliches beſaß, ſo 
plötzlich das Geſicht deſſen auftauchen ſah, von dem ſoeben die 
Rede geweſen war, ſtieß er einen ſchrillen Schrei der maß⸗ 
loſeſten Furcht aus und ſtarrte wie entgeiſtert und mit ge⸗ 
ſpreizten Händen dem ſcheinbaren Geſpenſt ins Geſicht. Im 
nächſten Augenblick hatte er indes den Bann überwunden. Er 
ſchnellte in die Höhe und mit einem wahren Tigerſprung über 
Natter, der ihm im Wege war, hinweg auf die Mündung des 
Gangs zu, der zum Kanal und zum Boot führte, lief aber 
dabei Bill, den er infolge der dort herrſchenden Finſternis nicht 
zu bemerken vermochte, gerade in die Arme. Dieſer ließ ſich 
die ſchöne Gelegenheit nicht entgehn, ſondern packte den Ma⸗ 


26* 


— 404 — 


layen mit einem raſchen Griff fo feſt am Hals, daß er ſofor 
die Beſinnung verlor und mit einem ſeufzenden Hauch zu⸗ 
ſammenbrach, und übergab ihn Schubert zur Bewachung. 

Während dies hinter Freds Rücken geſchah, hatte ſich zwi 
ſchen ihm und Natter nichts geändert. Es ſchien eine völlige 
Erſtarrung über den einſtigen „Lichtſpender“ gekommen zr 
ſein. „Es muß fein Geiſt fein”, hatte er gerufen. Darauf gat 
Fred zur Antwort: 

„Es muß wohl ſein Geiſt fein, Natter, denn du haft ja ſelbe: 
ſoeben geſagt, daß er tot ſei und dich nicht hindern könne, ſein 
Erbe in Beſitz zu nehmen.“ | 

„Bei allen Teufeln, er weiß meinen Namen, er wei 
ihn wahrhaftig! Aber woher — woher — —?“ | 

„Kannſt du noch fragen? Geiſter pflegen doch mehr zu wi 
ſen als Menſchen, die noch auf Erden wandeln.“ | 

Dieſe in ſpöttiſchem Ton geſprochnen Worte brachten Nat- | 
ter endlich zu ſich. Seine bleich gewordnen Wangen röteten 
ſich, und in ſeine Züge kam Bewegung. Er ſtrich ſich mit der 
Hand hochaufatmend über die Stirn, um die Schweiß ⸗ 
tropfen wegzuwiſchen, und richtete dann ſeinen forſchenden 
Blick auf die Geſtalt vor ihm, die ihn verächtlich betrachtete. 

„Ich war verrückt, daß ich mich ſo raſch ins Bockshorn jagen 
ließ. Der, den ich meine, iſt tot, und Geiſter gibt es nicht.“ 

„In dem Sinn, wie du es vorhin meinteſt, gibt es freilich 
keine Geiſter. Da haſt du recht.“ 

Natter ſaß längſt nicht mehr am Boden; die unerwartete | 
Erſcheinung hatte ihn auf die Füße gebracht. Jetzt kam ein | 
Ausdruck des Trotzes in feine Züge, und er fauchte: 

„Wer ſeid Ihr denn, daß Ihr es wagt, mich ſo zu erſchrecken, 
und wie kommt Ihr hierher?“ 

„Pſhaw! Du haft kein Recht, mich zu fragen. Eher könnte 
ich von dir Rechenſchaft fordern, wie du, gerade du hierher⸗ 
kommſt. Aber ich will mich überwinden und dir Rede und 
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Antwort ſtehn. Wer ich bin, willſt du wiſſen? Ich bin der 
jüngere Bruder deſſen, den du zuvor beim Namen genannt 
haſt, und ich komme, ſein Erbe anzutreten.“ 

„Pah, das macht Ihr mir nicht weis!“ 

„Könnte ich ſonſt hier ſein, wenn ich nicht der wäre, für den 
ich mich ausgebe? Und haſt du nicht ſelber ſoeben in mir 
Hugo v. Gollwitz zu ſehn geglaubt? Deine Rolle iſt diesmal 
ausgeſpielt, Natter!“ 

Bei dieſem Wort zuckte der andre zuſammen, faßte ſich 
indes ſofort wieder. 

„Ihr nennt jetzt ſchon zum zweitenmal meinen Namen. 
Woher kennt Ihr den?“ 

„O ich kenne noch mehr Namen von Euch: Mericourt 
oder auch — Johnſon! ...“ 

„Wohl möglich!“ höhnte Natter. „Ihr ſcheint nicht zu 
wiſſen, daß der Name Johnſon von vielen Hunderten geführt 
wird.“ 

„Das weiß ich wohl. Aber von dieſen vielen Hunderten 
meine ich gerade den richtigen.“ 

„So? Welchen denn? Rückt doch endlich einmal mit der 
Sprache heraus!“ 

„Nur Geduld, mein Bürſchchen! Deine Wißbegier wird 
früh genug befriedigt werden. Ich meine nämlich jenen John⸗ 
ſon, der vor gar nicht langer Zeit von den Andamanen ent⸗ 
ſprungen iſt.“ 

Das wirkte. Eine jähe Röte übergoß ſeine Züge. Er 
ſchluckte und ſchluckte und brachte endlich mühſam hervor: 

„Ich verſtehe Euch nicht. Was wollt Ihr damit ſagen?“ 

„Ich will damit ſagen, daß du jener Johnſon biſt, der auf 
dem norländiſchen Kriegsſchiff ‚Tiger‘ liebevolle Aufnahme 
fand, dem es aber dort ſo wenig gefiel, daß er mit ſeinem 
Spießgeſellen, einem Malayen, verſchwand, wobei er ein 
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Säckchen Perlen mitgehn ließ, das der Kommodore in ſeine 
Verwahrung genommen hatte.“ 

Dieſe Worte überzeugten Natter, daß Fred alles wußte, 
wenn er ſich auch nicht erklären konnte, woher. Doch er war 
nicht der Mann, der ſich, nachdem er ſich vom erſten Schrecken 
erholt hatte, ſo ſchnell gefangen gab. Er warf einen raſchen 
Blick um ſich. Der Malaye war fort — entkommen, dachte er. 
Von Bill und dem Kapitän war nichts zu ſehn, ſie hatten ſich 
bis jetzt, die Gefangennahme des Malayen ausgenommen, 
abwartend verhalten und waren aus dem Gang nicht heraus⸗ 
getreten. Natter mußte alſo glauben, daß er es nur mit einer 
Perſon zu tun habe, und mit der hoffte er fertig zu werden. 

„Herr, ich weiß nicht, wer Euch das Recht gibt, ſo mit mir zu 
reden. Ich werde Euch überzeugen, daß ich nicht der bin, für 
den Ihr mich haltet. Laßt mich nur meine Papiere — — —“ 

„Halt! Die Hand von der Taſche!“ 

Natter ſah, daß ſein Gegner keine Waffe in der Hand habe. 
Das machte ihn zuverſichtlich. Er ſtieß ein höhniſches Lachen 
aus, und indem er die Hand in die Taſche ſteckte, gab er zur 
Antwort: 

„Nein, nicht von der Taſche, ſondern in die Taſche mit der 
Hand! Ich will doch wiſſen — — —“ 

Er kam nicht weiter; ein gewaltiger Fauſthieb von Goll⸗ 
witz ſtreckte ihn zu Boden. 

„Recht ſo! Gib es dem Schurken!“ tönte die Stimme Bills 
aus dem Hintergrund. Und zugleich trat er in den Lichtkreis, 
den die Fackel warf. „Haſt ihm überhaupt viel zuviel Ehre 
angetan, daß du dich ſo lange mit ihm unterhalten haſt. Mit 
ſolchem Ungeziefer ſpricht man nicht anders als mit der Fauſt 
oder mit dem Meſſer.“ 

Auch der Kapitän kam aus dem Dunkel hervor, indem er 
den bewußtloſen Malayen hinter ſich herſchleifte. 

„Was mit den Kerlen anfangen?“ fragte er. „Töten dürfen 
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wir ſie nicht, denn wir haben kein Recht dazu, und ſie laufen 
laſſen dürfen wir noch weniger, weil ſie uns dann nur Schwie⸗ 
rigkeiten bereiten würden.“ 

„Das iſt meine Meinung auch“, beſtätigte Fred. „Das Ein⸗ 
fachſte iſt, wir binden ſie zunächſt, damit ſie uns nicht hin⸗ 
derlich ſein können. Als Feſſeln verwenden wir die Baſtſtricke 
von einigen Paketen.“ 

„Richtig!“ meinte Sanford. „Zuvor wollen wir ſie indes 
auf Waffen unterſuchen.“ 

Dies geſchah, und man fand in den Taſchen jedes der bei⸗ 
den Gefangnen eine Piſtole und ein Meſſer. Sonſt trugen ſie 
nichts Nennenswertes bei ſich. Dann öffnete man vier der 
Lederpakete, um zu den Baſtſtricken zu kommen. Als 
die Binden des erſten gelöſt waren und die Lederhülle aus⸗ 

einanderfiel, war es, als ob ein Blitz durch den ſchwach er⸗ 
hellten Raum zucke. Obgleich die Männer ſich darauf vor⸗ 
bereitet hatten, Erſtaunliches zu ſehn, wurden ihre Erwar⸗ 
tungen hundertfach übertroffen durch das, was ihre Augen 
erblickten. Und Ihr Staunen wuchs, als auch die Hüllen von 
den andern Paketen fielen. 

Da gab es Götterbilder, die mit den koſtbarſten Edelſteinen 
geſchmückt waren, beſonders die Bilder der indiſchen Drei⸗ 
einigkeit, Brahmas, des Schöpfers, Wiſchnus, des Erhalters 
und Siwas, des Zerſtörers; da waren Nachbildungen von 
in Indien göttlich verehrten Tieren zu ſehn, Schlangen in 
getriebenem Gold, denen zwei geſchliffne Smaragde an 

Stelle der Augen eingeſetzt waren, Kühe, natürlich in hun⸗ 
dertfach verkleinertem Maßſtab, von denen jede einzelne allein 
einen Altertumswert von Hunderttauſenden darſtellte. Be⸗ 
ſonders häufig kehrte unter den Tierbildern die Darſtellung 
des göttlich verehrten Affen Hanuman wieder. Ferner 
Gegenſtände, wie ſie zum Gottesdienſt verwendet wurden, 
Lampen, Somaſchalen, Gebetszepter — alles aus funkeln⸗ 
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dem Gold. Dazwiſchen eine ganze Menge Beutel mit goldnen 
Betelnüſſen und andre mit Diamanten, Smaragden und 
Rubinen angefüllt. Es war ein Glanz, der die Sinne auch des 
nüchternſten Menſchen verwirren konnte, und doch war dies 
nur ein kleiner Teil deſſen, was v. Gollwitz von heute an ſein 
eigen nennen durfte. 

Der Anblick dieſer Reichtümer machte auf Fred einen wahr⸗ 
haft berauſchenden Eindruck. Er gab ſich Mühe, ruhig zu 
bleiben, doch es gelang ihm nicht. Eine Art Fieber war über 
ihn gekommen, aus dem er durch die Stimme des Kapitäns 
geriſſen wurde. 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter! Mir ſteht der Ver⸗ 
ſtand ſtill! Nein, er ſteht nicht nur ſtill, er iſt weg, vollſtändig 
weg! Gollwitz, Menſch, Freund, wißt Ihr, daß ich Euch um⸗ 
bringen könnte, um mich an Eurer Stelle in den Beſitz dieſer 
Reichtümer zu ſetzen? Aber was ſchwätze ich da für Unſinn! 
Weiß Gott, ich gönne Euch all das und auch noch viel mehr. 
Aber ich muß mich abwenden, ich mag von dem ganzen Kram 
nichts mehr ſehn, ſonſt werde ich verrückt, durchaus verrückt.“ 

Mit dieſen Worten gab ſich der brave Kapitän einen ge⸗ 
waltigen Ruck und kehrte ſich ab. Er raffte die Baſtſtricke auf, 
die am Boden liegengeblieben waren, und beugte ſich zu den 
bewußtloſen Gefangnen nieder, um ſie zu feſſeln. 

Ahnlich wie der Kapitän empfand auch Sanford. Auch er 
vermochte ſich nur mit Mühe der betäubenden Wirkung zu 
entziehn, die von dieſen Koſtbarkeiten auf ihn einſtrömte, und 
er erkannte, daß ſolche Reichtümer eine Macht ausüben und ein 
Verlangen erregen können, das ſelbſt vor dem fürchterlichſten 
Verbrechen nicht zurückſchrecken würde. 

Als man ſich der Gefangnen verſichert hatte, wurde eine 
friſche Fackel an Stelle der herabgebrannten angezündet. 
Während dies geſchah, kam Natter zu ſich. Er öffnete die 
Augen und wollte emporſpringen, wurde aber durch die 


— 409 — 


Stricke daran gehindert. Dann warf er einen forſchenden 
Blick umher. Erſt jetzt ſah er, das Gollwitz nicht allein ge⸗ 
weſen war; er erkannte auch den Kapitän, und es war ihm nun 
mit einemmal klar, von wem v. Gollwitz ſeinen Namen und 
die Ereigniſſe auf dem „Tiger“ erfahren hatte. Er bemerkte 
auch, daß ſein Gefährte keineswegs, wie er gehofft hatte, ent⸗ 
kommen war, ſondern gefeſſelt neben ihm auf dem Boden lag, 
und ſah die geöffneten Pakete. Dieſer Anblick brachte ihn 
faſt zur Raſerei. Er bäumte ſich in ſeinen Banden auf und 
ſuchte ſich von ihnen zu befreien — umſonſt, ſeine Anſtren⸗ 
gungen hatten nur den Erfolg, daß die Stricke ihm ins Fleiſch 
ſchnitten. 

„Gib dir keine Mühe, Burſche!“ lachte der Kapitän, der 
neben ihm ſtand. „Die Feſſeln ſind gut; ich habe ſie dir 
ſelber angelegt und kann dir verſichern, daß ich noch nie in 
meinem Leben einen ſchöneren Knoten geknüpft habe, als vor⸗ 
hin. Es iſt nun einmal dein Schickſal, daß jedesmal, wenn dein 
Fahrzeug zum Kentern kommt, ein Schubert dabei ſein muß. 
Ergib dich alſo darein und trage dein Geſchick mit Würde!“ 

Dieſe ſpöttiſchen Worte vermehrten den Grimm des Ge⸗ 
feſſelten. Mit überſchnappender Stimme rief er: 

„Jubelt nur nicht zu früh! Ich bin nicht ſo hilflos als Ihr 
meint. Und es iſt noch lange nicht abgemacht, daß gerade Ihr 
es ſeid, die den Schatz zu bekommen haben.“ 

„Pah! Mach dich nicht lächerlich! Ich kann mir denken, daß 
ihr beide nicht durch die Luft hierher geſegelt ſeid, und daß 
euer Schiff irgendwo, wahrſcheinlich an der Weſtküſte dieſer 
geſegneten Inſel vor Anker liegt. Aber damit wirſt du uns 
nicht bange machen.“ 

„Sie werden kommen und uns befreien. Und dann wehe 
euch allen!“ 

„Sie werden nicht kommen und ſie werden euch nicht be- 
freien; ſie wiſſen ja gar nicht, wo ihr euch befindet.“ 
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„Aber ſie werden uns ſuchen.“ 

„Mögen ſie euch immerhin ſuchen! Du ſcheinſt nicht zu 
wiſſen, daß wir vorhin euer Geſpräch belauſcht haben. Wir 
wiſſen genau, welche Ente ihr euerm Kapitän aufgetiſcht 
habt und daß er gar keine Ahnung hat, wo ihr weilt.“ 

„Den Teufel wißt ihr!“ kreiſchte Natter erboſt. „Laßt mich 
in Ruhe und gebt uns frei! Wir haben euch nichts getan.“ 

„So, iſt das nichts, wenn ihr ein Erbe von hundert und 
mehr Millionen dem rechtmäßigen Eigentümer wegſtehlen 
wollt? Aber rege dich nicht auf, mein Junge! Wir wollen dich 
gar nicht behalten, wir wollen dich nicht einmal geſchenkt 
haben. Sobald wir dieſe Sachen, die das rechtmäßige Eigen⸗ 
tum dieſes Mannes ſind, von hier fortgeholt haben, ſollſt du 
unverſehrt in deine — Heimat zurückkehren: zu den — Eng⸗ 
ländern, auf die — Andamanen!“ 

Natter gab keine Antwort mehr. Obgleich ihn der Grimm 
innerlich faſt verzehrte, war er doch ſo klug einzuſehn, daß er in 
der gegenwärtigen Lage hilflos ſei. Aber im ſtillen gab er 
den Schatz noch nicht auf. Für ihn galt es: Zeit gewinnen! 

Der Kapitän wandte ſich von Natter weg zu den beiden 
andern, die ſich immer noch nicht von den flimmernden und 
glitzernden Koſtbarkeiten losreißen konnten und einen Gegen⸗ 
ſtand nach dem andern durch die Hände gehn ließen. 

„Nun, Meſchſchurs,“ meinte er ein wenig ſpöttiſch, „ich 
ſchätze, ihr werdet wohl nicht hier über Nacht bleiben 
wollen. Es iſt Zeit, an die Heimkehr zu denken. An Bord 
unſrer Jacht habt ihr mehr Zeit, dieſe Sachen zu bewundern“. 

Die beiden begriffen, daß der Kapitän recht habe und 
Gollwitz fragte: 

„Wie denkt Ihr Euch das Bergen dieſer Pakete, Kapitän?“ 

Dieſer warf einen prüfenden Blick auf die Menge der hier 
aufgeſtapelten Laſten. „Ich denke, es ſind nicht mehr als 
zwei Bootslaſten, was noch hier liegt. Ein Drittel der Arbeit 
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hat uns dieſer Natter bereits abgenommen. Ich halte es fürs 
beſte, wenn wir alles, was hier iſt, bis morgen liegen laſſen 
und zunächſt das, was bereits unten am Kanal liegt, an 
Bord — — — Heiliges Graupelwetter! Da haben wir ſchon 
die Beſcherung!“ 

Der Kapitän hatte ſich in ſeiner Rede unterbrochen, denn 
es war ein hohler Ton erklungen, der dem Geräuſch ähnlich 
war, das entſteht, wenn der Hals einer Flaſche entkorkt wird. 

„Was iſt das?“ fragte Fred erſchreckt. „Klingt das nicht ſo, 
als ob es aus dem Innern der Erde — — — 

„Unſinn!“ widerſprach ihm der Kapitän. „Es iſt die Dreh⸗ 
baſſe auf unſrer Jacht.“ 

„Die Drehbaſſe? Wieſo?“ Ä 

„Ich habe vor unſerm Gehn mit Karavey die Verabredung 
getroffen, daß er zwei Schüſſe aus dem Geſchütz abgeben 
ſolle, wenn er unſre Rückkehr an Bord für notwendig halte. 
Da — habt Ihr es gehört? Das war der zweite Schuß.“ 

Der gleiche Ton wie vorher war erklungen. 

„Freunde, wir dürfen keinen Augenblick länger hier 
verweilen. Da draußen iſt jedenfalls der Teufel los, ſonſt 
würde uns Karavey nicht zurückrufen. Folgt mir, wir müſſen 
augenblicklich fort!“ 

Er ergriff eine Fackel und entzündete ſie an der bereits 
brennenden. Aber er brachte es doch nicht fertig, die Ge⸗ 
fangnen ohne ein Wort des Abſchieds zu verlaſſen. 

„Auf Wiederſehn bis morgen, ihr Schurken! Ich wünſche 
euch einen geſunden Schlaf. Solltet ihr wider Erwarten 
Langeweile bekommen und Sehnſucht nach der Außenwelt 
verſpüren, ſo rate ich euch, bekämpft dieſen ſündhaften 
Wunſch! Ihr könnt nicht fort, ſelbſt wenn es euch gelingen 
ſollte, euch von euern Feſſeln zu befreien, denn wir nehmen 
euer Boot ſamt ſeiner koſtbaren Ladung mit.“ 

Nach dieſen Worten wandte er ſich ab und eilte davon, ge⸗ 


folgt von lauten Verwünſchungen Natters und des Malayen, 
der unterdeſſen ebenfalls das Bewußtſein wieder erlangt 
hatte. Sanford und Gollwitz eilten hinter Schubert her. 

Im Sturmſchritt ging es den Weg zurück, den ſie gekommen 
waren; während des Gehns gab der Kapitän den andern 
die ihm notwendig ſcheinenden Verhaltungsmaßregeln. Er 
wollte das Boot Natters, worin ſich ein Teil der Schätze 
befand, ins Schlepptau nehmen. Draußen vor dem Kanal 
ſollten dann alle drei dieſes Boot beſteigen, da keine Zeit 
mehr war, ſeinen Inhalt ins eigne umzuladen, und mit ihm 
die offne See zu gewinnen ſuchen. 

Seit den beiden Warnungsſchüſſen waren kaum fünf 
Minuten verſtrichen, ſo ſtanden ſie bereits an den Stufen, die 
zum Kanal hinunterführten. Da der Jolle Natters der 
Weg durch das Jachtboot verſperrt war, gab es keine andre 
Möglichkeit, ſie flott zu bringen, als dadurch, daß man ſie ins 
Schlepptau nahm. Der Kapitän und Sanford, als die Kräfti⸗ 
geren, ſtiegen in ihr eignes Boot hinüber, um zu rudern, 
während es die Aufgabe Freds war, das beladne Fahrzeug 
in vorſichtiger Entfernung von den Felswänden zu halten. 

Die Fahrt durch den Stollen zurück verlief zwar nicht raſch, 
der angehängten und ſchwer beladnen Jolle wegen, aber 
doch viel ſchneller als die Herfahrt. Nach zehn Minuten glitten 
ſie bereits durch die Mündung des Stollens hinaus in den 
durch den Korallenring gebildeten Binnenſee. 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter! Hab ichs doch gleich 
geſagt, daß der Teufel los ſein muß. Es gibt Sturm!“ 

„Sturm?“ fragte Fred von ſeinem Boot herüber. „Ich ſehe 
nicht das geringſte Merkmal davon. Wir haben ja noch das 
ſchönſte Wetter, und es hat ſich gegen vorhin nichts geändert.“ 

„Hat ſich wirklich gar nichts geändert? So kann freilich nur 
eine Landratte ſprechen. Seht Ihr nicht die hohen Wellen da 
draußen? Die können nur von einem ſcharfen Weſt herrühren, 
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von dem Ihr allerdings nichts merkt, weil er durch die ſteilen 
Wände von uns abgehalten wird. Und ſchaut einmal zu unfrer 
Jacht hinüber! Bemerkt Ihr nicht, daß die großen Segel be⸗ 
ſchlagen ſind? Es gibt Sturm, ſage ich, und zwar bald, läng⸗ 
ſtens in einer halben Stunde. Ich habe ihn ſchon in der Naſe.“ 

Nach dieſen Worten ſprang der Kapitän zu Fred hinüber, 
und Sanford folgte ſeinem Beiſpiel. Das Seil, das beide 
Fahrzeuge miteinander verband, wurde gekappt und das nun⸗ 
mehr leere Jachtboot ſeinem Schickſal überlaſſen. Der Kapitän 
und Sanford, die beiden Rieſen, legten ſich in die Riemen, 
daß ſie ſich unter dem Druck ihrer Fäuſte beinahe bogen, und 
die Jolle ſchoß, von Fred geſteuert, den Klippen zu. 

Es war ein großes Wagnis, das Boot, das infolge der 
ſchweren Fracht einen ziemlichen Tiefgang hatte, über die 
Klippen zu bringen. Wenn es kenterte, dann lagen im näch⸗ 
ſten Augenblick ungezählte Millionen auf dem Grund des 
Meeres. Darum war es den drei Männern gar nicht ganz wohl 
zumut, als ſie ſich der Stelle näherten, die ſie vor kaum einer 
Stunde durchquert hatten. 

Das Wagnis glückte glatter, als zu hoffen geweſen war, 
vielleicht nur infolge des hohen Wellengangs, der, ein Zeichen 
des nahenden Sturms, eingeſetzt hatte. Sobald die Brandung 
überwunden war, begann die ſchlimmſte Arbeit, der Kampf 
gegen die aufgeregten Wellen. Hierbei erwies ſich die ſchwere 
Ladung glücklicherweiſe nicht als ein Nachteil, ſondern als 
Nutzen, indem ſie als Ballaſt wirkte und die Widerſtandskraft 
der Jolle bedeutend erhöhte. 

Als man ſich weit genug von der Inſel entfernt hatte, ſo 
daß der Blick nach Weſten frei wurde, zeigte es ſich freilich, 
daß die Befürchtungen des Kapitäns nicht unbegründet wa⸗ 
ren. Der ganze weſtliche Himmel war von einer ſchwarzen 
Wand eingenommen, deren Ränder ſich von Minute zu 
Minute weiter vorſchoben und mit einer gefährlichen Schnel⸗ 
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ligkeit nach Norden und Süden ausbreiteten. Die beiden 
Ruderer gaben ihr Beſtes her und der Schweiß rann ihnen in 
großen Tropfen vom Geſicht. Dafür näherten ſie ſich aber 
auch zuſehends der Jacht, wobei ſie allerdings durch den Wind, 
der von achtern blies, unterſtützt wurden. Auf Deck ſtand die 
Mannſchaft, unfähig, den Nahenden durch irgendeine Maß⸗ 
nahme ihre Aufgabe zu erleichtern. Selbſt wenn keine Gefahr, 
auf verborgne Klippen aufzufahren, gedroht hätte, wäre es 
doch unmöglich geweſen, gegen den ſcharfen Weſt aufzu⸗ 
kreuzen und ſich dem Boot zu nähern. 

Endlich, nach einer faſt übermenſchlichen Anſtrengung, 
legte die Jolle am Fallreep an. Der Kapitän ſchwang ſich als 
erſter an Bord und warf einen prüfenden Blick über Deck. 
Mit Befriedigung gewahrte er, daß die Mannſchaft während 
ſeiner Abweſenheit nicht müßig geweſen war. Auf Befehl 
Karaveys waren die Gallantmaſten und Rahen herunter⸗ 
genommen und alles Bewegliche ſoviel als möglich befeſtigt 
oder durch die Luke in den Raum geſchafft worden. 

„Recht ſo, Jungens“, lobte er. „Das habt ihr brav ge⸗ 
macht. Aber jetzt herauf mit dem Fahrzeug und achtgegeben, 
daß von der Ladung nichts verlorengeht. Es darf kein ein⸗ 
ziges Paket ins Waſſer fallen. Habt ihr verſtanden?“ 

Sein Befehl wurde mit bewundernswerter Schnelligkeit 
ausgeführt. Bald hing das Boot in den Davits, und fünf 
Mann wurden beordert, eine Kette zu bilden, um mit Hilfe 
von Gollwitz und Sanford die Ladung in die Kajüte zu 
ſchaffen. Die übrige Mannſchaft hatte alle Hände voll zu 
tun, um die nötigen Vorbereitungen für den Sturm zu 
treffen. Jedes Stück Leinwand wurde gerefft, und nur 
oben am Spenker blieb ein Sturmtopſegel, um dem Steuer 
ſoviel als möglich zu Hilfe zu kommen. Auch an die Rad⸗ 
ſpeichen des Steuers wurden Taue befeſtigt, für den Fall, 
daß bloße Manneskraft nicht zulänglich ſei, das von den Wogen 
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ergriffne Steuer zu meiſtern. Schließlich wurde jede in den 
Raum führende Luke oder Offnung dicht verſchloſſen, damit 
das Waſſer keinen Zutritt finden konnte. 

Noch während dieſe Maßnahmen getroffen wurden, hatte 
der Kapitän wenden laſſen, und die Jacht entfernte ſich von der 
Stelle, wo ſie beigedreht hatte. Es war aber auch höchſte 
Zeit; der ganze Himmel hatte ſich mit einer ſchwarzen Decke 
umzogen, und die Wogen beſaßen jetzt eine tiefdunkle, 
drohende Farbe. 

„Schiff ahoi!“ ertönte da plötzlich ein Ruf vom Steuerbord. 

„Wo?“ 

„Südweſt bei Süd.“ 

„Welchen Kurs ſegelt es?“ 

„Nordoſt.“ 

„Aha!“ meinte der Kapitän zu den beiden Freunden, die 
in ſeiner Nähe ſtanden. „Es wird das Fahrzeug ſein, das die⸗ 
ſen famoſen Natter und ſeinen Malayen an Land geſetzt hat. 
Welches andre Segel ſollte auch gerade jetzt in dieſer 
Breite kreuzen? Ich kann mir ſchon denken, was es vor hat: 
es wird die Inſel zwiſchen ſich und den Orkan bringen wollen. 
Können uns aber jetzt nicht weiter darum bekümmern, weil 
wir mit uns ſelber genug zu tun haben. Zur Vorſicht wollen 
wir aber lieber ein paar Striche nach Süden abfallen, damit 
es nicht etwa im Finſtern zu einem Zuſammenſtoß kommt.“ 

Schubert gab den entſprechenden Befehl — und dann war 
der Sturm da. Er fegte über Deck, daß man ſich ſehr feſt an⸗ 
halten mußte, um nicht fortgeriſſen zu werden. Die Jacht flog 
unter ihrer kleinen Leinwand vor ihm her, bald hoch oben, 
bald tief unten im Wellental. Es wurde ſo dunkel, daß man 
kaum fünf Schritte weit zu ſehn vermochte, und es war für 
die beiden Freunde an der Zeit, die Kajüte aufzuſuchen. An 
Deck konnten ſie doch nichts nützen; ſie hätten ſich höchſtens der 
Gefahr ausgeſetzt, fortgeſpült zu werden. 
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Die nächſten Stunden ſchienen für ſie die Dauer von 
Wochen und Monaten zu haben. An eine Unterhaltung war 
nicht zu denken, jedes Wort erſtickte in der Wut der Elemente, 
die ſich an den dünnen Wänden brach. Das Schiff krachte in 
allen Fugen. Der Donner praſſelte und rollte unaufhörlich, 
und die Blitze ſchienen einen wahren Veitstanz um das Schiff 
aufführen zu wollen. 

Nach drei oder vier Stunden ließ das Toſen ein wenig nach, 
und der Kapitän kam herab, um nach den beiden zu ſehn. Er 
war fadennaß, aber dabei ſeelenvergnügt. Auf ihre geſpannte 
Frage, wie die Sachen ſtünden, gab er zur Antwort: 

„Ganz vortrefflich! Wir haben einige Sturzwellen be⸗ 
kommen, das iſt aber auch alles. Es ſcheint, daß wir vom Or⸗ 
kan nur geſtreift worden ſind, ſonſt wäre die Sache wohl 
ſchlimmer geworden. Freilich mußte ich vorſichtig ſein, um 
nicht zu weit nach Süden, in der Richtung auf die Kokosinſeln 
abgetrieben zu werden. Dort unten wimmelt es von gefähr⸗ 
lichen Klippen. Jetzt hat ſich indes der Wind wieder gedreht 
und bläſt aus Südſüdweſt. Die Gefahr iſt vorüber, und ich 
rate euch, Meſchſchurs, legt euch aufs Ohr und verſucht, ob 
ihr bei dieſem Getöſe ſchlafen könnt!“ 

Nach dieſen Worten ging er. Die beiden Freunde befolgten 
ſeinen Rat und warfen ſich in die Koje. Die Ermüdung und 
die Aufregungen des letzten Tages machten ihr Recht geltend, 
und bald lagen ſie trotz des Tobens und Brauſens in tiefem 
Schlummer. 

Als ſie wieder erwachten, glaubten ſie, kaum eine Stunde 
geruht zu haben. Aber der Tag war angebrochen, und als ſie 
an Deck kamen, ſahen ſie über ſich einen unbewölkten Morgen⸗ 
himmel und rund herum eine faſt ganz beruhigte See. Auf 
Deck waren alle Spuren des Unwetters beſeitigt und es 
herrſchte die ſchönſte Ordnung. Der Kapitän kam auf ſie zu 
und wünſchte ihnen einen guten Morgen. 
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„Der Sturm iſt glücklich überwunden,“ erklärte er, „und 
wir befinden uns bereits wieder im richtigen Kurs nach unſrer 
Inſel. In einer Stunde, denke ich, werden wir ſie zu Ge⸗ 
ſicht bekommen. Geht währenddeſſen unters Deckzelt und laßt 
euch euer Frühſtück geben! Ich werde es euch melden, wenn 
es an der Zeit iſt.“ 

Bald ſaßen die beiden Freunde plaudernd bei einer damp⸗ 
fenden Taſſe Mokka. Den Gegenſtand der Unterhaltung bil⸗ 
dete ſelbſtverſtändlich der Schatz und das, was ſie geſtern im 
Innern der Inſel erlebt hatten. Die Stunde, von der der Kapi⸗ 
tän geſprochen hatte, verging wie im Flug, aber er ließ ſich 
nicht blicken. Eine weitre Viertelſtunde verſtrich, aber er kam 
nicht, und er ſchickte auch niemand, um ihnen ſagen zu laſſen, 
daß die Inſel in Sicht ſei. Da ſtanden ſie endlich auf und 
ſchritten über Deck, um den Kapitän zu ſuchen. 

Dieſer ſtand mit dem Rohr in der Hand an der Reling und 
legte ein ſonderbares Benehmen an den Tag. Er ſah durchs 
Glas, ſetzte es ab und ſchüttelte bedenklich den Kopf; er ſah 
abermals hindurch, ſetzte es wieder ab und rieb ſich die Augen, 
als ob ſeine Sehkraft nachgelaſſen habe; er ſah zum dritten⸗ 
mal hindurch, ſetzte es zum drittenmal ab und wiſchte mit 
dem Zipfel ſeiner Jacke an der Linſe, als wenn ſie angelaufen 
wäre. Aber auch dies führte nicht zum Ziel, denn er ſtampfte 
mehrere Male ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, und 
das Kopfſchütteln, Augenreiben und Linſenputzen begann von 
neuem. Schließlich verlor er die Geduld und drehte ſich um, 
um den Steuermann aufzuſuchen. Da bemerkte er v. Gollwitz 
und Sanford, die in der Nähe ſtehngeblieben waren und 
ſeinem Verhalten verwundert zugeſehn hatten. 

„Heiliges Graupelwetter!“ fluchte er. „So was iſt mir 
noch nie vorgekommen.“ 

„Was, Kapitän?“ fragte Fred. 

„Stehe ich ſchon ſeit einer Stunde auf dieſem Fleck und 
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ſchaue mir die Augen aus dem Kopf nach unſrer Inſel. Aber 
nicht ein Stäubchen kommt mir vor das Glas.“ 

„Vielleicht ſind wir während des Sturms zu weit nach 
Süden abgetrieben.“ 

„Das habe ich mir zuerſt auch gedacht; aber ich habe unſre 
Fahrtgeſchwindigkeit genau nachgerechnet und finde keinen 
Fehler.“ 

„Oder der Kompaß hat gelitten und zeigt falſch.“ 

„Davon wollte ich mich eben überzeugen. Gehn wir zum 
Steuermann!“ 

Als ſie gemeinſam mit Karavey Verſuche an der Nadel 
anſtellten, zeigte es ſich, daß der Kompaß in Ordnung war. 
Die Sache wurde immer rätſelhafter, und es blieb nichts 
übrig, als mit Hilfe des Sextanten die Höhe und Breite zu 
beſtimmen. Der Kapitän ließ das Inſtrument aus der Kajüte 
holen, und die Meſſung wurde vorgenommen. Sie ergab 
92 Grad 14 Länge und 9 Grad 41 Breite. Als dieſe Zahlen 
abgeleſen worden waren, ſahen ſich die Männer vollſtändig 
verdutzt an. 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter! Mir ſteht der Ver⸗ 
ſtand ſtill. Die Höhe ſtimmt genau und auch die Breite ſo 
ziemlich. 9 Grad 37 hat Euer Bruder die Breite im Tage⸗ 
buch angegeben, ich habe aber geſtern ſchon bemerkt, daß er ſich 
um eine Kleinigkeit irrte. Die Inſel liegt tatſächlich auf 39°. 
Und wir befinden uns gegenwärtig auf 41’, alſo nur zwei 
Winkelminuten zu weit ſüdlich. Und doch iſt von der Inſel 
keine Spur zu ſehn, obgleich ſie da, gerade vor uns, in unſrer 
unmittelbaren Nähe ſein müßte. Was ſagt Ihr dazu?“ 

Die beiden Freunde ſagten gar nichts, ſondern ſchauten ſich 
ratlos an. Jeder ſcheute ſich, den ungeheuerlichen Gedanken 
laut werden zu laſſen, der blitzartig in ihrem Gehirn aufge⸗ 
taucht war. 

„Nehmen wir die Meſſung nochmals vor!“ bat ſchließlich 
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Fred mit belegter Stimme. „Wir haben uns vielleicht — 
dennoch — geirrt!“ 

Aber auch eine zweite Berechnung zeigte kein andres Er⸗ 
gebnis. Und nun war der Gedanke nicht mehr von der Hand 
zu weiſen; er drängte ſich mit einer jeden Zweifel ausſchließen⸗ 
den Gewißheit auf. 

Bill war der erſte, der ſich nicht mehr halten konnte. 

„Ein Erdbeben!“ platzte er los. „Ein Erdbeben hat die Inſel 
weggefegt.“ 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter!“ polterte der Kapi⸗ 
tän. „Natürlich war es ein Erdbeben! Ich habe es ſchon längſt 
geahnt.“ 

„Ein Erdbeben!“ flüſterte Fred, der blaß wie eine Leiche 
geworden war. „O Hugo, Hugo! Deine Ahnung hat dich nicht 
betrogen.“ 

„Daß wir aber grad um einen Tag zu ſpät kommen muß⸗ 
ten!“ jammerte Sanford. 

„Ja, um einen Tag!“ ſchimpfte der Kapitän. „Als ob der 
Teufel ſeine Hand im Spiel gehabt hätte! Wäre das voraus⸗ 
zuſehn geweſen, nichts hätte uns davon abhalten können, den 
ſchnellſten Segler zu mieten.“ 

„Schimpft nicht, Kapitän, und macht Euch keine unnützen 
Vorwürfe!“ meinte Fred, der ſich ſchon wieder gefaßt hatte, 
ernſt. „Wir haben alles getan, was wir tun konnten. Haben 
wir auch nur einen einzigen Hafen angelaufen und damit Zeit 
verſäumt? Nein, ohne Aufenthalt ſind wir geſegelt, Tag und 
Nacht, wir hätten um keinen Tag eher eintreffen können. Es 
hat eben alles ſo kommen müſſen.“ 

„Aber der Schatz! Die vielen, vielen Millionen!“ llagt e 
Bill, der ſich nicht ſo leicht wie Fred beruhigen konnte. 

„Pah, der Schatz!“ widerſprach Fred faſt geringſchätzig. 
„Er war nicht für uns beſtimmt. Glaube mir, Bill, ich habe, 
was ich bekommen ſollte, nämlich ein Drittel, und die Familie 
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Gollwitz iſt dadurch ſo reich geworden, daß es ihr auf einige 
Millionen mehr oder weniger nicht anzukommen braucht.“ 

„Auf einige Millionen! Was fällt dir ein! Sag lieber, auf 
viele, viele Millionen!“ 

„Laß es gut ſein, Bill! Mir iſt in dieſem Augenblick weniger 
am Schatz gelegen als an Rabbadah.“ 

„An Rabbadah? Wieſo?“ 

„Ich wollte ihre Gebeine mit nach Süderland nehmen und 
ſie an der Seite meines Bruders in der Familiengruft der 
Gollwitz beiſetzen. Nun iſt mein Vorhaben vereitelt, und 
Rabbadah liegt auf dem Grund des Meeres.“ 

Fred brachte dieſe Worte mit einer ſolchen Trauer in der 
Stimme hervor, daß Bill davon ganz gerührt wurde. Mit 
einer Weichheit, die man ſonſt an ihm nicht gewöhnt war, gab 
er zur Antwort: 

„Fred, mach dir darüber keine Gedanken! Ich habe das 
Tagebuch deines Bruders geleſen, und weiß, daß Rabbadah 
vor Heimweh geſtorben iſt. Wer weiß, ob es ihr Wunſch ge⸗ 
weſen wäre, daß ihr Leib ſo weit von der Stätte ihrer Geburt 
die letzte Ruhe finden ſollte. Sie war ein Kind des ſonnigen 
Indiens, vergönne ihr das Grab in den Gewäſſern ihrer 
Heimat!“ — — — 

Ein weitres Verweilen in der Nähe der verſchwundnen 
Inſel hatte keinen Zweck, und die Jacht richtete ihren Kurs 
nach Norden; Kota Radſcha war ihr nächſtes Ziel. 

Von Natter und ſeinem Gefährten wurde nicht mehr ge⸗ 
ſprochen. Sie hatten ihre Strafe gefunden. Ihr Ende war 
jedenfalls ſchnell und ſchmerzlos geweſen. 

Die von Natter gemietete Brigg blieb verſchollen. Vermut⸗ 
lich war ſie im Sturm an der Küſte der Inſel geſtrandet und 
mit ihr ein Opfer des Erdbebens geworden. — — — — — 


12. Auf Schloß Helbigsdorf 


Es war am frühen Morgen. Zwar hatte es noch nicht fünf 
Uhr geſchlagen, doch machte ſich ſchon in Fürſtenberg ein reges 
Leben bemerkbar. Die letzten Nachtſchwärmer taumelten 
bleichen Angeſichts nach Haus, während die Milch⸗ und Ge⸗ 
müſefrauen vom Land bereits beſchäftigt waren, ihre täglichen 
Kunden zu bedienen. Hier und da öffnete ſich eine Haus⸗ 
tür, aus der ein muntres Dienſtmädchen trat, und da und 
dort konnte man einen Handwerker bemerken, der den Weg 
nach ſeiner Arbeitsſtätte einſchlug. 

In dem Gaſthof der früheren Witfrau und Kartoffel⸗ 
händlerin Barbara Seidenmüller herrſchte auch ſchon reges 
Leben. Wenigſtens hörte man ein Paar Holzpantoffel 
kräftig durch die Hausflur klappern, und dann rief eine 
dröhnende Baßſtimme: 

„Parpara!“ 

Keine Antwort erfolgte. 

„Liebe Parpara!!“ 

Es blieb ſtumm. 

„Meine herzliepe Parpara!!!“ 

Auch jetzt war nichts zu hören. 

„Donnerwetter! Parpara, mein Täupchen!!!“ 

Es ſchien keine Barbara mehr zu geben. 

„Na, Himmelpataillon, Parpara, du alte Schlafmütze, 
kommſt du denn eigentlich oder kommſt du nicht, mein gutes 
Weipchen?“ 
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Als auch dieſer Ruf vergeblich war, lief dem braven Gaſtwirt 
und Schmiedemeiſter Thomas Schubert die Galle über. 

„Kreuz⸗Mohren⸗Schock⸗Granaten⸗Hagel⸗ und Graupel⸗ 
wetter, iſt das eine Zucht und eine Ordnung in dieſem 
Haus! Wart, ich werde dir gleich einmal den Marſch trom⸗ 
meln, du alte Nachthaupe du!“ 

Er nahm die beiden Holzpantoffel von den Füßen und be⸗ 
gann mit ihnen auf der Treppenſtufe einen Sturmmarſch zu 
ſchlagen. Jetzt erſt wurde die Küchentür geöffnet, und wer 
ſtand da, ein nettes Häubchen auf dem Kopf und die dicken 
Arme drohend in die Hüften geſtemmt? Die leibhaftige Frau 
Barbara, die von ihrem Eheliebling aus dem Bett getrom⸗ 
melt werden ſollte. 

„Was iſt mir denn das, Thomas, he?“ 

Bei dieſer Stimme fuhr der Wirt erſchrocken herum und 
ließ vor hellem Erſtaunen beide Pantoffel fallen. Er rief: 

„Aper meine peſte Parpara, ich denke, du liegſt noch dropen 
im Pett! Ich wollte dich ſoepen heruntertrommeln!“ 

„Weshalb haſt du es denn ſo eilig?“ 

„Du weißt doch, daß morgen der Gerd — wollte ſagen, der 
Herr Marineleutnant kommen will, und da pin ich heut etwas 
pei Zeiten aufgeſtanden. Ich wollte den Riegel an der Garten⸗ 
tür auspeſſern — —“ 

„Warum denn das heut ſo früh?“ 

„Na, Parpara, ſiehſt du nicht ein, daß es dem Herrn Ma⸗ 
rineleutnant auch einfallen könnte, durch den Garten zu kom⸗ 
men, ſtatt vorn durch den Eingang? Und da muß doch un⸗ 
pedingt der Riegel in Ordnung ſein. Was ſoll der junge Herr 
ſonſt von mir denken?“ 

Da konnte ſich die gute Barbara nicht länger halten; ſie 
brach in ein ſchallendes Gelächter aus: 

„Alſo, weil morgen der Gerd kommen will, ſteht dieſer 
Mann heut bei nachtſchlafender Zeit ſchon auf, um einen 
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Nagel in der Gartentür feſtzuſchlagen. Und dann trommelt 
er mich aus dem Schlaf, während ich bereits eine ganze 
Stunde auf bin!“ 

„Aper weshalp? Was haſt du denn gemacht?“ 

„Ich habe das Schwein gefüttert.“ 

Jetzt war die Reihe den Mund aufzuſperren an dem Gaſt⸗ 
wirt. 

„Na, Parpara, nun hört mir aper doch alles auf! Steht 
dieſe Madame Parpara Schupert früh Punkt dreiviertel auf 
vier Uhr auf, um mitten in der Nacht das Schwein zu 
füttern?“ 

„Na, ich dachte mir, es ſollte noch etwas fetter werden, 
wenn wir es zur Feier von Gerds Eintreffen ſchlachten 
wollen!“ 

„Parpara, du haſt ja im Grund recht. Wenn dieſer Gerd, 
oder vielmehr unſer Herr Marineleutnant, morgen kommt, 
ſo müſſen wir alles aufpieten, um ihm zu zeigen, daß er 
uns — —" 

Er hielt inne. Sein Auge war nach dem Hof gerichtet; er 
ſperrte den Mund mit einer Miene auf, in der ſich die größte 
Überraſchung ausdrückte. 

„Parpara, da iſt er!“ 

„Gerd!“ rief ſie. 

„Gerd!“ rief nun auch ihr Ehemann. 

„Herr Leutnant!“ verbeſſerte ſie ſich ſofort. 

„Herr Leutnant!“ verbeſſerte ſich auch Schubert. 

Draußen im Hof ſtand er, ſtrahlend vor Jugend, und ſeine 
ſchmucke Uniform war ganz geeignet, die Formen ſeines 
kräftigen Körpers hervorzuheben. 

„Onkel! Tante!“ 

Mit dieſem Ruf kam er herbeigeſprungen und ſchloß beide 
zugleich in die Arme. 

„Willkommen, Herr — — —“ 
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„Papperlapapp, liebe Tante, laß das Betiteln! Ich heiße 
Gerd, verſtehſt du?“ ö 

„Gut, wie du willſt. — Alſo willkommen, lieber Gerd! Ich 
dachte, daß du erſt morgen eintreffen würdeſt.“ 

„So ſchrieb ich, weil ich euch gern überraſchen wollte. Iſt 
es mir geglückt?“ 

„Sehr!“ 

„Sehr!“ bekräftigte der Schmied. „Aper, Kerl, was du 
hüpſch und ſauper geworden piſt in der Zeit, daß wir ein⸗ 
ander nicht geſehn hapen!“ 

„Ja,“ ſtimmte Barbara bei, „zum Anbeißen.“ 

„So beiße an, liebe Tante!“ Er umſchlang ſie wieder und 
drückte einen herzhaften Kuß auf ihre Lippen. 

„Aber,“ fragte ſie, „warum kommſt du denn ſo zeitig?“ 

„Ich bin mit dem Nachtzug gefahren.“ 

„Und durch den Garten — —?“ 

„Geradewegs über den Zaun!“ lachte er. 

„Hape ich alſo nicht recht gehapt, Parpara?“ rief der 
Schmied mit wichtiger Miene. 

„Ja“, antwortete ſie lachend; „ich gönne es dir gern. Doch 
wie lange wollen wir unſern Gaſt noch auf dem Flur ſtehn 
laſſen?“ 

Barbara riß die Stubentür auf und ließ Gerd eintreten; 
dann eilte ſie zur Küche, um den erſten Pflichten der Gaſt⸗ 
freundſchaft zu obliegen. 

„Wo ſind die Geſellen?“ forſchte Gerd. 

„Die ſchlafen noch, weil ſie geſtern bis zum ſpäten Apend 
arpeiten mußten.“ 

„Haſt ſie alle noch?“ 

„Alle.“ 

„Den redſeligen Kaſimir, vor dem man den ganzen Tag 
kein andres Wort hört als: Das iſt an dem!?“ 

„Ja.“ 
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„Den Fritz mit ſeinen tollen Streichen, der aber jetzt wohl 
auch etwas geſetzter ſein wird?“ 

„Auch.“ 

„Und den Heinrich, der ſo ſchön lügen kann?“ 

„Ja, lügen kann er wie gedruckt, das iſt wahr. Aper, es iſt 
doch gewiß, wenn man den Teufel an die Wand malt, da 
kommt er ſicher.“ 

Die Tür war nämlich aufgegangen, und die drei Genannten 
erſchienen auf der Schwelle. 

„Was, der Herr Marineleutnant!“ rief Heinrich. „Iſts 
möglich? Guten Morgen und Willkommen! Das iſt eine 
Überraſchung! Wir dachten, Sie kämen erſt morgen.“ 

Er gab Gerd die Hand. 

„Das iſt an dem!“ meinte Kaſimir und reichte ſeine Hand 
ebenfalls hin. 

Auch Fritz brachte ſeinen Gruß an; dann fragte Heinrich 
mit unternehmender Miene: 

„Herr Leutnant, nicht wahr, nun haben Sie es auch mit 
Kanonen zu tun?“ 

„Freilich!“ 

„Schön! Iſt die Artillerie nicht die allerbeſte Waffe?“ 

„Vielleicht.“ 

„Nicht nur vielleicht, ſondern ganz gewiß! Allerdings iſt 
ein großer Unterſchied zwiſchen der Marineartillerie und der 
Feldartillerie.“ 

„Welcher?“ 

„Nun das iſt doch ſehr einfach: die Marineartillerie wird 
auf dem Schiff, und die Feldartillerie wird auf dem Land 
gebraucht; das iſt leicht zu begreifen.“ 

Gerd lachte. „Schau, was du klug biſt!“ 

„Nicht wahr? Aber das war nur die Einleitung; denn nun 
kommt die Folge, daß die Feldartillerie viel ſichrer ſchießen 
muß als die Marineartillerie.“ 
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„Möchte es doch nicht ganz zugeben.“ 

„Nicht? Das Schiff ſchaukelt; wer ſoll da ſicher ſchießen? Zu 
Land iſt das etwas andres. Da ſchießt man auf fünftauſend 
Schritt einem die Pfeife aus dem Maul.“ 

„Oho!“ 

„Oho? Einſt bei einer Feldübung ſpringt ein Haſe auf. 
Da kommt der Hauptmann ſchnell zu mir herübergelaufen 
und fragt: ‚Heinrich, getrauſt du dir, ihn zu treffen?“ Alle⸗ 
mal, Herr Hauptmann. „Zwanzig Groſchen kriegſt du; aber 
das Fell muß ganz bleiben. „Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 
Ich ziele, drücke ab, und die Kugel nimmt ihm die beiden 
Vorderbeine weg, ſo daß er nicht mehr weiter kann. Der 
Hauptmann läßt ihn holen und totſchlagen, und ich habe 
meine zwanzig Groſchen. Iſt ſo etwas auf der See möglich, 
Herr Leutnant?“ 

„Ich glaube nicht“, lachte dieſer. 

„Nicht?“ fiel da Fritz, der vormalige Lehrjunge, ein. 
„Warum nicht? Ich kann das Gegenteil beweiſen. Wir fuhren 
von Amerika über den großen Ozean nach Auſtralien. Da 
plötzlich ſprang eine alte Häſin vor uns auf, und weil das 
Schiff zu langſam fuhr, nahm ich die Kanone unter den linken 
Arm, die Kugel in die rechte Hand und ſprang hinter dem 
Viehzeug her. Als ich im Laufen geladen hatte, drückte ich ab 
und ſchoß dem Tier die beiden rechten Läufe weg. Es war 
wirklich eine Häſin, und als ich ihr den Gnadenſtoß verſetzte, 
meinte ſie: Fritz, richte mir einen Gruß aus an den Heinrich; ich 
bin die Witwe von dem Haſen, den er damals geſchoſſen hat!“ 

Kaſimir nickte bedächtig. „Das iſt an dem!“ meinte er zu⸗ 
ſtimmend. 

Alle lachten, Heinrich aber fuhr zornig empor. 

„Dummer Junge!“ 

Mit dieſem gefühlvollen Wort und einem niederſchmettern⸗ 
den Blick auf Fritz verließ er den Schauplatz ſeiner Niederlage. 
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Bald darauf erſchien Frau Barbara mit dem Morgen⸗ 
kaffee, bei dem alle Neuigkeiten gegenſeitig ausgetauſcht 
wurden. Als der erſten Neugier Genüge geſchehn war, 
ſetzte Gerd eine geheimnisvolle Miene auf: 

„Onkel, ich muß dir ſagen, daß ich eigentlich nicht die Ab⸗ 
ſicht habe hierzubleiben.“ 

„So, warum piſt du denn dann gekommen?“ 

„Um euch abzuholen. Ihr ſollt mit mir zu meinem Pflege⸗ 
vater nach Helbigsdorf.“ 

„Wir? Alſo nicht nur ich, ſondern auch meine Parpara? 
Aper wozu denn, geliepter Neffe?“ 

„Ja, das weiß ich nun ſelber nicht. Ich muß euch nämlich 
ſagen, daß mein Urlaub ein außergewöhnlicher iſt. Mein 
Pflegevater hat ihn erwirkt, wie er mir ſchrieb, aber er hat 
mir den Grund nicht mitgeteilt. Und zugleich forderte er mich 
auf, zu euch zu fahren, um euch gleich mitzunehmen, weil er 
fürchtete, ihr könntet auf eine ſchriftliche Einladung hin Aus⸗ 
flüchte machen. Alſo packt nur gleich zuſammen! Am Nach⸗ 
mittag reiſen wir.“ 

„Holla! Das geht nicht ſo geſchwind, ich muß die Sache 
doch erſt mit meinem Weipchen peſprechen.“ 

„Da gibts gar nichts zu beſprechen. Der Major will euch 
ſehn, und ihr habt ganz einfach zu gehorchen. Verſtanden?“ 

„Zu Pefehl, Herr Leutnant! Potz Plitz! ich merke, daß du 
das Pefehlen vorzüglich gelernt haſt. Was meinſt du, meine 
liepe Parpara?“ 

„Ja, was meinſt du, lieber Mann?“ 

„Dürfen wir den Herrn Major peleidigen, indem wir ſeine 
Einladung apſchlagen?“ 

„Nein, das dürfen wir nicht, lieber Thomas! Wir fahren 
alſo.“ 

„Ja, wir fahren. Paſta! Du haſt es gehört, lieper Neffe, 
was der Familienrat peſchloſſen hat. Es muß etwas ganz 
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Wichtiges ſein, daß uns der Herr Major zu ſich kommen 
läßt. Parpara, ſchnüre das Pündel! Am Nachmittag fahren 
wir!“ — — — 

Es war in Helbigsdorf. Seit dem Tag, an dem jene ent⸗ 
flohnen Sträflinge hier wieder dingfeſt gemacht worden 
waren, war ein Zeitraum von zehn Jahren verſtrichen. 

Der Major ſaß in ſeinem Zimmer und arbeitete. Sein 
Haar war ergraut, und ſeine Geſtalt nach vorn gebeugt. 
Aber wie früher ſtets, ſo war er auch heut von dichten Tabaks⸗ 
wolken umgeben, die ſeiner langen Pfeife entſtrömten. 

Da ertönten draußen eilige Schritte, und die Tür wurde 
geöffnet. Unter ihr erſchien eine Dame in blauem Gewand. 
Sie trug ein kleines Kätzchen auf dem Arm. Ihre lange, hagere 
Geſtalt neigte ſich ebenſo wie die des Majors nach vorn, und 
ihr Haar war bereits ergraut. 

„Guten Morgen, Emil!“ grüßte ſie. 

Er erwiderte ihren Gruß und lud ſie durch eine Bewegung 
der Hand ein, Platz zu nehmen. 

„Aber bitte, lieber Bruder — —! Deine Pfeife — dieſer 
Dampf und Qualm — — puh!“ 

„Hm, das iſt mir die angenehmſte Luftmiſchung.“ 

„Ich erſticke darin!“ 

„Wenn ſie dir ſo ſchädlich wäre, würdeſt du längſt zu deinen 
Vätern verſammelt ſein, meine liebe Freya. Wer mich in 
meinem Zimmer aufſucht, muß geneigt ſein, ſich dieſem lieb⸗ 
lichen Dunſt anzubequemen.“ 

Da hörte man abermals Schritte, die Tür öffnete ſich zum 
zweitenmal, und es trat wieder eine Dame ein. Sie war klein 
und hager, grün gekleidet und trug ein Meerſchweinchen. 

„Guten Morgen, Bruder!“ grüßte ſie. 

„Guten Morgen, liebe Wanka!“ erwiderte er. 

„O weh! Meine kleine Lili, hier müſſen wir ja erſticken! 
Dieſer Qualm — dieſer Geruch — —!“ 
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„Iſt mir ganz angenehm!“ brummte der Major. 

„Aber meine ſüße Lili kann ihn nicht vertragen! Bitte, 
lieber Emil, öffne doch die Fenſter!“ 

„Es iſt bereits eins offen. Mehr, das würde nicht gut ſein, 
denn ich weiß, daß du dich bei deiner zarten Geſundheit leicht 
erkälteſt.“ 

Während dieſes Geſprächs erſchien Zilla, die dritte Schwe⸗ 
ſter, mit ihrem Eichhörnchen. Ein purpurrotes Kleid um⸗ 
hüllte ihre runden Körperformen. 

„Guten Morgen!“ puſtete ſie. 

„Guten Morgen, Schweſter! Setz dich!“ 

Sie nahm Platz, und zwar mit einem ſolchen Gewicht, daß 
der Stuhl in allen Fugen krachte. 

„Oh, dieſe entſetzliche Atemnot!“ 

„Daran iſt das Fett ſchuld!“ meinte er mit leiſem Lächeln. 

„Das Fett? O Emil, Du haſt wieder einmal deine garſtige 
Stunde!“ 

„Du irrſt, ich muß dir vielmehr ſagen, daß ich mich in 
prächtiger Stimmung befinde.“ 

„Aber Fett — Fett —! Wer kann nur fo ein unſchönes 
Wort ausſprechen! Fett nennt man Schweine und ähnliche 
Ungeheuer; aber dieſes Wort zu mir! Ich bitte dich! Übrigens 
iſt meine Körperfülle gar nicht ſo erſchreckend, und ich ſtelle 
feſt, daß ſie ſeit einiger Zeit bedeutend abgenommen hat. 
Jedoch die Luft hier in deinem Zimmer iſt unerträglich.“ 

„Ich halte ſie im Gegenteil für ſehr zuträglich.“ 

„Ja. Dir mit deiner Bärengeſundheit ſcheint ſie nichts zu 
ſchaden. Wir aber, wir drei vom zarten Geſchlecht, wir er⸗ 
ſticken! Sieh nur meine gute Mimi an!“ 

„Dein Eichhörnchen? Das befindet ſich doch ganz wohl!“ 

„Ganz wohl? Emil, du biſt wahrhaftig ein Barbar! Siehſt 
du denn nicht, wie ſchnell meine Mimi atmet!“ 

„Meine Lili auch!“ rief Wanka. 
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„Und meine Bibi ebenſo!“ fügte Freya hinzu. 

„Kinder, bringt mich nicht in Harniſch! Wenn mein 
Tabak euern Tieren nicht behagt, ſo bringt ſie nicht mit! 
Solcher Geſchöpfe wegen kann ich auf meine Pfeife nicht 
verzichten. Nun bitte ich euch, mich über den Grund eures 
Morgenbeſuchs aufzuklären.“ 

„Unſern Grund? Oh, das iſt ein ſehr triftiger“, ergriff Freya 
das Wort. „Wir kommen, uns zu beſchweren!“ 

„Beſchweren?“ ſtaunte der Major. „Über wen?“ 

„Über Kunz!“ entgegnete Freya ſehr entſchieden. 

„Über den einäugigen Heuchler!“ rief Wanka erregt. 

„Über den Verräter und Empörer!“ puſtete Zilla. 

Der Major lachte. 

„Mein alter Kunz ein Heuchler, ein Verräter und Empörer? 
Das iſt wohl zuviel geſagt! Übrigens ſcheint es mir nicht an 
der Zeit, ſein Gebrechen bei dieſer Gelegenheit in Erwähnung 
zu bringen. Er hat das Auge im Dienſt fürs Vaterland und 
an meiner Seite verloren. Was hat er denn begangen, daß 
ihr euch hier verſammelt, um ihn gemeinſam anzuklagen?“ 

„Er hat uns verleumdet“, meinte Zilla. 

„Verraten!“ zürnte Wanka. 

„Beſchmutzt!“ ergänzte Freya. 

„Inwiefern?“ 

„Gegen Herrn von Uhle.“ 

„Ah, den neuen Nachbarn?“ 

„Ja, der ſo liebenswürdig iſt, beſonders gegen mich.“ 

„Und ſo zart, beſonders gegen mich.“ 

„Und ſo freundlich und achtungsvoll, beſonders gegen 
mich.“ 

„Da ſcheint Herr von Uhle doch ein wahrer Phönix zu ſein.“ 

„Das iſt er auch. Ich fragte ihn, ob er heiraten werde — —“ 
„Auch ich habe ihn gefragt.“ 
„Ich ebenſo.“ 
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Der Major blies eine dichte Wolke von ſich und meinte dann 
ſichtbar beluſtigt: 

„Ich konnte mir denken, daß der neue Nachbar dieſe wich⸗ 
tige Frage ſehr bald zu beantworten haben werde. Was hat er 
geſagt?“ 

„Er heiratet!“ meinte Freya ſtrahlend. 

Die andern beiden beſtätigten das, und Wanka erklärte: 

„Er ſcheint eine zarte, angenehme Form bevorzugen zu 
wollen.“ 

Freya machte eine abweiſende Bewegung und widerſprach 
ſehr entſchieden: 

„Herr von Uhle iſt ein Mann von Charakter. Eine ſtattliche 
Geſtalt wird ihm wohl lieber ſein.“ 

Zilla ſchüttelte den Kopf. 

„Beides iſt falſch“, behauptete ſie. „Er ſagte mir noch vor⸗ 
geſtern, daß eine Dame nur dann feſſelnd ſei, wenn ihre 
Formen eine angenehme Fülle beſäßen. Und darin hat er 
recht! Aber das iſt es nicht, was wir hier zu erörtern haben.“ 

„So ſprecht!“ gebot der Major. „Was hat Kunz euch ge⸗ 
tan?“ 

„Er hat uns ſoeben beleidigt. Wir alle drei haben es gehört.“ 

„Wo?“ 

„Im Garten. Gegen Herrn von Uhle. Dieſer wird dir einen 
Beſuch abſtatten. Der frühen Stunde wegen iſt er zunächſt in 
den Park gegangen.“ 

„Er iſt aber nicht allein“, ergänzte Wanka. „Es weilt ein Herr 
bei ihm, den wir nicht kennen, obgleich ſein Geſicht bekannte 
Züge trägt.“ 

„Zivil oder Militär?“ 

„Zivil, doch hat er eine militäriſche Haltung. Gewiß iſt er 
ein Offizier!“ 

„Ihr habt mit beiden geſprochen?“ 

„Nein; aber wir haben fie — wir haben fie — — —“ 
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„Belauſcht?“ fragte der Major. 

„Ein wenig nur, aber nicht mit Abſicht. Sie ſaßen auf einer 
Bank, und wir ſtanden dahinter im Gebüſch.“ 

„Wovon ſprachen ſie?“ 

„Von verſchiednen gleichgültigen Dingen. Da kam Kunz 
hinzu, der Blumen gegoſſen hatte. Die Herren hielten ihn an, 
und der Fremde forſchte nach dir und uns.“ 

„Und da hat Kunz euch verleumdet? Was hat er geſagt?“ 

„Er hat uns mit einem Namen genannt, den ich dir nicht 
wiederholen kann.“ 

„Das tut mir leid. Dann hättet ihr mich gar nicht be⸗ 
läſtigen ſollen!“ 

„Aber wir müſſen es dir doch ſagen, damit du ihn ee 
kannſt!“ 

„Wenn ich ihn beſtrafen ſoll, ſo muß ich unbedingt das 
Wort hören, das er ausgeſprochen hat.“ 

„Nun wohl! Der Fremde fragte ihn nämlich, ob die 
Schweſtern des Herrn Major jung ſeien, und da nannte uns 
dieſer Kunz: — — alte Jungfern!“ 

„Schrecklich!“ zürnte der Major in komiſchem Ton. 

„Ja, ſchrecklich!“ meinte die Blaue. 

„Gräßlich!“ grollte die Grüne. 

„Entſetzlich!“ echote die Rote. „Du mußt ihn beſtrafen!“ 

„Den Teufel werde ich!“ lachte der Bruder. „Er hat die 
Wahrheit geſagt, und ſo kann ich ihn unmöglich beſtrafen. 
Übrigens wundert es mich ſehr, daß ihr mir zumutet, dieſe 
Angelegenheit gegen ihn in Erwähnung zu bringen; denn 
wenn ich ihn deshalb tadeln ſoll, ſo muß ich ihm doch auch 
ſagen, daß ihr ihn und die beiden Herren belauſcht habt, und 
dann wärt ihr ja fürchterlich bloßgeſtellt.“ 

Da klopfte es an die Tür, und der, von dem ſoeben die Rede 
geweſen war, trat ein: der Diener Kunz. Über ihn ſchienen 
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die Jahre ſpurlos dahingegangen zu ſein; ſeine Stimme hatte 
noch die alte Kraft, als er meldete: 

„Der Herr von Uhle und ein Fremder.“ 

„Herr Jeſus!“ rief Freya, „da ſind ſie ja ſchon! Wir müſſen 
ſchleunigſt gehn! Kommt, Schweſtern!“ 

Sie verſchwanden. Der Major blickte den Diener forſchend 
an. „Du ſprachſt das Wort „Fremder mit einer eigentüm⸗ 
lichen Betonung aus. Hatte dies eine beſondre Bedeutung?“ 

„Es hatte eine! Verſtanden?“ 

„Welche?“ 

„Herr von Uhle hat mir den Namen des andern nicht 
gejagt. Aber ich kenne ihn ſehr gut. Es iſt der ‚tolle Graf‘. 
Verſtanden?“ 

„Donnerwetter, das iſt allerdings erſtaunlich! Was will 
denn der bei mir? Sag, ich erwarte die Herren!“ 

Kunz verließ das Zimmer, und ſogleich traten die beiden 
ein. Der eine war ein ältrer Mann, dem man den Landjunker 
auf den erſten Blick anmerkte, der andre zählte über vierzig 
und hatte ein zwar vornehmes, aber müdes Ausſehn. Die 
Farbe ſeines Geſichts und die Schärfe ſeiner Züge verrieten, 
daß er ſchneller gelebt habe als ſich mit der Geſundheit verein⸗ 
baren läßt. 

Der Major empfing ihn mit einer Verbeugung. Er er⸗ 
widerte dieſe flüchtig und fragte: 

„Sie kennen mich, Herr Major?“ 

„Ich habe die Ehre, Herr Graf!“ 

„So iſt es nicht nötig, mich vorſtellen zu laſſen. Erlauben 
Sie uns, Platz zu nehmen! Herr von Uhle iſt mir befreundet. 
Mein Weg berührte ſein Gut, und ich ſtieg bei ihm ab. Da ich 
hörte, daß Sie auf Helbigsdorf anweſend ſind, ſo nahm ich 
mir vor, Sie aufzuſuchen, Herr Major.“ 

„Ich weiß dieſe Ehre zu ſchätzen, Herr Graf.“ 

„Um ſo mehr werden Sie ſich beeilen, mir Ihre Angehö⸗ 
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rigen vorzuſtellen. Ich wäre erfreut, ſie begrüßen zu kön⸗ a 


nen.“ 


„Geſtatten mir Herr Graf, die erforderlichen Anordnungen 


zu treffen!“ 

Er klingelte, und Kunz erſchien. 

„Ich bitte ſämtliche Damen, in den Salon zu kommen!“ 

„Schön. Haben Herr Major ſonſt noch Befehle?“ 

„Melde meinen Schweſtern, daß ich Gäſte habe.“ 

Er ging ab. Draußen traf er auf eine junge Dame, die im 
Begriff ſtand, beim Major einzutreten. Es war Magda, ſeine 
Tochter. Aus Gerds Jugendgeſpielin war eine Jungfrau 
von ungewöhnlicher Schönheit geworden. 

„Iſt Papa allein?“ fragte ſie den Diener. 

„Nein.“ 

„Wer iſt bei ihm?“ 

„Herr von Uhle und ein Fremder. Verſtanden?“ 

„Ein Fremder? Kennſt du ihn?“ 

„Sehr. Es ift der ‚tolle Graf‘. Verſtanden?“ 

„Ah!“ ſtaunte ſie. „Was will der hier in Helbigsdorf?“ 

„Hm! Ich war im Garten und ſah ſie kommen. Ich er⸗ 
kannte den Grafen ſofort, und trat hinter einen Strauch, 
um ſie vorüber zu laſſen. Da vernahm ich, was ſie herbeige⸗ 
führt hat. Ich ging dann wie zufällig an den Herren vor⸗ 
über und hörte gerade den Grafen fragen, ob Sie wirklich 
eine fo reizende junge Dame ſeien. ‚Sehr reizend! ant- 
wortete der Nachbar. ‚Hat ſie ein Verhältnis?‘ forſchte der 
Graf weiter. „Ich glaube nicht‘, berichtete der andre.“ 

„Wie? So wagen dieſe Herren von mir zu ſprechen? 
Weiter!“ 

„Sie waren bereits an mir vorüber, aber ich hörte doch 
deutlich, was dieſer Graf noch ſagte.“ 

„Was?“ 

„Er meinte:, Deſto beſſer! Wir haben es da wohl mit einer 
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Heinen Unſchuld zu tun. Sie verſprachen mir ein Vergnügen, 
Herr von Uhle, und ich bin überzeugt, daß ich mein Ziel er 
reiche. Ich gedenke einige Tage hier zu bleiben und mich 
köſtlich zu unterhalten‘. So äußerte fich der tolle Graf“ 

„Ich danke dir, Kunz! Werden ſie unſre Gäſte ſein?? 

„Ja. Ich habe dies Ihren Tanten zu melden, und zugleich 
ſämtliche Damen nach dem Salon zu beſtellen.“ 

„Ich werde kommen.“ 

Sie kehrte um, und Kunz ſchritt der Küche zu, wo ſich die 
drei Schweſtern des Majors befanden. 

„Was will Er?“ forſchte Freya, als er eintrat. 

„Ich bringe einen Befehl vom Herrn Major.“ 

„An uns? Einen Befehl? Er iſt wohl nicht recht bei 
Sinnen!” 

„Herr Helbig ift Major, und was ein Major ſagt, das iſt 
allemal ein Befehl. Verſtanden? Alſo er befiehlt Ihnen, ſo⸗ 
fort im Salon zu erſcheinen.“ 

„Warum?“ 

„Er will Sie dem fremden Herrn vorſtellen.“ 

„Wer iſt der fremde Herr?“ 

„Ein hoher Offizier, der im Land umherreiſt, um ſich e eine 
Frau zu ſuchen“, antwortete er mit einem boshaften Lächeln. 

„Woher weißt du das?“ 

„Er hat es mir ſelbſt geſagt. Er fragte dabei nach den Fräu⸗ 
leins, und zwar, wie alt die Damen ſeien.“ 

„Oh! Was haſt du da geantwortet?“ 

„Ich ſagte: die Freya iſt hundert, die Wanka zweihundert 
und die Zilla dreihundert Jahre alt. Verſtanden?“ 

„Unverſchämter —“ 

Sie erhob die Hand, aber er war ſchon hinaus und ließ 
die Tür hinter ſich zufallen. 

„Hat man jemals ſo etwas gehört?“ zürnte die Blaue. 
„Das iſt frech! — Doch kommt, laßt uns zum Salon gehn!“ 
285 


— 4 


— 46 — 


Sie ſtanden im Begriff, die Küche zu verlaſſen, als ſich die 
Tür nochmals öffnete. Kunz ſteckte den Kopf herein. 

„Habe noch etwas vergeſſen: die beiden Herren ſollen hier 
ſpeiſen.“ | 

„O weh, welche Arbeit! Kunz, lieber Kunz! Wer ift dieſer 
Offizier? Wie lautet ſein Name?“ 

„Es iſt ein verwunſchner Prinz!“ 

„Halte für den Narren, wen du willſt, aber uns nicht, du 
Naſeweis!“ 
„Danke beſtens! Stehe ſpäter wieder zur Verfügung. Ver⸗ 
ſtanden?“ 
Er ging, und die drei Damen rauſchten nach dem Salon, wo 
bereits Magda an einem Fenſter ſaß. 

„Guten Morgen, Herzchen!“ 

„Guten Morgen, Kindchen!“ 

„Guten Morgen, mein Liebchen!“ | 

Mit dieſem dreiſtimmigen Gruß wurde Magda in ihre 
Mitte genommen und geküßt. Man ſah, daß eine jede der 
drei wunderlichen Damen das Mädchen ins Herz geſchloſſen 
hatte. 
„Du warteſt auch auf den fremden Offizier?“ fragte Freya. | 

„Warten? Nein, liebe Tante. Papa wünſcht, daß ich im 

Salon ſein möge, und ſo bin ich gekommen.“ 

„Weißt du, was er will?“ 

„Nein.“ 

„Heiraten will er!“ 

„Ah! Wen denn, liebe Tante?“ 

„Das iſt noch unbeſtimmt. Vielleicht Tante Zilla.“ 

„Oder Tante Wanka!“ antwortete Zilla. 

„Oder Tante Freya!“ rief Wanka. 

„Oder euch alle drei!“ lachte Magda. „Wer hat euch ge⸗ 
ſagt, daß er heiraten will?“ 

„Kunz.“ 
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„So? Hat er euch auch geſagt, wer dieſer Fremde iſt?“ 

„Nein.“ 

„So hört: es iſt der tolle Graf von Hohenegg!“ 

„Der tolle — —“ 

Zilla ſtand im Begriff, dieſes Wort in höchſter Überraſchung 
Hinauszukreiſchen, doch blieb es ihr im Mund ſtecken, denn die 
Tür öffnete ſich, und der Major trat mit ſeinen beiden Gäſten 
ein. Der Graf wurde den Damen vorgeſtellt und gab ſich 
alle Mühe, auf Magda einen angenehmen Eindruck her⸗ 
vorzubringen, was ihm aber nur ſchwer zu gelingen 
ſchien. — — 

Um dieſelbe Zeit rollte ein offner Reiſewagen auf Helbigs⸗ 
dorf zu. In dieſem ſaßen drei Perſonen. Ein langer hagerer, 
aber überaus kräftig gebauter Mann, eine ſehr dicke rot⸗ 
wangige Frau und ein junger Mann, der die Pferde lenkte. 
Dieſer letztere trug die kleidſame Uniform eines Marine⸗ 
leutnants, und ein Ehrenzeichen auf der Bruſt bewies, daß er 
trotz ſeiner Jugend bereits Gelegenheit gehabt hatte, ſich 
auszuzeichnen. 

„Pin doch pegierig, op der Major zu Haus ſein wird!“ 
meinte der Lange. 

„Er iſt da, lieber Onkel“, erwiderte der Leutnant. 

„Und was er für eine Apſicht hat, mich und meine liepe 
Parpara zu ſich zu rufen. Nun, wir werden es pald ſehn, 
welche Urſache dieſer Einladung zugrunde liegt.“ 

„Iſt das dort Helbigsdorf?“ fragte jetzt die Frau. 

„Ja, Parpara, das iſt Helpigsdorf“, entgegnete der Hof⸗ 
ſchmied. „Aper wir fahren nicht hinauf auf das Gut; denn der 
Major hat dem Gerd geſchriepen, daß er uns im Gaſthof 
apladen ſoll. Da ſollen wir warten, pis wir geholt werden.“ 

Sie langten im Dorf an und ſtiegen vor dem Wirtshaus ab. 
Die Pferde wurden untergebracht. Der Schmiedemeiſter trat 
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mit ſeiner Frau in die Gaſtſtube, und Gerd machte ſich allein 


auf den Weg nach dem Schloß. 

Unwillkürlich verließ er dabei die gewöhnliche Richtung. 
Er ſchritt quer über die Wieſen und trat in den Park, durch den 
ſich der Garten des Schloſſes in den Wald verlief. Er war 
noch nicht lang unter den Bäumen dahingeſchritten, als er 
Stimmen vernahm. Es waren drei weibliche und eine männ- 
liche. Er kannte ſie alle vier; ſie gehörten dem neuen Nachbar 
und den Tanten an. Er mochte dieſen Herrn von Uhle nicht 
leiden, und daher vermied er, mit ihm zuſammenzutreffen. 
Er bog links nach dem kleinen Gartenhäuschen zu ab, in dem 
Magda gern zu ſitzen pflegte. Wie viele glückliche Stunden 
hatte er dort an ihrer Seite zugebracht! 

Als er die Lichtung erreichte, von der aus das Häuschen 
zu ſehn war, bemerkte er, daß Magda ſich eben dort befand. 
Zu gleicher Zeit aber nahte ſich ihr von der andern Seite ein 
Mann. Sobald ſie ihn erblickte, erhob ſie ſich, um ſich zu ent⸗ 
fernen. Ihre ſchnelle Bewegung ſah wie eine Flucht aus. 
Gerd trat deshalb von dem Saum des Gehölzes zurück, um, 
hinter dem Stamm einer Eiche verborgen, den Grund zu 
beobachten, der das Mädchen eine Begegnung mit jenem 
am vermeiden ließ. 

Der verdoppelte feine Schritte und erreichte Magda 
grad an der Stelle, wo Gerd vorher geſtanden hatte. Der 
Leutnant machte vor Überraſchung unwillkürlich eine Be 
wegung. Dieſes Geſicht kannte er, er hatte es ſchon einmal 
geſehn, und es hatte ſich unauslöſchlich in ſein Gedächtnis 
eingegraben. 

„Sie fliehn mich, mein Fräulein?“ fragte der Fremde, in⸗ 
dem er Magda bei der Hand erfaßte. 

Sie entzog ihm dieſe wieder. „Fliehn?“ lächelte fie ſtolz. 
„Was berechtigt Sie zu dieſer Annahme?“ 
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„Ihr ſchneller Schritt, mit dem Sie ſich bei meinem Nahen 
zu entfernen ſuchten.“ 

„Sie wiſſen, daß man nur vor einem Feind flieht!“ 

„Ah! Sie wollen mich als Ihren Feind bezeichnen?“ 

„So iſt es.“ 

„Dann muß ich mich allerdings geirrt haben, denn es gibt 
wohl keinen Menſchen, deſſen Herz den Wunſch, Ihr Freund 
ſein zu dürfen, ſo glühend empfindet, wie das meinige.“ 

„Ich danke Ihnen. Ich habe der Freunde bereits genug.“ 

„Man kann nie zuviel Freunde haben.“ 

„Doch, mein Herr, denn wenn ihre Zahl zu bedeutend 
wird, ſo kann es vorkommen, daß ſie läſtig fallen.“ 

„Ah, Fräulein, das iſt mehr als aufrichtig, das iſt — ein 
Verſtoß gegen die Höflichkeit.“ 

„Pah! Leben Sie wohl!“ 

Sie wollte ſich von ihm wenden, er aber hielt ſie bei der 
Hand feſt. 

„Halt, ſo entkommen Sie mir nicht!“ 

„Graf! Geben Sie meine Hand frei!“ 

Dieſe Worte waren drohend geſprochen, und ihre kleine 
Rechte ballte ſich zornig, während er ihre Linke feſt um⸗ 
ſchloſſen hielt. 

„Dieſes Händchen ſoll ich freigeben?“ lachte er. „Sie ſind 
das ſchönſte, das herrlichſte Weſen, das mir jemals begegnet 
iſt, und nun ich dieſen Engel vor mir habe, ſoll ich mich frei⸗ 
willig aus ſeiner Nähe verbannen? Das iſt zuviel verlangt.“ 

Ich erſuche Sie zum letztenmal, meine Hand loszulaſſen!“ 

Ich halte ſie feſt.“ 

„Nun denn! Sie wollen es nicht anders!“ 

Sie holte mit der Rechten blitzſchnell aus und ſchlug ihm 
damit ſo kräftig ins Geſicht, daß er zurückwich und ihre Linke 
fahren ließ. Im nächſten Augenblick aber trat er wieder auf 
ſie zu und ſchlang die Arme um ſie. 
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„Ah, du kleiner, ſüßer Teufel; das ſollſt du mir bezahlen!“ 

Sie verſuchte, von ihm loszukommen, doch ihre Kraft 
reichte der ſeinigen gegenüber nicht aus. Schon näherte er die 
Lippen zum Kuß, als er einen Schlag gegen den Kopf erhielt, 
unter dem er zu Boden taumelte. 

„Gerd!“ rief das Mädchen, dem Retter die Hände ent⸗ 
gegenſtreckend. „Du biſt es!“ 

„Ich bin es, Magda. Ich ſtand hinter dieſer Eiche und 
habe alles gehört.“ 

Der Graf hatte ſich wieder erhoben. Er glühte vor Scham 
und Wut. „Kerl, was wagſt du!“ ſchrie er bebend. 

„Herr, Sie ſehn, ich bin Offizier!“ 

„Ich ebenſo!“ 

„Das erkenne ich weder an Ihrer Kleidung noch an Ihrem 
Betragen. Ihr Benehmen iſt das eines Schurken.“ 

„Burſche, ich zermalme dich!“ 

Er wollte den Leutnant faſſen, aber dieſer wich ihm aus. 

„Graf, ſehn Sie ſich vor! Ein Seemann greift anders zu als 
eine Landſpinne.“ 

„Ich fordere Genugtuung!“ 

„Doch nicht von mir? Ich ſchlage mich nur mit Ehren⸗ 
männern!“ 

„Auch das noch? Da, nimm!“ 

Er holte aus; ſchon aber hatte Gerd ihn gepackt, hob ihn 
empor und ſchmetterte ihn zu Boden, daß er liegenblieb. 

„Komm, Magda; er hat genug!“ 

Sie blickte mit leuchtenden Augen in das hübſche, ruhige 
Geſicht des jungen Mannes. 

„Wo iſt Papa?“ fragte er im Weitergehn. 

„Er wird in ſeinem Zimmer ſein. Er hat in letzter Zeit ſehr 
viele Briefe geſchrieben und ſcheint zahlreiche Geheimniſſe zu 
haben.“ 

„Du wußteſt, daß er mich erwartet?“ 
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„Ich wußte es. Deshalb war ich auch bereits heut morgen 
ausgeritten.“ 

„Ich danke dir! Die Unruhe trieb dich hinaus?“ 

„Ja, obgleich ich wußte, daß du erſt nach Stunden kommen 
konnteſt.“ 

„Es ſcheint, ich habe ein recht ungeduldiges Schweſter⸗ 
chen! Herr von Uhle iſt mit den Tanten im Garten?“ 

„Du biſt ihn begegnet? Er brachte den Grafen nach Hel⸗ 
bigsdorf.“ 

„Was will der Menſch hier?“ 

„Frage Kunz; er wird es dir ſagen!“ 

„Warum kannſt du es mir nicht mitteilen?“ 

„Weil es mich ſelbſt betrifft.“ 

Er blieb erſchrocken ſtehn und ſtarrte ſie an. „Dich ſelbſt?! 
Ah, doch nicht — nein, das iſt ja unmöglich!“ 

Sie erglühte bis zum Nacken herab. „Gerd, ich weiß nicht, 
was du meinſt.“ 

„Ich meine — Magda, ſollſt du — — fort?“ 

„Nein, bewahre! Frage nur Kunz! Du kannſt ruhig ſein.“ 

Jetzt bekam ſein erbleichtes Geſicht wieder Farbe. 

„Alſo war es nur ein roher Angriff! Ah, er ſoll es noch ein⸗ 
mal wagen: dann werde ich dieſen Burſchen erneut und 
ſtärker züchtigen!“ 

Sie hatten das Schloß erreicht. Er führte Magda nach ihrem 
Zimmer und ging dann, den Major aufzuſuchen. Im Gang 
ſtand Kunz. 

„Der junge Herr!“ rief dieſer erfreut, indem er auf ihn zu⸗ 
eilte. „Willkommen auf Helbigsdorf, Herr Gerd! Aber man 
hat Sie ja gar nicht kommen ſehn?“ 

„Ich ging durch den Park.“ 

„Ah! Haben Sie die Gäſte bemerkt?“ 

„Ja, Herrn von Uhle und den tollen Grafen. Kunz, wes⸗ 
halb hat dieſer eigentlich Helbigsdorf heimgeſucht?“ 
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Kunz berichtete dem Leutnant das, was er erlauſcht hatte. 


Gerd erzählte ihm ſeinen Streit mit dem Grafen und 
fragte dann: 


„Iſt der Major in ſeinem Zimmer?“ 
u 


Gerd trat bei dieſem ein. Der Major empfing ihn wie einen 
Sohn. „Da biſt du ja, Gerd! Sei mir willkommen!“ Er 
reichte ihm die Hand und zog ihn an ſich. 

C 


„Ich bat um Urlaub, weil du mir ſchriebſt, daß ich kommen 
ſoll“, meinte der junge Seemann 


„Wie lange darfſt du bleiben?“ 
„Ich habe Erlaubnis für unbeſtimmte Friſt.“ 
„Das iſt gut, denn du wirſt längere Zeit benötigen.“ 
„Wozu?“ 
„Ich erwarte noch heute Beſuch, der dir willkommen ſein 
wird.“ 
„Wer iſt es?“ 
„Einige Bekannte. Es ſoll eine Überraſchung werden.“ 
„Gehört auch der Beſuch dazu, der eben im Garten war?“ 
„Nein. Die Ankunft des Grafen war uns allerdings auch 
eine Überraschung.“ 
„Wie kommt er nach Helbigsdorf?“ 
„Er hat Herrn von Uhle aufgeſucht und iſt mit ihm 
hier erſchienen.“ 


„So iſt dieſer ‚tolle Graf dein Gaſt?“ 
Ja.“ 


" 
„Und ich habe ihn beleidigt!“ 
„Du? Inwiefern?“ 


Gerd erzählte. Der Major runzelte die Stirn. 

„Du haſt zwar etwas kräftig, aber doch recht gehandelt“, 
meinte er. „Dieſer Menſch ſoll nicht wagen, Magda zu be⸗ 
läſtigen, indem er ſich auf ſeinen Rang verläßt! Sein heutiges 
Betragen iſt ſo, daß ich ihm keinen Zutritt mehr geſtatte 
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Ich werde ihm eine Lehre erteilen, die ebenſo derb ſein wird 
wie die deinige.“ 

Er klingelte, und der Diener trat ein. 

„Kunz, der Graf iſt im Park. Du gehſt ihn zu ſuchen und 
ſagſt ihm, daß ich für ihn nicht wieder zu ſprechen ſei!“ 

Der alte Diener lachte im ganzen Geſicht. 

„Werde es ausrichten, Herr Major, und ſicher nichts ver⸗ 
geſſen! Verſtanden?“ 

Er ging. Im Garten traf er den Grafen bei den drei 
Schweſtern. Er redete ihn ohne Einleitung an. 

„Hören Sie!“ 

„Was?“ fragte der Graf, ſich erſtaunt über dieſe achtungs⸗ 
widrige Ausdrucksweiſe zu ihm wendend. 

„Mein Herr, der Major Helbig, läßt Ihnen ſagen, daß Sie 
ſich entfernen mögen. Verſtanden?“ 

„Menſch, du wagſt es, in dieſem Ton zu einem — zu mir 
zu reden. Ich werde mich ſofort beim Major beſchweren.“ 

„Reden Sie etwas höflicher, ſonſt werden Sie gegangen! 
Der Herr Major hat befohlen, Sie nicht wieder vorzulaſſen, 
und wenn Sie trotzdem das Vorzimmer betreten, ſo werde 
ich unſer Hausrecht gebrauchen. Verſtanden?“ 

„Kunz!“ rief die Blaue. 

„Menſch!“ ſchrie die Purpurne. 0 

„Unhöflicher!“ ächzte die Grüne. 

„Bin ich unhöflich, wenn ich den Auftrag des Herrn Major 
wörtlich ausführe, nachdem dieſer Mann Fräulein Magda an⸗ 
gefallen und wie ein Bube beläſtigt hat?“ 

„Magda beläſtigt? Als unſer Gaſt? Pfui!“ rief Zilla. 

Die drei Schweſtern ſahen ſich an ihrer edelſten Seite, an 
der Liebe zu Magda, angegriffen. 

„Pfui!“ rief auch Wanka. 

„Pfui!“ ſchloß Freya, und alle drei wandten ſich ab und 
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ließen den Grafen ſtehn, um dem ſich entfernenden Diener 


nachzueilen. 
„Wie hat er ſie beläſtigt?“ fragte die Blaue. 
„Er wollte ihr etwas geben.“ 
„Was?“ 


„Etwas, was Sie alle drei wohl noch nie empfangen haben: 


— — einen Kuß!“ 
„Schrecklich!“ rief die Lange. 
„Entſetzlich!“ eiferte die Rote. 


| 
1 
| 


„Abſcheulich!“ klagte die Grüne, indem fie die Hände zu | 


ſammenſchlug. „Iſt es ihm denn gelungen?“ 

„Nein.“ 

„Sie hat ſich gewehrt?“ 

„Sehr! Unſer Gerd hat ihr beigeſtanden.“ 

„Gerd? Der iſt ja gar nicht da!“ 

„Der Herr Leutnant iſt vorhin gekommen und befindet ſich 
jetzt beim Herrn Major.“ 

„Iſt das wahr?“ rief Freya erfreut. „Dann müſſen wir ihn 
ſofort begrüßen. Kommt!“ — — — 

Einige Zeit hernach fuhr von der entgegengeſetzten Seite 
im Trab ein Wagen grad auf das Schloß zu. Als er im Hof 
hielt, ſtiegen vier Männer aus. Bill Sanford, der Rieſe, 
Friedrich von Gollwitz, der Kapitän Schubert und der Steuer⸗ 
mann Karavey. Einer der Knechte eilte herbei. 

„Iſt der Herr Major daheim?“ fragte Fred. 


„Ja. 

„Wo meldet man ſich an?“ 

„Das Vorzimmer liegt eine Treppe hoch.“ 

„Schirren Sie die Pferde aus! Wir bleiben hier.“ 

Die vier Ankömmlinge traten ins Schloß und trafen oben 
auf Kunz. 

„Iſt der Herr Major zu ſprechen?“ erkundigte ſich Goll⸗ 
witz. 
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„Ich werde anfragen.“ Da fiel ſein Auge auf Balduin 
Schubert. „Ah, der Vater unſers Gerd! Seien Sie herzlichſt 
willkommen! Haben Sie wieder einmal Urlaub bekommen? 
Das wird den Major freuen. Aber welche Namen ſoll ich 
ihm von dieſen Herren ſagen?“ 

„Sagen Sie ihm einfach, daß die Erwarteten hier ſeien!“ 

Kunz trat ins Zimmer des Majors. 

„Herr Major, es iſt der Kapitän Schubert draußen und drei 
fremde Herren. Sie nannten keinen Namen. Ich ſoll melden, 
daß es die Erwarteten ſind. Verſtanden?“ 

„Ah! Laß ſie eintreten!“ 

Die vier Männer erſchienen. Der Kapitän ſchritt auf Helbig 
zu und ſchüttelte ihm nach Seemannsart derb die Hand. Dann 
ſtellte er ſeine Begleiter vor. Als die Begrüßung vorüber 
war, lud der Major die Gäſte ein, Platz zu nehmen. Nun 
wandte er ſich an v. Gollwitz: 

„Sie kommen alſo, wie mir Herr Schubert ſchrieb, in der 
Angelegenheit Ihres Bruders. Was haben Sie ermittelt?“ 

„Nein, etwas Beſtimmtes nicht, doch haben wir ſeine Spur 
gefunden.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja. Wir haben in den Vereinigten Staaten ſeinen Diener 
getroffen, und was wir von dieſem erfuhren, läßt uns ver⸗ 
muten, daß Theodor, wenn er überhaupt noch lebt, nicht 
in Amerika, ſondern in der Heimat zu ſuchen iſt.“ 

„Dann hätte alſo Ihr Bruder Europa gar nicht ver⸗ 
laſſen?“ 

„Nein.“ 

„Merkwürdig! Wo hat man ihn denn zuletzt geſehn?“ 

„Auf Himmelſtein.“ 

„Auf Burg Himmelſtein, die dem ‚tollen Grafen‘ ge⸗ 
hört?“ 

„Ja. Kennen Sie den Eigentümer?“ 
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„Und ob! Er iſt mir von früher her bekannt, und außer⸗ 
dem weilte er noch vor einer Stunde bei mir.“ 

„Iſt es aufdringlich, wenn ich frage, welche Abſicht ihn 
hierhergeführt hat?“ 

„O bitte! Den Grund, warum er eigentlich da war, weiß 
ich ſelber nicht. Er hat ſich durch einen meiner Nachbarn bei 
mir einführen laſſen.“ 

„Und er iſt nicht mehr hier?“ 

„Nein. Vor einer Stunde habe ich ihm die Tür gewieſen.“ 

„Die Tür gewieſen? So hat er Sie beleidigt?“ 

„Ja. Er hat ſich ungebührlich gegen meine — — —!“ Der 
Major unterbrach ſich und ſann einen Augenblick nach. Dann 
meinte er, indem ein ſchelmiſches Lächeln über ſeine Züge 
glitt. „Doch es iſt jemand hier, der Ihnen am beſten Auf⸗ 
ſchluß über dieſe Sache geben kann.“ 

Er läutete und befahl dem eintretenden Kunz: „Ich laſſe 
den Herrn Leutnant bitten.“ 

Nach einigen Minuten trat Gerd über die Schwelle. Der 
Major machte eine feierliche Miene: 

„Herr Leutnant, ich möchte Ihnen dieſe Herren vorſtellen.“ 

Gerds Züge drückten Erſtaunen aus, als er ſich jo förmlich 
von ſeinem Pflegevater angeredet hörte. 

„Baron Friedrich von Gollwitz, ſein Freund Bill Sanford, 
Hochbootsmann Karavey und — — — — 

Der Major konnte die Vorſtellung nicht zu Ende bringen, 
denn Gerd wandte ſich überraſcht an Karavey und fragte 
dieſen: 

„Wie? Sie heißen Karavey und ſind Hochbootsmann? 
Darf ich fragen, auf welchem Schiff?“ 

Der Major lächelte befriedigt. Er wußte, was nun erfolgen 
werde. 

„Weshalb nicht?“ antwortete Karavey. „Auf dem ‚Tiger‘. 
Kennen Sie mich?“ 
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„Ich habe Ihren Namen oft nennen hören und möchte 
mich bei Ihnen nach jemand erkundigen. Der Steuermann 
auf dem ‚Tiger‘ heißt Balduin Schubert?“ 

LL Ja.“ 


„Sie ſind ein Freund von ihm?“ 
u ; 


„Wo iſt der Tiger jetzt?“ 

„Er iſt unterwegs auf einer Küſtenfahrt.“ 

„Und der Steuermann befindet ſich an Bord?“ 

„Nein.“ 

„Nicht? Wo iſt er?“ 

„Hier ſteht er.“ 

„Sie — —! Sie find es? Du — — du — —!” | 

Er öffnete die Arme und wollte auf den überraſchten 
Schubert zuſtürzen, blieb aber auf halbem Weg halten und 
wandte ſich an den Major: 

„Jetzt weiß ich, weshalb du mir einen Urlaub erwirkt haſt. 
Ich ſollte endlich, endlich meinen Vater ſehn.“ 

„Ja,“ nickte Helbig, dem das Waſſer in den Augen ſtand, 
„haſt lange genug auf dieſe Freude warten müſſen. Schubert, 
dieſer junge Mann iſt Ihr Sohn. So ſtehn Sie doch nicht da 
wie ein Olgötze, ſondern nehmen Sie ihn endlich einmal 
in die Arme! Vorwärts marſch!“ 

„Gerd!“ 

Nur dieſes eine Wort brachte der Steuermann hervor. Es 
hatte ſich ſeiner eine förmliche Lähmung bemächtigt; be⸗ 
wegungslos, mit weit aufgerißnen Augen ſtarrte er auf den 
jungen Mann, der mit hochgeröteten Wangen und glänzen⸗ 
den Augen vor ihm ſtand. 

„Vater, ich bin ja dein Sohn! Glaube es nur!“ 

„Du — — Sie — — Ah! Oh!“ Die Erſtarrung wich von 
ihm und er ſtürzte auf Gerd los, der die Arme um ihn ſchlang 
und ihn auf den Mund küßte. „Heiliges Mars⸗ und Bram⸗ 
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wetter! Du biſt es? Du bift es wirklich? Ich kann es ja fait! 
nicht glauben, daß ich einen ſolchen Sohn habe: fo abgeleck 
und ſauber wie ein Panzerkreuzer.“ 

Als dem Herzen einigermaßen Genüge getan war, fragte 
Schubert, bei dem die wiedergefundene Sprache ſich zu⸗ 
nächſt des Dienſtlichen bemächtigte: | 

„Du haft Urlaub?" 

„Ja, und zwar auf unbeſtimmte Zeit.“ 

„Oh, ich werde mit dem Kommodore reden, der muß es 
dem Herzog ſagen, daß du mit auf den ‚Tiger‘ darfſt.“ 

„Tu das, Vater! Bei dir zu ſein, iſt ein Glück, und auf dem 
‚Tiger‘ zu dienen, die größte Ehre für einen Seemann. Aber 
halt, haſt du die Mutter ſchon begrüßt?“ 

„Nein, es war noch keine Zeit dazu. Sie iſt doch geſund und 
wohlauf, die liebe Brigg?“ 

„Ja. Warte nur einen Augenblick, ich werde ſie gleich 
bringen.“ 

Er eilte hinaus in die Küche, wo ſich Frau Hartmann 
befand. 

„Mutter, rate ſchnell, wer da iſt!“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ 

„Der Vater! Ja denke dir, der Major hat es gewußt, daß 
er kommt, und hat mir einen Urlaub erbeten, damit ich endlich, 
endlich meinen Vater ſehe. O welche Freude! Mutter, mach 
ſchnell, der Vater wartet auf dich. Ich laufe unterdeſſen ge⸗ 
ſchwind ins Dorf hinunter. Der Onkel und die Tante müſſen 
auch her.“ 

Während Frau Hartmann hocherfreut die Küchenſchürze 
ablegte und ſich ins Zimmer des Majors begab, war Gerd 
ſchon auf dem Weg ins Dorf, um Onkel Thomas und Tante 
Barbara herbeizuholen. 

Als nach einiger Zeit die drei Schweſtern des Majors die 
Tür zum Arbeitszimmer ihres Bruders öffneten, ſchlug ihnen 
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ein ſo dichter Tabaksdunſt entgegen, daß ſie am liebſten 
ſofort die Flucht ergriffen hätten. Aber aus dem undurch⸗ 
dringlichen Nebel tönten ihnen jo übermütig fröhliche Stim⸗ 
men ins Ohr, daß ſie wie gebannt halten blieben. 

„Schrecklich! Dieſer Qualm! Wie in einem Kamin!“ ſtöhnte 
Die Dicke. 

„Unausſtehlich! O dieſe Männer!“ ächzte die Lange. 

„Was geht hier vor? Das müſſen wir wiſſen!“ puſtete 
die Kurze. 

Die weibliche Neugier ſiegte über ihre beleidigten 
Geruchsnerven, und mit einer wahren Todesverachtung 
ſtürzten ſie ſich in das qualmige Dunkel, wo glückliche Men⸗ 
ſchen Hand in Hand beiſammenſaßen.— — — 
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13. Ein gräflicher Srandftifter 


Anterdeſſen ſchritten zwei Männer von dem Schloß abſeits 
in den Wald hinein, auf dem Weg, der zum Nachbargut 
führte. Es war der Graf mit Herrn von Uhle, der von den 
Ereigniſſen im Park nichts wußte, da er ſich während dieſer 
Vorgänge in der Bücherei Helbigs aufgehalten hatte. Der 
Graf hielt den Blick geſenkt. Er ſchien über etwas nachzu⸗ 
denken, aber es konnte nichts Angenehmes ſein, denn ſeine 
Stirn lag in düſtern Falten, und ſeine Hand fuhr in kurzen 
Pauſen ärgerlich nach den Spitzen ſeines Schnurrbarts. 
Endlich wandte er ſich an Uhle: 

„Sie kennen dieſes Helbigsdorf?“ 

„Ja.“ 

„Sind Sie mit den Familienverhältniſſen des Majors 
vertraut?“ 

„Ich glaube.“ 

„Einen Sohn hat der Major nicht?“ 

„Nein.“ 

„Aber es begegnete mir im Garten ein Marineleutnant, 
der ſich mit der Tochter des Majors duzte.“ 

„Das war ſein Pflegeſohn.“ 

„Hm! Pflegeſohn! Wohl urſprünglich verwandt mit ihm?“ 

„Es gehn darüber verſchiedne Gerüchte. Man ſagt ſogar, 
er ſei ein Fallkind, und zwar von einem Matroſen.“ 
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„Unmöglich! Der Pflegeſohn eines Majors der uneheliche 
Sohn eines Matroſen!“ 

„Zu glauben iſt die Sache doch, denn die Mutter dieſes 
jungen Menſchen iſt die Wirtſchafterin des Majors.“ 

„Der Kerl hatte Züge, die mir einigermaßen bekannt vor⸗ 
kamen. Mir war es ſo, als ob ich ihm bereits einmal begegnet 
ſein müſſe. Woher ſtammt die Frau?“ 

„Der Major hat ſie, wie man ſich ſagt, in Fallum kennen⸗ 
gelernt.“ 

„Fallum? Hm! Donnerwetter! Wie heißt die Frau?“ 

„Man nennt ſie Frau Hartmann.“ 

„Hartmann? Und wie heißt ihr Sohn?“ 

„Gerd.“ 

Der Graf ſchnalzte mit den Fingern. 

„Jetzt hab ichs! Ah! Biſt du es, mein Junge? Ich werde 
dich . 

Er wurde unterbrochen. Am Rand des Waldfahrwegs, den 
ſie eingeſchlagen hatten, ſaß ein Mann, der ſich bei ihrer An⸗ 
näherung erhob und ihnen ſeinen alten Hut entgegenhielt. 
Es war ein Bettler. 

Herr von Uhle griff in die Taſche und gab ihm ein Geld⸗ 
ſtück, der Graf aber ſah ihn mit ſtrenger Miene an. 

„Wer biſt du?“ 

„Ich bin ein armer Schiffer.“ 

„Ein Schiffer? Und läufſt hier in den Bergen herum?“ 

„Ich will nach Süderland.“ 

Der Mann ſah verhungert und verkümmert aus. Er mußte 
krank geweſen ſein oder ſonſt irgendwie gelitten haben. 

„Woher kommſt du?“ 

„Da unten von der See.“ 

„Da konnteſt du doch zur See nach Süderland?“ 

„Es nahm mich niemand mit.“ 

„Weshalb?“ 


208 


— 452 — 


„Ich konnte nicht bezahlen.“ 

„Als Schiffer hätteſt du doch arbeiten können?“ 

„Ich war zu ſchwach dazu. Ich bin lange krank geweſen.“ 

„Haſt du keine Freunde, keine Verwandten?“ 

„Ich reiſe eben, um ſie zu beſuchen. Sie wohnen hier in 
Helbigsdorf.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Die Wirtſchafterin des Majors.“ 

„Die iſt verwandt mit dir?“ 

„Ja, ſie iſt meine Frau.“ 

„Ah!“ rief der Graf. „Woher biſt du?“ 

„Aus Fallum.“ 

„Wie heißt du?“ 

„Hartmann.“ 

„Stimmt! Herr von Uhle, entſchuldigen Sie mich bitte 
einſtweilen! Ich komme ſpäter nach, denn ich habe mit dieſem 
Mann noch einiges zu reden.“ 

Uhle ging, und der Graf wandte ſich wieder an Hartmann. 

„Weißt du, warum du nicht bleiben kannſt und warum du 
niemand gefunden haſt, der dich mit auf ſein Schiff nehmen 
wollte?“ 

„Weil ich zu ſchwach bin.“ 

„Nein, ſondern weil du aus dem Zuchthaus kommſt.“ 

„Herr!“ 

„Leugne nicht! Aber ſei unbeſorgt! Ich mache dir keinen 
Vorwurf. Habe ich es erraten?“ 

„Ja“, antwortete der Mann zögernd. 

„Glaubſt du, daß der Major oder deine Frau dich unter⸗ 
ſtützen werden?“ 

„Ich will es hoffen. Sie muß mich aufnehmen oder mir 
nach Süderland folgen. In Norland finde ich kein Fort⸗ 
kommen mehr.“ 

„Kennſt du mich?“ 
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„Nein.“ 

„Aber wir haben uns einſt in Fallum geſehn.“ 

„Das iſt möglich. Es gab dort viele Badegäſte, die fuhren 
in meinem Boot ſpazieren.“ 

„Ich bin nicht nur mit dir, ſondern auch mit deinem Sohn 
gefahren.“ 

„Es war nur mein Stiefſohn.“ 

„Ja, der Sohn eines Matroſen. Ich bin ſogar mit ihm zu⸗ 
ſammengerempelt.“ 

„Ah! !“ rief Hartmann, aufmerkſam werdend. 

„Und mußte deshalb vor Gericht erſcheinen — — 

„Sie find — —!“ 

„Und wurde beſtraft trotz meines Standes, der mich 
eigentlich gegen eine ſolche Behandlung ſchützen ſollte.“ 

„Herr, jetzt weiß ich auch, wer Sie ſind!“ 

„Still! Wir wollen hier keinen Namen nennen! Aber ich 
möchte dir helfen. Auf Helbigsdorf findeſt du wohl nicht 
das, was du ſuchſt.“ 

„Das iſt wahrſcheinlich.“ 

„Ich bin vielleicht in der Lage, für dich ſorgen zu können.“ 

„Herr, wenn dies wahr wäre!“ 

„Es iſt wahr. Ich werde dich jetzt ein Stück begleiten und vor 
Helbigsdorf auf dich warten. Du kehrſt zu mir zurück und 
ſagſt mir, wie dein Beſuch ausgefallen iſt. Dann werden wir 
ſehn, was ſich tun läßt. Willſt du?“ 

„Gern.“ 

„Aber von mir haſt du kein Wort zu erwähnen!“ 

„Nicht eine Silbe werde ich ſagen.“ 

Sie wandten ſich dem Dorf zu. Als ſie das Schloß erblickten, 
hielt der Graf an. 

„Das iſt Helbigsdorf. Nun geh allein weiter! Ich werde hier 
warten.“ 

„Ich kehre auf jeden Fall zurück, Herr.“ 
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„Sollteſt du mich hier nicht antreffen, ſo brauchſt du nur zu 
pfeifen. Es könnte ja nötig ſein, daß ich mich verſtecken 
müßte.“ 

Hartmann ging weiter. Am Eingang des Schloſſes fand er 
einen Diener. 

„Iſt das Schloß Helbigsdorf?“ fragte er. 

„Ja“, entgegnete jener. „Was will Er im Schloß?“ 

„Darnach hat Er nicht zu fragen!“ 

Er ſchritt an dem verblüfften Diener vorüber in den 
Schloßhof. Dort ging er ſofort auf den Eingang zu und ſtieg, da 
ſich hier niemand zeigte, die Treppe empor. Droben kam eben 
Kunz aus dem Zimmer des Majors. 

„Was will Er?“ 

„Ich will mit der Wirtſchafterin ſprechen.“ 

„Mit Frau Hartmann? Was ſucht Er bei ihr?“ 

„Das geht bloß mich und ſie an.“ 

„Er iſt ein Grobian. Packe Er ſich fort!“ 

„Wer zankt hier?“ rief eine ſtrenge Stimme. 

Als ſich die beiden umſahen, ſtand der Major bei ihnen. 

„Dieſer Mann macht Spektakel, Herr Major!“ antwortete 
Kunz. 

„Was will Er?“ 

„Ich ſuche die Wirtſchafterin, Herr Major“, entgegnete 
Hartmann. „Ich will ſie ſprechen! Ich bin ihr Mann.“ 

„So iſt Er der Schiffer Hartmann aus Fallum?“ 

„Ja.“ 

„Er iſt wohl entlaſſen worden?“ 

„Ich bin frei.“ 

„Komme Er! Ich ſelbſt werde Ihn zu feiner Frau führen.“ 

Er ging voran nach der Küche. Dort befanden ſich neben 
der Wirtſchafterin auch die drei Schweſtern. 

„Frau Hartmann,“ ſagte der Major, „es iſt heut ein Tag 
der Überraſchungen. Dieſer Mann will zu Ihnen.“ 
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„Wer iſt es?“ 

Sie drehte ſich herum nach dem Fremden und erblaßte. 

„Kennſt du mich?“ fragte er. 

„Hartmann!“ rief ſie, tief erſchrocken. „Du kommſt aus — 
aus — — lH 

„Aus dem Zuchthaus!“ ergänzte er höhniſch. 

„Und zu mir kommſt du“, fuhr die Wirtſchafterin fort. 

„Zu dir, denn ich wußte, daß du nicht zu mir kommen wür⸗ 
deſt. Haſt du keinen Gruß, keinen Platz für deinen Mann?“ 

„Nein. Nie!“ wehrte ſie ab. 

„Ja, das glaube ich. Während ich kargte und darbte, wäh⸗ 
rend ich hungern und ſpinnen mußte, genoſſeſt du das Leben 
und haſt mich darüber vollſtändig vergeſſen. Ich bin dein 
Mann, und du gehörſt zu mir. Wenn du hier keinen Platz für 
mich haſt, ſo wirſt du dieſes Haus verlaſſen und mit mir gehn.“ 

„Er ſieht ganz ſo aus, als ob ſie mit Ihm gehn würde“, 
meinte Kunz, der aus Neugier eingetreten war. 

„Das hat Ihn den Teufel zu kümmern!“ 

„Oho! Er iſt grob und wird mir daher wohl erlauben, es 
auch zu ſein. Verſtanden?“ 

Der Major wandte ſich zu ſeiner Wirtſchafterin: 

„Frau Hartmann, wollen Sie mit dieſem Mann wieder zu⸗ 
ſammen leben?“ 

„Niemals!“ verſetzte ſie. 

„Er hört es!“ ſagte Helbig zu Hartmann. 

„Ja, ich höre es. Aber ſie wird ſich ſchon noch anders be⸗ 
ſinnen.“ 

„Da irrt Er ſich! Sie bleibt hier bei mir, und ich werde 
dafür ſorgen, daß ihr baldigſt geſchieden werdet.“ 

„Ich gebe ſie nicht los!“ 

„Er wird gezwungen werden, ſie loszugeben. Es iſt aber 
für Ihn beſſer, dies freiwillig zu tun. Wenn Er ſich dazu 
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bereitfinden läßt, ſo werde ich mich vielleicht entſchließen, 
etwas für Sein Fortkommen zu tun.“ 

„Ich brauche niemand, und am allerwenigſten Sie!“ 

„So! Dann kann Er ja gehn!“ 

„Es darf mich niemand wegſchicken, ſolange ji) meine 
Frau hier befindet.“ 

„Er hat gehört, daß ſie nichts von Ihm wiſſen will. Nun 
fort mit Ihm!“ 

„Und meine Kinder? Wo ſind ſie?“ 

„Die ſind gut verſorgt. Er hat ſich früher nicht um ſie be⸗ 
kümmert, und jetzt wird ſeine Sehnſucht nach ihnen wohl 
auch nicht übermäßig groß ſein.“ 

„Ich will ſie aber ſehn. Ich habe das Recht dazu!“ 

„Sie ſind nicht hier.“ 

„So wird man ſie mir ausantworten.“ 

„Darüber hat das Gericht zu entſcheiden. Jetzt Schluß!“ 

„Ich fordere meine Frau!“ rief er hartnäckig. 

„Kunz!“ 

„Herr Major!“ 

„Schaffe dieſen Mann vor die Tür!“ 

„Zu Befehl, Herr Major! Komm Burſche! Verſtanden?“ 

Er nahm Hartmann beim Arm, und als dieſer ſich zur Wehr 
ſetzen wollte, faßte er ihn am Leib und ſchob ihn zur Tür 
hinaus. Kunz war ſtark und der Schiffer nicht bei Kräften. 
Er flog alſo zur Treppe hinab und über den Hof hinüber, wo 
ihn der hier weilende Diener in Empfang nahm und zum 
Tor hinausbrachte. — — Ä 

Im Wald traf Hartmann auf den Grafen. 

„Schon zurück?“ fragte dieſer. 

„Ja. Es ging ſchnell. Erſt wollte man mich nicht einlaſſen, 
und dann konnte man mich nicht ſchnell genug wieder los⸗ 
werden.“ 

„Was ſagte deine Frau?“ 
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„Daß ſie nichts von mir wiſſen möge.“ 

„Mit wem ſprachſt du noch?“ 

„Mit dem Major. Er ließ mich einfach hinauswerfen.“ 

„Das iſt ja eine ungewöhnliche Freundlichkeit!“ 

„Nicht einmal meine Kinder bekam ich zu ſehn.“ 

„Auch deinen Stiefſohn nicht?“ 

„Nein. Iſt er hier?“ 

„Ja. Er iſt Marineleutnant.“ 

„Was! Marineleutnant! Dieſer Menſch, der mich ins 
Zuchthaus gebracht hat? Himmeldonnerwetter, dem möchte 
ich etwas am Zeug flicken!“ 

„Nur ihm?“ fragte der Graf lauernd. 

„Ihm, dem Major — dem ganzen Volk dort.“ 

„Das könnteſt du.“ 

„Wie?“ 

„Hm! Über ſolche Dinge läßt ſich ſchwer ſprechen.“ 

„Herr, ich bin verſchwiegen.“ 

„Willſt du in meinen Dienſt treten? Aber ich erwarte die 
allergrößte Treue und Verſchwiegenheit. Dafür bezahle ich 
gut und weiß in andern Dingen ein Auge zuzudrücken.“ 

„Als was ſoll ich bei Ihnen antreten?“ 

„Als mein Vertreter geradezu.“ 

„Unmöglich!“ 

„Aber doch wirklich! Ich bin Menſchenkenner und weiß, 
daß ich dich gebrauchen kann. Du ſollſt dich bei mir nicht an⸗ 
ſtrengen, denn mit gewöhnlichen Dienſten werde ich dich ver⸗ 
ſchonen. Du ſollſt nur die Aufträge ausrichten, von denen nie⸗ 
mand etwas wiſſen darf. Willſt du?“ 

„Ja, Herr. Sie ſollen einen Mann in mir finden, der Ihnen 
bis in den Tod ergeben iſt und alles tun wird, was Sie von 
ihm verlangen.“ 

„Auch wenn es etwas — etwas — Verbotenes iſt?“ 

„Auch das!“ 
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„Ich will dich erſt einmal auf die Probe ſtellen, ob du zu 
gebrauchen biſt.“ 

„Tun Sie es! Ich werde die Probe beſtehn.“ 

„So höre! Ich wünſche, dem Major einen kleinen Schaber⸗ 
nack zu ſpielen. Ich möchte nämlich etwas tun, was eine 
tüchtige Aufregung und Verwirrung in Helbigsdorf hervor⸗ 
bringt.“ 

„Bloß das? Keinen Schaden?“ 

„Meinetwegen auch Schaden. Aber wie?“ 

„Man müßte ihm den Stall vergiften.“ 

Pah!“ 

„Oder das Schloß anbrennen.“ 

„Das wäre ſchon eher etwas.“ 

„Soll ich, Herr?“ 

„d 

„Heut Nacht?“ 

„Ja. Aber es iſt gefährlich!“ 

„Gar nicht.“ 

„Oh! Es wohnen viele Leute im Schloß. Wenn man dich 
ertappte, würde es dir ſchlecht ergehn.“ 

„Man wird mich nicht erwiſchen. Darauf können Sie ſich 
verlaſſen.“ 

„Aber ich wünſche nicht etwa ein kleines Feuerchen, ver⸗ 
ſtehſt du? Das ganze Schloß mit allen Nebengebäuden müßte 
verbrennen, und das macht die Sache nicht nur gefährlich, 
ſondern auch ſchwer.“ 

„Wieſo?“ 

„Man müßte das Feuer an verſchiednen Stellen anlegen.“ 

„Das ſoll auch geſchehn.“ 

„Wie aber willſt du Gelegenheit finden?“ 

„Das iſt ſehr leicht, Herr. Man brennt . im Dorf 
eines oder zwei Häuſer an.“ 


— — e 
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„Alle Teufel, ich ſehe, daß du wirklich einen Kopf haſt, wie 
ich ihn brauche.“ 

„Brennt es im Dorf, ſo werden alle Bewohner des Schloſ⸗ 
ſes, wenigſtens die männlichen, hinabrennen, um retten zu 
helfen, und dann hat man hier oben leichtes Spiel.“ 

„So ſind wir einig, und du ſtehſt von jetzt an in meinem 
Dienſt. Aber, da fällt mir ein, daß ich dabei noch einen andern 
Zweck erreichen könnte!“ 

„Reden Sie, Herr!“ 

„Helbig hängt gewaltig an ſeiner Tochter.“ 

„Soll ſie mit verbrennen?“ 

„Nein, verbrennen ſoll ſie nicht! Aber — man könnte ein 
wenig Raubritter ſpielen, weißt du, wie es früher im Mittel⸗ 
alter war. Man könnte mit ihr ſpazierenreiten.“ 

„Sie meinen, man könnte ſie entführen, damit der Alte 
recht Angſt um ſie bekäme?“ 

„Biſt du bereit, auch hierbei zu helfen?“ 

„Sofort!“ 

„Nun gut! Ich habe meinen eignen Wagen mit und einen 
Kutſcher, der mir treu ergeben iſt. So ſind wir zu dreien. Wir 
ſuchen das Mädchen in einem unbeobachteten Augenblick zu 
faſſen und tragen ſie in den Wald. Dann ſage ich Herrn von 
Uhle, daß ich abreiſen werde — ich bin nämlich heut ſein 
Gaſt — und während wir durch den Wald fahren, bringen wir 
ſie in den Wagen.“ 

„Und wohin geht die Reiſe?“ 

„Geradewegs nach der Grenze.“ 

„Hinüber nach Süderland?“ 

„Ja, nach Burg Himmelſtein.“ 

„Man wird uns an der Grenze anhalten und den Wagen 

unterſuchen wollen.“ 

„Pah! Meinen Wagen ſicherlich nicht.“ 
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„Auch dann nicht, wenn Sie mit einem Mann reiſen, der 
ſich in einer ſolchen Verfaſſung befindet?“ 

Er deutete dabei auf ſeinen ſchlechten Anzug. Der Graf 
lachte. 

„Glaubſt du, daß ich dich in dieſer Kleidung laſſen werde? 
Du mußt heut noch einen andern Anzug haben. Bis zur 
nächſten Stadt ſind es zwei Stunden. Wenn du dich tum⸗ 
melſt, kannſt du bis zum Abend zurück ſein. Hier haſt du Geld. 
Kauf dir, was du brauchſt, vor allen Dingen eine Schußwaffe!“ 

Der Graf zog die Börſe und gab ihm eine Summe. Hart⸗ 
mann fragte: „Wo treffen wir uns?“ 

„Grad hier wieder.“ 

„Wann?“ 

„Um elf Uhr abends. Ich werde dafür ſorgen, daß mein 
Wagen dann bereits im Wald ſteht. Das iſt beſſer als wenn 
ich erſt ſpäter abreiſe.“ 

Er ging, und auch Hartmann ſchlich ſich fort. — — — 

Am Abend desſelben Tages war Magda im Dorf geweſen, 
um eine Kranke zu beſuchen. Gerd hatte ſie begleitet, und nun 
ſchritten ſie miteinander dem Schloß zu. Es war während 
ihres Verweilens bei der Kranken ſpät geworden, dennochaber 
ſchlugen ſie den Fußpfad ein, der durch den Park führte. Sie 
gingen ſtill nebeneinander her. Es war jenes beredte Schwei⸗ 
gen, das dem Herzen ſeine Rechte gibt, während der Mund 
ſich ſcheut, die Gefühle des Innern durch Worte zu bezeichnen. 
Seine Hand hatte unwillkürlich die des ſchönen Mädchens er⸗ 
griffen, und ſie ließ ihm dieſe willig. Da vernahm ſie einen 
tiefen Atemzug aus ſeinem Mund und blieb ſtehn. 

„Woran denkſt du, Gerd?“ fragte ſie. 

„An dich und an vieles“, antwortete er. 

„Magſt du mir nicht einiges von dem Vielen ſagen?“ 

„Das alles, Magda, weißt du ja bereits.“ 

„Ich weiß nicht, was du meinft”, ſagte fie leiſe. 
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„Daß ich fo gering bin — — —“ 
„Gering? Aber Gerd, was redeſt du?“ 
„Die Wahrheit.“ 


„Iſt es gering, in deinem Alter bereits Marineleutnant zu 
ſein?“ 

„Es iſt nichts gegen das, was du biſt.“ 

Sie legte die Hand auf ſeinen Arm und bat: „Sag mir 
alles, was dich bedrückt!“ 

„Ich ſelbſt weiß es noch nicht klar. Aber als ich heute 
dieſen Grafen bei dir ſtehn ſah, da fühlte ich, daß ich einen 
jeden zermalmen könnte, der dich ſo antaſten wollte wie 
dieſer Menſch.“ 

„Es wird keiner dies wagen.“ 

„Und dennoch wirſt du dieſe Erlaubnis einſt jemand er⸗ 
teilen. Du wirſt einſt einen treffen, den — —“ 

„Den — —? Weiter!“ 

„Den — — den du liebſt.“ 

Es war ihm ſchwer geworden, dieſes Wort. Sie ſchwieg eine 
Weile, dann klang es leiſe: 

„Du würdeſt wohl — — eiferfüchtig fein, Gerd?“ 

„Ja,“ antwortete er zögernd, „obgleich ich keine Berech⸗ 
tigung dazu hätte.“ 

„Oh, lieber Gerd, vielleicht hätteſt du ſie dennoch.“ 

„Magda! Was willſt du damit ſagen?“ 

„Darf ein Bruder nicht eiferſüchtig ſein?“ 

„Ja, aber nicht in der Art, in der ich es meine.“ 

„Wer ſonſt?“ 

„Du weißt es!“ flüſterte er. 

„Und das magſt du nicht ſein?“ fragte ſie in einem Ton, der 
ſcherzhaft ſein ſollte, aber doch hörbar zitterte. 

„Oh, wie gern, wie gern möchte ich es ſein! Ich würde den 
Himmel dafür verkaufen. Aber ich weiß, daß du für mich 
unerreichbar biſt.“ 
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Da ertönte ein helles, ſilbernes Lachen aus ihrem Mund, 
und ſie fragte: „Nicht erreichbar? Haſt du mich nicht erreicht? 
Haſt du mich nicht ſchon bei der Hand ergriffen?“ 

„Ja, ich habe und ich halte dich. Aber auf wie lang?“ 

„Für ſo lang, als du willſt, Gerd!“ 

„Für immerfort und allezeit?“ 

„Ja“, klang es leiſe aus ihrem Mund. 

„Alſo fürs ganze Leben?“ 

„Wie du willſt!“ 

Da legte er die Arme um ſie und zog ſie innig an ſich. 

„So habe Dank, du liebes, ſüßes Weſen! Für mich blühen 
nur bei dir Glück und Heil. Du biſt ſo groß, und ich bin ſo 
klein, aber wenn du dich mir zu eigen gibſt, jo fühle ich die 
Kraft in mir, mit der ganzen Welt um deinen Beſitz zu 
kämpfen.“ 

„Das wirſt du nicht nötig haben, mein Gerd. Wer will mich 
dir verweigern?“ 

„Der Vater!“ 

„Der liebt dich doch!“ 

„Aber ſeine Zuneigung vermag die Hinderniſſe nicht zu 
zerſtreuen, die durch meine Herkunft gegeben ſind.“ 

„Die gehört längſt der Vergeſſenheit an.“ 

„Nein! Bevor es in meinen Familienverhälniſſen keine 
Klarheit gibt, können wir nicht heiraten.“ 

„So warten wir, lieber Gerd. Nicht?“ 

„Ja“, lachte er fröhlich. „Was bleibt uns andres übrig?“ 

Er bog ſich zu ihr nieder und küßte ſie innig auf die roten 
Lippen. Dann ſchritten ſie, Arm in Arm, dem Schloß entgegen. 

Dort hatte man ſie längſt erwartet. Es gab infolge der heut 
eingetroffnen Gäſte jo viel zu erzählen, daß bereits Mitter- 
nacht nahe war, als man ſich trennen wollte, um zur Ruhe 
zu gehn. Da hörte man unten im Hof ein wirres Rufen. 

„Was iſt das?“ fragte der Major. 
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„Herrgott, man ruft Feuer!“ jammerte Freya. 

Auf die beiden andern Schweſtern, die das gleiche ſchrien, 
konnte man nicht hören. Freya war in ihren Stuhl zurück⸗ 
geſunken, Wanka lag in der rechten und Zilla in der linken 
Ecke des Sofas, und alle drei hielten die Augen geſchloſſen. 
Endlich öffnete Freya die Lider. Sie hörte lautes Rennen 
und Rufen im Schloßhof, ſtieß einen zweiten Schrei aus und 
ſchloß die Augen wieder. Nun kam die Reihe an Wanka, aus 
der Ohnmacht zu erwachen. Sie erblickte einen hellen Feuer⸗ 
ſchein, ſchrie laut auf und ſank ebenfalls zurück. Das war für 
Zilla die beſte Veranlaſſung, ihre Mattigkeit für einen Au⸗ 
genblick zu überwinden, doch das helle Licht des Feuers warf 
ſie in ihre Betäubung. 

„Entſetzlich!“ ſtöhnte die Blaue. 

„Gräßlich!“ jammerte die Grüne. 

„Fürchterlich!“ ächzte die Purpurne. 

Freya ermannte ſich zuerſt, um ans Fenſter zu treten. 

„Seht, dieſe Flammen! Wie gut, daß es nur im Dorf iſt 
und nicht auf dem Schloß!“ 

„Bei wem mag es ſein?“ 

„Laßt uns fragen!“ 

Sie eilten in den Hof hinab, durch deſſen Tor ſoeben die 
Spritze raſſelte. Weder ein Knecht, noch eine Magd war 
zurückgeblieben. Auch der Major war mit allen ſeinen Gäſten 
nach dem Dorf geeilt; Kunz mit ihnen, und ſogar Magda hatte 
ſich ihnen angeſchloſſen, um den Hilfsbedürftigen Troſt zuzu⸗ 
ſprechen. 

Es brannte eine kleine Häuslerwohnung. Man ſah beim 
erſten Blick, daß ſie nicht gerettet werden konnte. Aber die 
Nachbarn ſtanden in Gefahr, und da die Leute ſich einſtweilen 
nicht auf die Hilfe der Bewohner umliegender Orte verlaſſen 
konnten, ſo herrſchte ein paniſcher Schreck und eine Auf⸗ 
regung unter ihnen, die ſich erſt dann legte, als der Major den 
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Befehl der Rettungs⸗ und Bergungsarbeiten übernahm und 
ſeine feſte männliche Stimme weithin zu vernehmen war. 

Der Beſitzer des zuerſt brennenden Hauſes beſaß nur geringe 
Habe; ſie war bald in Sicherheit gebracht. Man ließ das Feuer 
gewähren und ſorgte nur dafür, daß kein weitres Gebäude in 
Brand geriet. 

Zwiſchen dem Schloß und dem Dorf ſtand eine hohe Linde 
am Weg. Auf dieſe kamen drei Geſtalten langſam zugewankt. 
Es waren die Schweſtern des Majors. 

„Ich kann nicht weiter!“ klagte die Lange. 

„Meine Beine tragen mich nicht mehr!“ ſeufzte die Kurze. 

„Ich ſinke um!“ ſtöhnte die Dicke. 

Sie hielten ihre Augen auf das Dorf gerichtet und bemerk⸗ 
ten darum nicht, was hinter ihnen vorging. Plötzlich erhob 
ſich an der Brandſtelle ein verdoppeltes Rufen, und die drei 
Damen erkannten, daß man vom Dorf her den Schloßweg 
heraufgeſtürmt kam. 

„Was iſt das?“ fragte Freya. 

„Sie fliehn!“ antwortete Wanka. 

„Warum ſollten ſie fliehn?“ meinte Zilla. „Es muß da oben 
etwas geſchehn ſein. Sie rufen immer wieder Feuer!“ 

Sie drehten ſich um und ſanken vor Schreck in Ohnmacht. 
Das Schloß ſtand in Brand. Von den Wirtſchaftshäuſern 
loderten ebenſo wie von dem Hauptgebäude zahlreiche Flam⸗ 
men empor, die in kurzer Zeit eine rieſige Höhe erreichten. 

„Das iſt angelegt!“ knirſchte der Major, der eben im 
eiligſten Lauf an der Linde vorüberſprang. 

„Das erſte Feuer ſollte uns nur aus dem Schloß locken! Wo 
iſt Magda?“ rief Gerd, der ſich an ſeiner Seite hielt. 

„Im Dorf.“ 

„Und Ihre drei Schweſtern?“ 

„Sahſt du ſie nicht an der Linde? Sie ſind in Sicherheit. 
Komm ſchnell, damit ich meine Papiere rette!“ 
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„Und die Tiere. Zu allernächſt müſſen die Ställe geöffnet 
werden!“ 

Es war eine wilde Jagd, die an der Linde vorüberſtürmte. 
Keiner achtete auf den andern, und ein jeder trachtete, ſo 
ſchnell als möglich das Schloß zu erreichen. Sämtliche Dorf⸗ 
bewohner, die ihr Heimweſen nicht in Gefahr wußten, eilten 
herbei. Eine Perſon hinderte die andre am Vorwärtskommen, 
und ſo beſchloß Magda, die ſich unter den am weiteſten Zurück⸗ 
gebliebnen befand, ſich nach rechts über die Wieſen zu wen⸗ 
den. 

Nicht weit vom Weg ſtanden zwei Männer hinter einem 
Buſch. Es war der Graf mit Hartmann. 

„Das ging über alles Vermuten gut!“ meinte Hohenegg. 

„Es war aber dennoch eine Heidenarbeit, denn ich konnte 
nicht ahnen, daß man das Schloß mit offnen Türen und Toren 
ohne Schutz laſſen würde.“ 

„Wird man viel retten?“ 

„Ich glaube nicht. Ich ſteckte erſt die hintern Räume an, 
weil da das Feuer erſt ſpät im Dorf bemerkt werden konnte. 
Jetzt brennen die Gebäude bereits vorn heraus. Wer weiß, ob 
die obern Gemächer noch zu erreichen ſind. Ich entdeckte im 
Gewölbe drei Ballons Petroleum, die ich in den Flur ge⸗ 
ſchüttet und angebrannt habe, als bereits alles im Feuer 
ſtand.“ 

„Brav! So wird wohl auch das Geld des Majors zum 
Teufel jein !“ 

Hartmann antwortete nicht, doch fuhr er unwillkürlich mit 
der Hand nach der Bruſttaſche. Wäre es Tag geweſen, ſo hätte 
man bemerken können, daß ihr Inhalt ein ſehr umfangreicher 
war. i 

„Ein Glück iſt es,“ fuhr der Graf fort, „daß das Feuer den 
Weg erleuchtet, ſo daß wir jeden erkennen können.“ 

„Sie wiſſen ſicher, daß das Mädchen in das Dorf geeilt iſt?“ 
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„Ich habe ſie geſehn.“ 

„So kommt ſie jetzt zurück. Wie faſſen wir ſie?“ 

„Hier nicht; das iſt ſicher. Aber wir folgen ihr, und während 
der Verwirrung da oben wird ſich wohl ein Augenblick finden 
laſſen, an dem es gelingt, uns ihrer zu bemächtigen.“ 

Noch immer flutete der Strom der ſchreienden Leute vor⸗ 
über. Da erblickten die beiden Lauſcher eine weibliche Geſtalt, 
die vom Weg ab und in die Richtung zu ihnen einbog. 

„Wer iſt das?“ fragte der Graf. 

„Ein Weib, das ſchnell vorwärts kommen will.“ 

„Sie muß hier vorbei.“ 

„Treten wir auf die Seite, Herr! Sie darf uns nicht be⸗ 
merken.“ 

„Doch, ſie ſoll uns ſehr bemerken! Weißt du, wer es iſt?“ 

„Ah, jetzt kann man die Geſichtszüge unterſcheiden! Doch 
nicht etwa unſre Dame?“ 

„Jawohl.“ 

„Greifen wir ſie?“ 

„Verſteht ſich! Wir laſſen ſie erſt vorüber, dann faßt du ſie, 
und ich halte ihr den Mund mit einem Tuch zu. Paß auf, ſie 
iſt da!“ 

Nun duckten ſich beide hinter dem Buſch nieder. Magda 
kam ahnungslos geſchritten. Kaum aber war ſie an ihnen vor⸗ 
bei, ſo wurde ſie von Hartmann gepackt und niedergeworfen. 
Der Hilferuf, den ſie dabei ausſtieß, verhallte ungehört in dem 
Feuerlärm, ein zweiter war ihr nicht möglich, da der Graf ihr 
ſein Tuch in den Mund gezwungen hatte. Er zog nun einige 
ſtarke Schnüre aus der Taſche, um die Gefangne zu binden. 
Hartmann half ihm dabei. 

„Nicht zu feſt!“ gebot ihm Hohenegg. „Sie bleibt uns 
ſicher, denn ſie iſt ohnmächtig, und wenn dies auch nicht der 
Fall ſein würde: mit einem Weib wird man fertig.“ 
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„So!“ meinte ſein ſauberer Gehilfe. „Das wäre getan! 
Soll ich ſie tragen?“ 

„Ja. Komm!“ 

Hartmann nahm die Beſinnungsloſe auf und folgte ſeinem 
Herrn, der quer über die Felder und Wieſen dem Wald zu⸗ 
ſchritt. Sie waren zu einem weiten Umweg gezwungen, da 
die Flammen des brennenden Schloſſes einen leuchtenden 
Schein über die Umgebung warfen, ſo daß man im Um⸗ 
kreis von einer Viertelſtunde jede Perſon zu erblicken ver⸗ 
mochte. — — — 

Hinter dem Schloß und auf der dem Dorf entgegen⸗ 
geſetzten Seite breitete ſich der Wald erſt eine kurze Strecke 
eben aus, dann aber erſtieg er die Seiten eines hier ſteil ab⸗ 
fallenden Höhenzugs, von deſſen Kamm die Landſtraße in 
mehreren ausgezognen Windungen zu Tal führte. Für Fuß⸗ 
gänger war es möglich, die Höhe auf einem gut ausgetretnen 
Fußweg zu erreichen, der eine jede dieſer Windungen durch⸗ 
ſchnitt und ebenſo wie die Fahrſtraße zu beiden Seiten mit 
dichtem Buſchwerk beſtanden war. 

Auf der andern Seite des Paſſes fuhr ein von zwei müden 
Pferden gezogner offner Wagen langſam dem Kamm ent- 
gegen. Er enthielt außer dem Kutſcher nur einen einzigen 
Reiſenden, der, in einen weiten Wettermantel gehüllt, ſich in 
die Lehne ſeines Sitzes zurückgelegt hatte und in dieſer be⸗ 
quemen Stellung zu ſchlafen ſchien. Zuweilen nur, wenn die 
Räder auf einen Stein ſtießen und der Wagen infolgedeſſen 
einen derben Ruck bekam, erhob der Fahrgaſt den Kopf, 
um ihn nach einem kurzen Umblick wieder ſinken zu laſſen. 
Auf einmal ſtand das Gefährt ſtill, und der Reiſende fuhr 
empor. 

„Was iſts?“ fragte er. 

„Wir ſind oben.“ 

„Nun — und?“ 
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„Herr, laſſen Sie die Pferde ein wenig verſchnaufen! Der 
Weg hier herauf war zu abſcheulich.“ 

„Meinetwegen! Ich komme nun doch bereits zu ſpät, um 
wecken zu dürfen. Du biſt wohl aus der hieſigen Gegend?“ 

„Ja, Herr, aus Steinweiler.“ | 

„Das liegt, wenn ich mich recht erinnere, gar nicht weit von 
Helbigsdorf?“ 

„Gewiß, nur eine halbe Stunde darüber hinaus. Gerade 
in der Richtung, wo man den Schein über den Bäumen 
bemerkt.“ 

Auch auf der Höhe beſtand der Wald mit einem ſo dichten, 
kräftigen Baumwuchs, daß man nicht zu Tal zu blicken ver⸗ 
mochte. Der Brand war infolgedeſſen von dieſer Stelle aus 
nicht zu bemerken, aber über den Gipfeln der Bäume zeigte 
ſich eine ungewiſſe Helle, ungefähr ſo, als ob der Morgen 
dämmere. Der Reiſende muſterte den Himmel. 

„Hm! Wir kommen von Oſten, und es iſt erſt kurz nach 
Mitternacht. Dort unten muß es irgendein Feuer geben.“ 

„Faſt ſieht es jo aus, Herr. Erblicken Sie die kleine Wolle, 
die ſich da über den Bäumen erhebt?“ 

„Ja. Sie ſieht ſchwarz aus, aber ihr unterer Rand glüht wie 
Gold. Es brennt. Wo wird das ſein?“ 

„Der Schein eines Feuers pflegt bei Nacht zu täuſchen, aber 
wenn wir an die erſte Straßenkrümmung kommen, können 
wir das Tal vollſtändig überblicken. Soll ich weiterfahren?“ 

„Natürlich, und zwar ſchnell.“ 

Der Wagen rollte im Trab auf der ebnen Höhe dahin und 
erreichte bald den Platz, an dem ſich die Straße abwärts 
ſenkte. Hier hielt der Kutſcher unwillkürlich an, deutete mit 
der Peitſche nach unten und rief erſchrocken: 

„Herr, ſehn Sie?“ 

„Ja. Zwei Feuer, ein kleines und ein großes. Himmel, das 
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iſt Schloß Helbigsdorf, und das kleinere Feuer brennt im Ort. 
Fahr zu! Schnell, im Galopp!“ 

„Die Straße iſt ſteil und gefährlich, und meine Pferde ſind 
todmüde.“ | 

„Nun gut, dann ſteige ich aus und gehe zu Fuß weiter. Ich 
kenne hier in der Nähe einen Weg, der die Windungen ab⸗ 
ſchneidet. Fahre langſam nach dem Schloß, wo wir uns wieder 
treffen.“ 

Er warf den Mantel ab und ſtieg aus. Der Fremde, eine 
hochgewachſene Erſcheinung, mußte hier in der Gegend genau 
bekannt ſein, denn ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen, 
eilte er ein kleines Stück auf der Straße zurück. Nach einigen 
raſchen Schritten hatte er die Mündung des bereits erwähn⸗ 
ten Richtwegs erreicht und ſchlug ihn ein. Der Pfad war 
nicht breit, aber die offne Linie, die er im Wald bildete, zog 
ſich gerade dem brennenden Schloß gegenüber zur Höhe, 
und die Flammen beleuchteten faſt jeden Schritt breit, ſo daß 
der Abſtieg ſehr raſch vor ſich ging. Unten, wo der Weg zum 
letztenmal in die Straße mündete, hielt der Mann an. Vor 
ihm ſtand ein verſchloßner Wagen, und dabei befand ſich in 
wartender Stellung der Kutſcher beim geöffneten Schlag. 
Das kam ihm ſonderbar vor. 

„Guten Abend!“ grüßte er. 

„Guten Abend!“ dankte der Mann mürriſch. 

„Wem gehört dieſes Fuhrwerk?“ 

„Mir.“ 

„Dir? Auf wen warteſt du?“ 

„Das geht keinen Menſchen etwas an.“ 

„Grobian! Weißt du, daß du mir N biſt?“ 

„Du mir auch.“ 

Der Fremde lachte. „Kerl, du gefällſt mir. Hier haſt du 
ein Andenken.“ 

Nach einem raſchen Blick in die Kutſche, der ihn überzeugte, 
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daß dieſe leer war, holte er aus und gab dem höflichen Kut⸗ 
ſcher eine ſchallende Ohrfeige. Er war bereits weit entfernt, 
ehe der Geſchlagne an eine Erwiderung der unerwarteten 
Gabe denken konnte. 

Die Straße zog ſich in Schlangenwindungen nach dem 
Dorf fort. Der geheimnisvolle Wanderer ſchlug den geraden 
Weg durch die Büſche hindurch nach dem Schloß ein und 
hatte bereits die Hälfte dieſes Wegs zurückgelegt, als er plötz⸗ 
lich zur Seite prallte. Er wäre beinahe mit einem Mann 
zuſammengerannt, der in Eile zwiſchen zwei Sträuchern 
hervortrat. Hinter dieſem folgte ein andrer, der eine Laſt 
auf dem Arm ſchleppte. 

„Halt!“ gebot er den unheimlichen Geſtalten. 

Da wandte ſich aber ſchon der Vordere um, riß dem Zwei⸗ 
ten die Laſt aus den Händen, und rief in befehlendem Ton: 

„Mach es mit ihm ab!“ 

Nach dieſen Worten verſchwand er zwiſchen den Büſchen. 
Der andre trat hart an den Fremden heran: „Wer ſind Sie?“ 

„Pah! — Was trug jener Mann?“ 

„Packe dich, Kerl, und laß uns ungeſchoren!“ 

Er wollte ſeinem Gefährten nachfolgen, aber der ſo An⸗ 
gefauchte hielt ihn feſt. 

„Bleib ſtehn, mein Freund! Dort brennt es; hier ſchleicht 
ihr mit einem Gegenſtand durch den Wald. Du wirſt mit mir 
zum Schloß wandern!“ 

„Und du wirſt dich zum Teufel packen!“ 

„Mit Vergnügen. Aber ohne dich darf ich beim Teufel 
nicht erſcheinen. Vorwärts!“ 

„Lächerlich! Mach dich aus dem Weg, Burſche!“ 

Er faßte den Fremden und wollte ihn zu Boden ſchleudern, 
hatte ſich aber ſichtlich in ſeiner Körperkraft verrechnet, denn 
in demſelben Augenblick lag er ſelbſt am Boden, und ſein 
Gegner kniete auf ihm. 
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„Bit ja ein ſchrecklicher Goliath!“ lachte dieſer. „Komm 
her, ich werde dir die Hände ein wenig binden und dich im 
Schloß etwas näher betrachten laſſen!“ 

Er zog ein Taſchentuch hervor, um es als Feſſel anzu⸗ 
wenden, mußte aber dabei die eine Hand Hartmanns frei⸗ 
geben. Dieſer langte blitzſchnell in die Taſche, riß eine Piſtole 
heraus und drückte los. 

Sein Gegner hatte kaum noch Zeit, den Kopf zur Seite zu 
wenden; die Kugel flog hart an ihm vorüber. 

„Ah, du ſtichſt, Schlange! Gib das Spielzeug her!“ Er 
faßte nach der Waffe, um ſie ihm aus der Hand zu winden. 

„Stirb, Hund!“ brüllte Hartmann wütend. 

Er machte eine ſchnelle, angeſtrengte Bewegung; es gelang 
ihm, den zweiten Hahn zu ſpannen. Aber als er den 
Drücker berührte, drehte ihm der Fremde die Piſtole nach 
unten, der Schuß ging los. 

„Ah!“ ächzte Hartmann. „Ich habe mich ſelbſt getroffen!“ 

„Geſchieht dir recht, Burſche!“ 

Der Sprecher fühlte, daß der Widerſtand des Verwundeten 
erloſch; es gelang ihm leicht, ihm die Hände zuſammenzubinden. 

„Jetzt kommſt du mit!“ gebot er ihm. 

„Ich kann nicht!“ war die ſtöhnende Antwort. 

„Vorwärts, ſteh auf!“ 

„Es geht nicht. Ich bin ins Auge getroffen.“ 

Seine Stimme klang dabei wie im Verlöſchen, und ſeine 
Glieder fielen ſchlaff zur Erde zurück. 

„So biſt du verloren, Kerl. Sag, wer du biſt und was du 
hier treibſt!“ 

Der Gefragte wimmerte: „Laſſen Sie mich liegen! Ich 
ſterbe.“ 

„Liegen laſſen? Damit dein Kumpan dich fortholen kann? 
Ausgeſchloſſen!“ 

Er hob ihn wie ein Kind empor und warf ihn über ſeine 
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Schulter. Hartmann wehrte ſich nicht. Der Fremde trug ihn 
mit ſchnellen Schritten durch die Büſche ins freie Feld, wo er 
den Brand in ſeiner ganzen erſchreckenden Größe über⸗ 
ſchaute. Er eilte darauf zu. 

Die erſte Gruppe, die er erblickte, waren Karavey und 
Balduin Schubert. Er legte den Verwundeten vor ihren 
Füßen nieder und wandte ſich an den ehemaligen Zigeuner. 

„Sagen Sie mir, guter Freund — — —“, er unterbrach 
ſich, denn ſein Auge war auf die vom Feuer erhellten Züge 
des Zigeuners gefallen. „Karavey! Du hier! Welche Über- 
raſchung!“ 

Auch Karavey hatte den Fremden erkannt. 

„Katombo — — wollte ſagen: Nurwan Paſcha — — nein, 
Graf Hohenegg — — du — — Sie — — Iſts möglich?“ 

Er breitete die Arme aus und wollte ſich auf ihn ſtürzen, ließ 
ſie indes im nächſten Augenblick verlegen ſinken, denn es war 
ihm der Standesunterſchied zum Bewußtſein gekommen. 
Dem Ankömmling war ſein Zögern nicht entgangen, und er 
ſagte herzlich: 

„Karavey, ſei kein Narr! Ich bin für dich nicht Graf 
Wilhelm Hohenegg, ſondern immer noch Katombo, dein 
Freund und Bruder. Komm in meine Arme!“ 

Nachdem ſie ſich herzlich begrüßt hatten, wobei auch der 
biedere Schubert einen warmen Händedruck erhielt, fragte 
Katombo: 

„Was treibt dich in dieſe Gegend? Haſt wohl Lilga, deine 
Schweſter, beſucht?“ 

„Nein, ich bin in einer andern Angelegenheit unterwegs. 
Das iſt indes eine lange Geſchichte, die ich jetzt nicht er⸗ 
zählen kann. Aber es wundert mich, dich hier zu treffen.“ 

„Die Sache iſt leicht erklärt. Ich hatte im Auftrag des 
Herzogs Max eine diplomatiſche Aufgabe am Hof von Suͤder⸗ 
land zu löſen, und auf dem Rückweg wollte ich die Gegend 
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wiederſehn, die ich damals, als ich noch nicht Nurwan Paſcha 
und Graf Hohenegg war — du weißt ſchon, Karavey — ſo 
oft durchſtreifte. Bei dieſer Gelegenheit wollte ich Major 
Helbig beſuchen. Das iſt alles.“ 

„Du biſt zu einer ſehr unglücklichen Zeit gekommen.“ 

„Brennt das Schloß ſchon lange Zeit?“ 

„Eine halbe Stunde.“ 

„So iſt das Feuer angelegt. Es lodert ja an allen Ecken 
und Enden. Gibt es keine Vermutung, wer der Täter iſt?“ 


„Keine.“ 

„Vielleicht vermag dieſer hier Licht in die Sache zu brin⸗ 
gen. u 

„Wer iſt es?“ 


„Ich traf ihn da drüben in den Buſchen. Es war noch ein 
andrer dabei, der mir aber entkommen iſt. Er trug eine ſchwere 
Laſt.“ 

Karavey bückte ſich nieder, um den Gefangnen zu be⸗ 
trachten. „Donnerwetter, der Menſch iſt ja tot!“ 

„Tot?“ fragte Katombo gleichmütig. „Möglich, aber er iſt 
ſelbſt ſchuld daran.“ 

„Wieſo?“ 

„Er wollte auf mich ſchießen. Der erſte Schuß ging fehl, der 
zweite traf ihn ſelber.“ 

In dieſem Augenblick kam der Major mit Gollwitz und 
Sanford in ängſtlicher Eile herbeigeſchritten. Als er des Frem⸗ 
den anſichtig wurde, trat er vor Erſtaunen einen Schritt 
zurück. 

„Nurwan Paſcha! Willkommen, Exzellenz, obgleich ich 
Ihnen kein Obdach anbieten kann. Nicht bloß mein Haus, ſon⸗ 
dern mein ſämtliches Vermögen wird von den Flammen 
verzehrt. Verzeihen Sie, daß ich mich Ihnen im Augenblick 
nicht ſo widmen kann, wie ich möchte. Ich ſuche voll Angſt 
meine Tochter, ſie iſt nicht zu finden.“ 
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„Sie war unten im Dorf“, meinte Karavey, „und wird 
dort zurückgeblieben ſein. Der Schreck iſt für Damen ſtets 
lähmend.“ 

„Dieſe Erwägung tröſtet mich einigermaßen. Wer liegt 
hier?“ 

„Ein Menſch, der mir im Buſch begegnete“, gab Katombo 
zur Antwort. 

„Wie kommt er hierher?“ 

„Als ich das Feuer erblickte, und meinem Wagen voraus 
eilte, ſchien er mir verdächtig. Er ſchoß nach mir, als ich mit 
ihm rang, und traf ſich ſelbſt ins Auge. Er iſt tot.“ 

Der Major bückte ſich nieder. „Hartmann!“ rief er über⸗ 
raſcht. 

„Sie kennen ihn, Herr Major?“ 

„Ja. Es iſt der Ehemann meiner Wirtſchafterin. Er kam aus 
dem Zuchthaus zu uns und mußte das Schloß verlaſſen. Er 
iſt der Täter, ich ahne es.“ 

„Wollen ihn einmal durchſuchen!“ meinte Gollwitz. 

Er kniete nieder, unterſuchte die Taſchen des Toten, und fand 
in der Bruſttaſche des Rocks ein Papierpaket, das er öffnete. 

„Geld! Papiergeld! Herr Major, ſehn Sie nach!“ 

Helbig griff haſtig zu und ſah die Staatsanweiſungen und 
Banknoten durch. 

„Dieſes Geld gehört mir!“ rief er. „Ich pflege an die Ecke 
eines jeden größern Kaſſenſcheins meinen Namen zu ſetzen. 
Hier leſen Sie! Und auch die Summe ſtimmt. Der Menſch iſt 
wahrhaftig der Täter geweſen!“ 

„So iſt wenigſtens Ihr Vermögen gerettet“, meinte 
Fred. 

„Immerhin iſt die Bücherei ſowie gar manches wichtige 
Schriftſtück vernichtet. — Herr von Gollwitz, bitte, eilen Sie 
ins Dorf, und ſehn Sie, ob Sie Magda finden können. Gerds 
Anweſenheit auf der Brandſtätte iſt noch erforderlich.“ 


— 475 — 


Gollwitz folgte dieſer Bitte. Er begegnete den Feuerſpritzen 
mehrerer Nachbardörfer, die zu ſpät kamen. Die Flammen 
bildeten eine einzige gewaltige Lohe, die bis zu den Wolken 
empor leckte und den Himmel mit dickem ſchwarzen Rauch 
bedeckte. Sie verſengte die Kleider der ihr Nahenden auf viele 
Schritte und warf eine Tageshelle über die ganze Gegend. 

Als Fred das Dorf erreichte, war die Häuslerwohnung be⸗ 
reits niedergebrannt. Nur einzelne kleine Flämmchen leckten 
noch an der ſtehngebliebnen Umfaſſungsmauer. Die beiden 
Nachbarhäuſer hatte man unverſehrt erhalten. Da hier nichts 
mehr zu befürchten war, ſo hatten ſich weitaus die meiſten 
Dorfbewohner nach dem Schloß begeben; es waren nur 
noch wenige Leute anweſend. 

Er fragte einen jeden, den er traf, nach der Vermißten, 
aber niemand vermochte ihm Auskunft zu erteilen. Er ging 
von Haus zu Haus, von Gut zu Gut, und fand hier oder da 
einen alten Mann oder ein ſchwaches Mütterchen, die er aus⸗ 
forſchen konnte, aber er mußte unverrichteter Sache wieder 
zurückkehren. 

Erſt draußen vor dem Dorf ſtieß er auf eine Zuſchauerin, 
die von dem Schloß heimkehrte, um nach ihren zurück⸗ 
gelaßnen Kindern zu ſehn. 

„Halt, Frau! Haben Sie heut abend das gnädige Fräulein 
bemerkt?“ 

„Ja. Sie war zuerſt im Dorf und rannte dann mit uns 
dem Schloß zu, als dieſes brannte.“ 

„Wiſſen Sie das genau?“ 

„Ja. Sie ging anfangs vor mir. Wegen des großen Ge⸗ 
drängs bog ſie dort rechts nach der Wieſe ab.“ 

„Ich danke!“ 

Er eilte weiter, und fand, da jede Arbeit zur Dämpfung des 
Brandes vergeblich geweſen wäre, alle Bewohner des Schlof- 
ſes und ihre Gäſte beieinander. 
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„Gefunden?“ fragte ihn der Major. 

„Dann würde ich nicht ohne ſie zurückkehren.“ 

„Alſo fort! Herrgott, wo mag ſie ſich befinden?“ 

„Ihre Tochter iſt aus dem Dorf zum Schloß zurückgekehrt 
und da unten bei den Büſchen über die Wieſe gegangen, wie 
mir eine Frau ſagte, die es beobachtet hat.“ 

„So iſt ſie den andern vorangeeilt und ins Schloß ein⸗ 
gedrungen.“ 

„Magda iſt verbrannt!“ jammerte Freya. 

„Beruhigen Sie ſich!“ bat Gerd. „Eine Dame kann nicht 
ſo ſchnell gehn, wie ich mit Papa gegangen bin. Wir beide 
kamen als die erſten hier an, und müßten ſie geſehn haben.“ 

„Vielleicht iſt ſie unterwegs in Ohnmacht gefallen und 
liegt nun irgendwo“, meinte der Major. „Kommt und laßt 
uns nach ihr ſuchen!“ 

In dieſem Augenblick erſchien der Kutſcher, der Nurwan 
Paſcha gefahren hatte, auf dem Platz. Bei der hellen Be⸗ 
leuchtung, die der Brand verbreitete, ſah man, daß er blutete. 

„Was iſt mit dir geſchehn?“ fragte der Paſcha. 

„Ich wurde von einem Mann geſtochen, der in einem ge⸗ 
ſchloßnen Wagen an mir vorbeifuhr.“ 

„Wie kam das?“ 

„Auf der halben Höhe da oben begegnete mir ein Ge⸗ 
ſpann, und weil die Straße ſchmal und abſchüſſig war, ſtieg 
ich vom Bock und der andre Fuhrmann auch, um die Pferde 
zu halten. Grad als ich vorüber wollte, rief jemand in dem 
andern Wagen um Hilfe — —“ 

„Alle Teufel!“ rief Gollwitz. „Was war es für eine 
Stimme? Eine männliche oder eine weibliche?“ 

„Eine weibliche, wie ich glaube. Aber ich konnte das nicht 
unterſcheiden, weil die Stimme in einem Röcheln erſtarb. 
Der Mund des Rufenden wurde zugehalten oder verſtopft.“ 

„Was tateſt du?“ 
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„Ich gebot dem Kutſcher Halt. Als er nicht gehorchte, hielt 
ich ihn feſt. Wir rangen miteinander. Er ſtach mich mit einem 
Meſſer in den Arm, und dann öffnete ſich die Wagentür, und 
ein andrer ſtieg aus, der mir von hinten einen Schlag ver⸗ 
ſetzte, daß ich beſinnungslos zuſammenbrach. Als ich er⸗ 
wachte, waren ſie fort.“ 

„Wie lange haſt du gelegen?“ 

„Ich weiß es nicht. Es ſcheint eine geraume Zeit geweſen 
zu ſein.“ 

Die Zuhörer ſtarrten einander an. 

„Wir müſſen ſofort nach!“ gebot der Major. 

„Halt, übereilen wir uns nicht!“ bat der Paſcha. „In 
ſolchen Dingen iſt Kaltblütigkeit beſſer als Aufregung. Die 
Laſt, die ich geſehn hatte, kann allerdings ein menſchlicher 
Körper geweſen ſein, aber eine ſolche Tat wäre hierzuland 
etwas Unerhörtes. Wer ſollte es ſein, der die Dame raubte?“ 

„Ja, wer?“ fragte auch Helbig. 

„Ein gewöhnlicher Mann jedenfalls nicht“, meinte der 
Paſcha. „Haben Sie einen Feind hier in der Gegend, Herr 
Major?“ 

„Nicht daß ich wüßte. Ich habe niemand beleidigt.“ 

„Aber ich“, fiel Gerd ein. „Doch halte ich eine ſolche Rache 
für eine Unmöglichkeit. Er kann es nicht geweſen ſein.“ 

„Wer?“ 

„Der ‚tolle Graf.“ 

Da fuhr der Paſcha empor. „Der ‚tolle’ Graf war hier?“ 

„Ja. Heute.“ 

„Und Sie haben ihn beleidigt?“ 

„Ich habe ihn gezüchtigt.“ 

„Weshalb?“ 

„Er betrug ſich im Park wie ein Schurke gegen Magda.“ 

„Bei Gott, ſo iſt er es höchſtwahrſcheinlich geweſen!“ rief der 

Paſcha. „Doch wie kam er mit dem Toten hier zuſammen?“ 
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„Er wird ihn unterwegs getroffen haben.“ 

„Aber mit einem Unbekannten, dem man zufällig begeg⸗ 
net, verabredet man nicht einen ſo gefährlichen Plan.“ 

„Sie kannten einander von früher her, von Fallum aus.“ 

„Das iſt etwas andres. Der Graf wußte wohl auch, daß 
dieſer Hartmann im Zuchthaus geſeſſen hat und ſah in ihm 
einen Kerl, den er als Hilfswerkzeug gebrauchen konnte.“ 

„Wir müſſen ihm ſofort nachjagen!“ wiederholte der Major. 

„Warten wir noch einige Augenblicke!“ bat Gollwitz. „Es iſt 
beſſer, wir verſchaffen uns vorher die nötige Gewißheit.“ 

„So wird er uns entkommen!“ 

„Der Räuber Ihrer Tochter wird uns nur dann entkom⸗ 
men, wenn wir zu haſtig vorgehn. Verlaſſen Sie ſich auf 
mich! Wir haben da drüben in den Prärien Nordamerikas 
noch manch andern Kerl eingeholt. Zunächſt müſſen wir uns 
aber überzeugen, ob wir uns nicht täuſchen. Die junge Dame 
kann ja noch da unten liegen.“ 

„Dann müſſen wir ſchnell ſuchen!“ rief der Major, und 
wollte forteilen. 

„Halt!“ gebot Gollwitz. „Hier gilt es, die Spuren nicht zu 
verwiſchen. Bleiben Sie alle hier; nur Bill Sanford mag 
mich begleiten. Er weiß mit einer Spur umzugehn. Haben 
Sie Pferde gerettet?“ 

„Ja. Auch das Vieh iſt faſt alles in Sicherheit gebracht.“ 

„So laſſen Sie zwei Gäule vorführen! Wir werden bald 
zurück ſein.“ 

Die beiden Präriejäger gingen. Sie ſchritten den Weg nach 
dem Dorf hinab und beobachteten aufmerkſam den Rand 
dieſes Wegs. Die Tageshelle, die das Feuer verbreitete, 
geſtattete ihnen, den kleinſten Gegenſtand zu erkennen. Den 
Büſchen gegenüber blieb Fred halten. 

„Hier iſt es!“ meinte er, auf das niedergetretne Gras 
deutend. 
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Sie bückten ſich zu Boden, um die Spuren zu unterſuchen. 

„Ein kleiner Damenfuß“, meinte Bill. „Es iſt die richtige 
Fährte; ſie führt hier rechts ab, ganz ſo, wie die Frau geſagt 
hat. Komm!“ 

Sie ſchritten langſam weiter, Fred voran. Als ſie bei den 
Büſchen vorüber waren, ſtockte dieſer. 

„Alle Teufel, hier ſind noch andre Fußtritte! Das Gras = 
förmlich niedergeſtampft.“ 

„Wieviele Perſonen?“ fragte Bill. 

„Wollen ſehn!“ 

Sie unterſuchten die Eindrücke. 

„Zwei Männer!“ entſchied Sanford. „Hier hinter dieſem 
Buſch haben ſie geſtanden und gewartet.“ 

„Und da von rechts herüber haben ſie ſich angeſchlichen“, 
ſtimmte Fred bei. 

„Wollen wir ſuchen, woher ſie kamen?“ fragte Bill. 

„Nein. Das wäre zwecklos. Wir brauchen den Spuren 
nur zu folgen, die von hier fortführen. Schau, hier ſind die 
beiden über ſie hergefallen, und von da an hört die Fährte 
des kleinen Fußes auf.“ 

„Man hat die Dame getragen.“ 

„Ja, und ich zweifle nun nicht mehr, daß es die zwei Män⸗ 
ner ſind, denen der Paſcha begegnete. Komm weiter!“ 

Es wurde ihnen nicht ſchwer, den Tapfen bis an den Ort zu 
folgen, wo der Paſcha auf die Entführer getroffen war. 

„Halt!“ ſagte Fred. „Jeder weitre Zeitverluſt wäre ſchäd⸗ 
lich. Sie ſind es. Kehren wir zum Schloß zurück!“ 

Es waren, als ſie dort ankamen, ſeit ihrem Fortgehn kaum 
zehn Minuten verfloſſen. Helbig trat ihnen einige Schritte 
entgegen. 

„Nun?“ fragte er in ängſtlicher Spannung. 

„Erſchrecken Sie nicht, Herr Major!“ erwiderte Gollwitz. 
„Sie iſt wirklich geraubt worden.“ 
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„Dann raſch nach!“ 

Er wollte ſich aufs Pferd werfen. Fred hinderte ihn 
daran. „Bitte, Herr Major, bleiben Sie noch! Wir müſſen 
überlegen.“ 

„Zum Teufel mit Ihrem Überlegen! Mittlerweile ent⸗ 
kommt uns dieſer Kerl!“ 

„Er entkommt uns nicht. Zunächſt ſollen allerdings zwei 
Mann dem Wagen folgen, aber Sie bleiben da!“ 

„Ich? Warum?“ 

„Sie werden hier an dieſer Unglücksſtelle nötiger gebraucht 
als jeder andre.“ 

„Vorerſt braucht meine Tochter mich am nötigſten.“ 

„In dieſer Beziehung können Sie von uns vertreten wer⸗ 
den, hier an der Brandſtelle aber nicht.“ 

„Ich habe meinen Vertreter.“ 

„Das mag ſein. Aber um nach Ihrer Tochter zu forſchen, 
müſſen wir uns trennen, und wir bedürfen dann eines 
Mittelpunkts, um uns gegenſeitig verſtändigen zu können.“ 

„Trennen? Wozu?“ 

„Bis jetzt wiſſen wir nur, daß die Dame ſich in der Gewalt 
eines Mannes befindet; wer aber dieſer Mann iſt, das wiſſen 
wir nicht.“ 

„Es iſt der Graf!“ 

„Das vermuten wir nur, beſchwören aber könnten wir es 
nicht. Wie weit iſt es von hier bis an die Grenze?“ 

„Mit ſchnellen Pferden drei Stunden.“ 

„Wie heißt der Grenzort?“ 

„Wieſenſtein.“ 

„Die Straße, die der Paſcha gekommen iſt, führt dorthin?“ 

„Ja, ſofern man ſich eine Stunde von hier an der dortigen 
Abzweigung nach rechts hält.“ 

„Nun gut, ſo hören Sie meinen Plan, der uns ſicher zum 
Ziel führt! Iſt der Graf wirklich der Räuber, ſo wird er ſchleu⸗ 
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nigſt die Grenze zu erreichen ſuchen. Zwei Mann reiten ihm 
alſo dorthin nach — —“ 

„Das werde ich tun“, unterbrach ihn Helbig. 

„Nein. Sie werden hierbleiben! Zu dieſer Verfolgung 
gehören Leute, die ſich auf Spuren und Fährten verſtehn. 
Das werde ich ſelbſt übernehmen, und mein Freund Sanford 
wird mich begleiten.“ 

„Sie kennen die Wege nicht.“ 

„Das iſt gleichgültig. In den Prärien gibt es gar keine 
Wege, und trotzdem haben wir uns ſtets zurechtgefunden. 
Es bleibt dabei, daß ich und Bill reiten! Jemand geht 
unterdeſſen zu Herrn von Uhle und erkundigt ſich nach den 
Verhältniſſen, unter denen der Graf ihn verlaſſen hat. Er 
könnte ſich ja auch noch dort befinden. Das Ergebnis dieſer 
Erkundigungen teilen Sie mir telegraphiſch mit, und zwar 
nach Wieſenſtein.“ 

„Unter welcher Adreſſe?“ 

„Sanford — poſtlagernd. Faſſen Sie aber das Tele⸗ 
gramm vorſichtig ab! Gibt es von hier aus Fußpfade nach der 
Grenze?“ 


C. 


„Id. 
„Auch ihnen müſſen wir folgen. Aber wer kennt dieſe 


Schleichwege?“ 

„Ich“, meldete ſich Karavey. 

„Ich“, antwortete auch Nurwan Paſcha zu gleicher Zeit. 

„Sie, Herr Graf?“ fragte Fred, im ſtillen erfreut, da er 
viel von ſeiner Tatkraft gehört hatte. „Sie werden ſich 
doch wohl an der Verfolgung nicht beteiligen wollen?“ 

„Weshalb nicht? Es fällt mir nicht ein, mich von meinem 
Freund Karavey, den ich ſchon Jahre nicht mehr geſehn 
habe, ſo bald zu trennen. Und dann werde ich, wenn es ſich 
herausſtellt, daß der Graf dahinterſteckt, mit ihm ein ernſtes 
Wort ſprechen. Er trägt den Namen, den auch ich führe, 
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und es kann mir nicht gleichgültig ſein, wenn er dieſem Namen 
fortwährend Schande macht.“ 

„Aber wird es Ihnen nach der langen Reiſe nicht zu viel 
ſein, falls —“ 

„Nicht im mindeſten; im Gegenteil, ich freue mich auf den 
Marſch. Haben Sie uns noch etwas zu ſagen, wie wir uns 
verhalten ſollen?“ 

„Nein. Sie werden ſich nach den Umſtänden richten müſſen. 
Brauchen Sie lange Vorbereitungen?“ 

„Wir machen uns ſofort auf den Weg!“ erklärte Katombo. 

„Aber — — —“ N | 

„Schon gut. Haben Sie um mich feine Sorge!” 

Er eilte mit großen Schritten davon, und Karavey folgte. 

„Ein gewaltiger Mann!“ meinte Fred bewundernd. „Nun 
brauche ich noch zwei.“ 

„Wozu?“ fragte der Major. 

„Der Graf nämlich, wenn er es wirklich iſt, hat immerhin 
einen bereits bedeutenden Vorſprung. Man kann eine 
Stunde rechnen, und ſo iſt es möglich, daß wir ihn nicht vor 
der Grenze einholen. Hat der Herr Leutnant lange Urlaub?“ 

„Solang es ihm beliebt.“ 

„Er mag ſich mit ſeinem Vater auf dem ſchnellſten Weg 
nach Himmelſtein begeben und die Burg genau beobachten. 
Wenn der Graf uns entwiſcht, kommt er ſicherlich dorthin. 
Sie alſo, Herr Major, bleiben hier, um uns etwaige Mit⸗ 
teilungen zu machen, und folgen erſt dann, wenn Sie ge⸗ 
rufen werden. Leben Sie wohl!“ 

Die beiden Pferde waren vorgeführt worden. Fred ſchwang 
ſich auf, und Sanford tat dasſelbe. In einigen Augenblicken 
waren die Reiter verſchwunden. Die übrigen blieben in einer 
nicht geringen Aufregung zurück. 

„Wer wird Herrn v. Uhle aufſuchen?“ fragte Gerd. 

„Ich ſelbſt“, meinte der Major. „Du und dein Vater, ihr 
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könnt mich begleiten, denn der Weg, den ihr einzuſchlagen 
habt, führt dort vorbei, und ſo wird eine unnötige Zeit⸗ 
verſäumnis vermieden.“ 

„Ihr wollt uns verlaſſen?“ ſeufzte Freya. 

„Kunz bleibt doch hier.“ 

„Kunz? Er iſt kein Beſchützer für Damen.“ 

„Glauben Sie, daß ich Sie freſſen werde?“ fragte der 
Diener. 

„Da hörſt du es!“ jammerte Zilla. 

„Er iſt ein Wüterich!“ klagte Wanka. 

„Er wird uns zu Tod quälen!“ ächzte Freya. 

„Geht hinab ins Dorf zur Frau Paſtorin!“ entſchied der 
Major. „Dort ſeid Ihr gut aufgehoben und könnt mich er⸗ 
warten. Hier kann kein Menſch mehr etwas tun. Wir ſind alle 
überflüſſig und müſſen das Feuer ruhig brennen laſſen.“ 

Der Weg führte ſie wohl eine Stunde lang durch den Wald, 
dann ſenkte er ſich nieder in ein tiefes Tal, auf deſſen Sohle 
die Beſitzung des Herrn von Uhle lag. Infolge dieſer Abge⸗ 
ſchloſſenheit hatte hier niemand etwas von dem Feuer be⸗ 
merkt. Der Tag begann zu grauen, aber es lag noch alles in 
tiefem Schlaf, ſo daß die Ankommenden pochen mußten. 

Der Verwalter erhob ſich und öffnete, als er den Major 
erkannte. 

„Herr von Uhle ſchläft noch?“ fragte dieſer. 

„Ja.“ 

„Bitte, wecken ſie ihn!“ 

„Sogleich! Treten Sie ins Empfangszimmer, Herr Major!“ 

Der Mann ging, und bald trat Uhle ein, erſtaunt über 
den überraſchenden Beſuch. 

„Verzeihung, daß wir Sie ſtören“, begann Helbig nach der 
erſten Begrüßung. „Iſt Graf Hohenegg bereits fort?“ 

„Ja. Er iſt in ſeinem Wagen abgereiſt.“ 
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„Sie waren mit ihm bei mir. Kehrte er in Ihrer Begleitung 
hierher zurück?“ 

„Nein. Wir gingen nur eine Strecke zuſammen. Dann 
trafen wir einen Bettler, bei dem er verweilte.“ 

„Um welche Zeit kam er nach?“ 

„Etwa drei Stunden ſpäter.“ 

„Mit dieſem Bettler?“ 

„Ohne ihn.“ 

„Bitte, beſchreiben Sie mir den Landſtreicher!“ 

„Er konnte fünfzig Jahre zählen und ſah angegriffen aus. 
Er trug eine graue Hoſe, einen zerrißnen ſchwarzen Rock und 
eine braune Mütze mit breitem Deckel. Sein Geſicht — —“ 

„Es iſt genug. Es ſtimmt.“ 

„Was?“ 

„Dieſer Menſch hat mein Schloß und vorher bereits die 
Wohnung eines Häuslers in Helbigsdorf in Brand geſteckt.“ 

„Ich erſchrecke. Aber Ihre Gegenwart ſagt mir, daß die 
Gefahr bereits vorüber iſt.“ 

„Meine Gegenwart mag Ihnen im Gegenteil ſagen, daß 
alles verloren iſt.“ 

„Um Gottes Willen, Herr Major, was ſoll das heißen?“ 

„Daß mein Schloß noch brennt. Ich habe nichts gerettet 
als das Vieh.“ 

„Erlauben Sie, daß ich ſofort anſpannen laſſe!“ 

„Tun Sie das, aber bitte, beſorgen Sie zwei Wagen; einen 
für Sie und mich und einen für dieſe Herren, die ins Gebirge 
fahren müſſen!“ 

„Sind Menſchenleben zu beklagen?“ 

„Nein. Aber meine Tochter iſt verſchwunden.“ 

„Ah!“ Uhle erſchrak. „Spurlos?“ 

„Nein. Wir haben ihre Spur.“ 

„Wohin führt ſie?“ 

„Dahin, wohin ſich dieſe Herren begeben werden.“ 
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„Ich werde einige Knechte mitnehmen!“ ſagte der Guts⸗ 
beſitzer. 

„Bitte, tun Sie auch das! Zwar kann nichts mehr gerettet 
werden, aber Handreichungen werden dennoch nötig ſein.“ 

Uhle verließ das Zimmer. 

„Der Graf iſt es!“ meinte der Major. 

„Es iſt kein Zweifel!“ rief Gerd. „Papa, ich wollte, er 
würde da oben an der Grenze nicht getroffen.“ 

„Warum?“ 

„Damit er mir in Himmelſtein in die Hände läuft. Ich, 
werde ihn zermalmen, dieſen Schurken.“ 

„Ich wünſche mein Kind ſo bald als möglich zurück. Be⸗ 
denke, was Magda in ſolcher Geſellſchaft zu leiden hat!“ 

„Wehe ihm, wenn ich ihn treffe!“ 

„Du wirſt dich beherrſchen, mein Sohn! Ich als Vater muß 
es auch, obgleich mich der Zorn übermannen möchte.“ 

Bereits in einigen Minuten fuhren die beiden Wagen in 
entgegengeſetzter Richtung vom Hof ab, der eine in der Rich⸗ 
tung nach den Bergen und der andre nach Helbigsdorf. Als 
der Major dort anlangte, fand er das Schloß bis auf die Um⸗ 
faſſungsmauern niedergebrannt, aber noch immer ſtiegen die 
Flammen hoch empor, da das viele zuſammengeſtürzte 
Holzwerk ihnen eine überreichliche Nahrung bot. Helbigs 
Schweſtern befanden ſich beim Paſtor, aber die dicke Frau 
Barbara wirtſchaftete mutig an der Seite des Hofſchmieds, 
der mit dem Verwalter und Kunz die Leute beaufſichtigte, 
die ſich abmühten, dem gefräßigen Feuer hier und da noch 
eine Kleinigkeit zu entreißen. 

Bereits am frühen Vormittag traf von einer kleinen dies⸗ 
ſeitigen Telegraphenſtation eine Nachricht ein. Sie lautete: 

„Sind nicht nach Wieſenſtein, ſondern links eingebogen. 
Feſt auf der Fährte! Bald weitres. Sanford.“ — — 


14. Cilgas Tod 


Hoch oben im Gebirge, nicht weit von der Grenze, gab es 
mitten im tiefen Wald und ſeitwärts von der Straße, die ſich 
längs der Grenze hinzieht, eine geräumige Blöße, auf der ein 
kleines Häuschen ſtand, das der alte Waldhüter Tirban be⸗ 
wohnte. 

Vor dieſem ſaß auf einem Reiſigbündel eine menſchliche 
Geſtalt, die einen unheimlichen Eindruck hervorrief. Be⸗ 
kleidet war fie mit einem grellrot gefärbten Rock, einem alten 
ſchmutzigen Hemd und einem gelben Tuch, das um den Kopf 
geſchlungen war. Die nackten Arme und Beine blieben un⸗ 
verhüllt und waren von der Sonne braun gebrannt. Ihre 
Züge waren, ſeit wir ihr das letztemal vor zehn Jahren auf 
der Landſtraße begegnet ſind, ſehr gealtert und ſchienen ſo 
ſcharf, als ſeien ſie mit dem Meſſer geſchnitten. Das Weib 
hielt die Augen geſchloſſen, aber ein unausgeſetztes Spiel der 
Mienen verriet, daß ſie ſich in fortwährender wacher Seelen⸗ 
tätigkeit befinde. 

Da trat, auf einen Stock geſtützt, ein Mann aus der Hütte. 
Er war klein gebaut und noch hagerer als das Weib. Seine 
winzigen Augen lagen tief in den Höhlen, und ſein Kinn war 
ſo aufwärts, ſeine Naſe ſo abwärts gebogen, daß ſich beide 
faſt berührten. Er ließ ſeinen Blick über die Blöße ſchweifen 
und dann auf der Frau ruhn. 

„Lilga!“ klang es dumpf aus ſeinem zahnloſen Mund. 

Sie antwortete nicht. 

„Lilga!“ 
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Auch jetzt ſchwieg ſie. Sogar die Augen blieben geſchloſſen, 
aber eine langſame Bewegung ihrer Hand deutete an, daß ſie 
ihren Namen gehört habe. 

„Lilga, ich gehe“, ſagte er zum drittenmal. 

Sie richtete jetzt den Kopf ein wenig empor. „Du gehſt? 
Alles geht — — die Sonne, die Sterne, die Jahre, die 
Tage, die Stunden, die Blume, der Menſch. Ja, geh, Tirban; 
ich gehe auch!“ 

„Willſt du mit?“ | 

„Mit? Nein. Meine Zeit iſt noch nicht gekommen. Ich kann 
erſt dann gehn, wenn ich ihn nochmals geſchaut habe.“ 

„So meine ich es nicht. Gehſt du mit in den Wald?“ 

„Was ſoll ich im Wald, wenn nicht er dort iſt, den ich er⸗ 
warte?“ 

„Kräuter ſuchen, Lilga.“ 

„Kräuter? Wozu? Um Kranke zu heilen? Was hilft ihnen 
das? Sie müſſen dennoch ſterben, früher oder ſpäter.“ 

„Auch iſt Verſammlung im Wald — —“ 

Jetzt öffnete ſie für einen kurzen Augenblick die Lider. 

„Verſammlung? Wer?“ 

„Die Deinen. Du biſt ja die Königin, und heut iſt Freitag!“ 

„Die Meinen? Wo ſind ſie? Sie ſind geſtorben und brau⸗ 
chen mich nicht. Und der, der mich braucht, iſt weit fort auf 
dem Meer. Vielleicht haben ihn die Fluten verſchlungen — 
er iſt gegangen.“ 

Da teilte ſich ihnen gegenüber das Gebüſch. Zwei Männer 
traten auf die Blöße und kamen auf das Haus zugeſchritten. 
Der erſte der beiden hielt den Schritt an und blickte ſcharf nach 
den zwei Geſtalten an der Hütte. Dann kam er in raſchen 
Sprüngen herbei. 

„Lilga!“ rief er, die Hände ausſtreckend. 

Sie fuhr mit einem ſchnellen Ruck in die Höhe. Ihre Augen 
öffneten ſich weit, und ihre Stimme klang jubelnd: 
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„Karavey, Bruder!“ 

Im nächſten Augenblick lagen ſie ſich in den Armen, aber 
die Freude des Wiederſehns ſchwächte Lilga ſo, daß er ſie 
wieder auf das Bündel niederlaſſen mußte. 

„Er iſt da!“ hauchte ſie. „Oh, nun kann ich gehn — wie die 
Sterne, wie die Stunden und wie die Blumen.“ 

„Sei ſtark, Lilga!“ bat er ſie. „Blick mich an!“ 

Sie ſah ihn lange mit glänzenden Augen an. Verklärt 
durch die Freude, erſchienen die Linien in ihrem Geſicht 
viel weicher, und ihr Antlitz war faſt ſchön zu nennen. 

„Lilga, willſt du nicht auch dieſen Herrn begrüßen, der mit 
mir gekommen iſt?“ 

Erſt jetzt wurde ſie aufmerkſam, daß Karavey nicht allein 
war. Sie löſte ſich aus ſeinen Armen und erhob ſich. Vor ihr 
ſtand ein ſtattlicher Mann mit einem ſchwarzen Vollbart, in 
den ſich nur wenige Silberfäden miſchten. Sie erkannte ihn 
ſofort. 

„Katombo! Auch du biſt da! Auch du! Oh, welche Freude 
noch zu guter Letzt!“ 

Der Graf reichte ihr freundlich die Hand und blickte in tiefer 
Bewegung in das einſt ſo ſchöne Antlitz, in das die Jahre mit 
ſo ſcharfem, unbarmherzigem Griffel geſchrieben hatten. Wie 
hatte er einſt dieſes Weſen geliebt! Wie hatte ſie ſeine Liebe 
getäuſcht! Wie ſchrecklich war ſie aber auch dafür geſtraft 
worden! 

„Lilga! ſprich nicht ſo!“ bat er, und ſeine Stimme klang 
ungewöhnlich weich. „Du wirſt noch viele Jahre erleben.“ 

„Ja, Lilga!“ fiel Karavey eifrig ein. „Geh mit mir und 
teile meine Freuden! Ich bin reich und will dir deinen 
Lebensabend verſchönern.“ 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Das werde ich nicht. Lilga wird den Wald nicht verlaſſen, 
ſondern da liegen und ruhn, wo ſie gewandelt iſt. Ich habe 
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die Göttin gebeten, auf dich warten zu dürfen. Heut biſt du 
gekommen und heut wird ſie mich zu ſich rufen. Reiche mir die 
Hand; ich gehe fort.“ 

„O Herr!“ ſchluchzte Tirban. „Rede du meiner Herrin zu! 
Seit heut iſt ſie nicht wie ſonſt. Sie ſpricht immer nur vom 
Gehn und führt ganz ſeltſame Reden.“ 

„Lilga, du mußt bei mir bleiben; du darfſt mich nicht ver⸗ 
laſſen; ich brauche dich.“ 

„Mich? Was ſoll ich?“ 

„Du ſollſt deinen Leuten befehlen, uns zu helfen.“ 

„Hilfe willſt du? Was iſt geſchehn?“ 

„Wir ſuchen den ‚tollen Grafen'.“ 

Bei dieſem Namen horchte ſie auf. „Ihn? Wo war er? 
Was hat er getan?“ 

„Er war in Helbigsdorf und hat das Schloß angebrannt, 
um die Tochter des Majors zu entführen.“ 

„Entführen? Sie, die Taube? Er, der Geier? Iſt es ihm 
gelungen?“ 

„Ja. Er iſt in einem Wagen mit ihr entflohn. Wir glaub⸗ 
ten, er würde bei Wieſenſtein die Grenze überſchreiten, und 
haben ihm zwei tüchtige Männer nachgeſandt; ich aber bin 
mit Katombo zu dir geeilt, um auch die andern Wege beſetzen 
zu laſſen.“ 

In Lilgas Augen kam ein Funkeln und ihre Geſtalt ſtand 
aufrecht wie in ihren früheren Jahren. Eine plötzliche Kraft 
ſchien ſie um zwanzig Jahre zu verjüngen. 

„Kommt! Schnell!“ 

Sie ſchritt kräftig über die Blöße dahin, die andern folgten 
ihr. Sie drang in den Wald ein, ohne fi) um die Aſte und 
Zweige zu kümmern, die ihr ins Geſicht ſchlugen, bis ſie eine 
enge Schlucht erreichten, in der zwölf Männer ſaßen, die alle 
die unverkennbaren Züge der Zigeuner zeigten. Sie erhoben 
ſich bei der Ankunft Lilgas. 
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„Ihr Männer der Boinjaren, habt ihr Waffen bei euch?“ 
fragte ſie. 

„Ja.“ 

„So folgt mir! Es gilt einen großen Fang.“ 

Sie wandte ſich ſeitwärts wieder in den Wald hinein. Die 
andern ſchritten hinter ihr her. Es war keine Spur der vorigen 
Mattigkeit mehr in ihr vorhanden. Sie ſchritt wohl über eine 
Viertelſtunde lang rüſtig vorwärts, bis ſie an eine Stelle ge⸗ 
langte, wo ſich die aus der Niederung kommende Straße 
nach zwei verſchiednen Richtungen teilte. Hier hemmte ſie 
den Schritt unter den Bäumen und wandte ſich an Karavey. 

„Wenn er nicht über Wieſenſtein iſt, ſo muß er hier vor⸗ 
über“, meinte fie. „Wir beſetzen — —“ 

Sie hielt inne, denn in dieſem Augenblick ließ ſich das 
Rollen ſchneller Räder vernehmen, und gleich darauf erſchien 
ein mit zwei Pferden beſpannter Wagen. Einer der Zigeuner 
war in unvorſichtiger Weiſe etwas vorgetreten, der Kut⸗ 
ſcher bemerkte ihn und drehte ſich um, indem er an das 
vordere Wagenfenſter klopfte. Sofort öffnete ſich die Tür auf 
der einen Seite, und es erſchien ein Kopf, der mit einem 
durchdringenden Blick die Gegend muſterte. 

„Ah, Lilga!“ murmelte er. Dann fügte er halblaut hinzu: 
„Kutſcher, ein Überfall! Schnell anfahren, wenn fie kommen!“ 

Es war der Graf. Vor ihm ſaß Magda. Die Hände waren 
ihr gebunden, und ein Tuch verſchloß ihr den Mund, ſo daß ſie 
nicht rufen konnte. Aber ſie hatte die Worte des Grafen ver⸗ 
nommen, und ihre Augen leuchteten hoffnungsfreudig auf. 
Er bemerkte es und lächelte ihr höhniſch zu. 

„Habe keine Sorge, Schatz!“ meinte er; „man wird unſer 
ſüßes Stelldichein nicht ſtören; dafür hafte ich dir.“ 

Er zog eine Doppelpiſtole aus der Taſche und ſpannte die 
Hähne. Es war die höchſte Zeit, denn ſoeben erſchien 
Lilga zwiſchen den Bäumen, hinter und neben ihr die Zigeu⸗ 
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ner, nebſt Karavey und Katombo. Sie wußten nicht, ob ſie 
das richtige Gefährt vor ſich hatten, aber Lilga trat vor und 
erhob den Stock. 

„Halt!“ gebot ſie dem Kutſcher mit lauter Stimme. 

Dieſer ſchlug auf die Pferde ein. Sie zogen aus allen 
Kräften an. Im ſelben Augenblick krachten aus dem 
geöffneten Wagenſchlag zwei Schüſſe; Lilga und einer der 
Zigeuner ſtürzten zu Boden, und der Wagen ſchoß mit einer 
ſolchen Schnelligkeit davon, daß er unmöglich einzuholen war. 

Daran dachte man aber auch gar nicht, denn alle hatten 
ſich über Lilga gebeugt, der die Kugel in die Bruſt gedrungen 
war. Der Zigeuner war bloß am Bein verwundet. Karavey 
und Katombo knieten neben ihr, um die Verletzung zu unter⸗ 
ſuchen. Sie hielt die Augen geſchloſſen und bewegte ſich nicht. 
Es war, als ſei ſie bereits tot. 

„Lilga!“ rief ihr Bruder. „Sprich! Lebſt du noch?“ 

Sie behielt die Augen geſchloſſen, aber ſie antwortete: 

„Er war es.“ 

Die Stimme klang leiſe wie im Verlöſchen. 

„Wer? Der Graf? Haſt du ihn erkannt?“ 

„Ja.“ 

„Er ſoll es büßen!“ 

Da ſtemmte ſie den Arm auf die Erde und verſuchte, ſich 
emporzurichten. Es gelang ihr nicht. Sie fiel wieder zurück. 
Aber aus ihren halbgeſchloßnen Augen ſchoß ein Strahl 
wütender Rachſucht hervor. 

„Ja, Karavey, Blut gegen Blut! Er hat die letzte Königin 
der Boinjaren getötet; er möge doppelt und dreifach ſterben. 
Er iſt entkommen, doch du wirſt ihn finden.“ 

„Ja, Lilga, ich werde ihn finden, das ſchwöre ich dir.“ 

Sie öffnete die Augen und ließ ſie lang, ohne ein Wort zu 
ſprechen, auf den beiden Geſichtern ruhn, die ſich über ſie 
beugten. Dann flüſterte ſie: 
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„Karavey iſt bei mir — und auch Katombo — die zwei 
Menſchen, die ich am meiſten geliebt habe — o wie iſt das 
Sterben leicht — ich gehe — wie ein Stern — wie eine 
Blume — Bhowannie ruft — lebt wohl!“ 

„Lilga, du darfſt nicht ſterben, du mußt leben!“ 

„Ich gehe! Begrabt mich im Wald — unter Felſen und 
Tannen. Ich verſinke und verſchwinde wie unſer Volk — 
ohne Heimat — im Windesrauſchen — lebt wohl — lebt 
wohl — — —“ 

Ihre Glieder ſtreckten ſich. Noch einmal öffnete ſie voll die 
Augen, um mit dem brechenden Blick das dunkle Grün der 
Tannen einzuſaugen, dann ſchloſſen ſie ſich für immer. 
Ihr Bruder warf ſich über ſie. Sein Körper zuckte unter dem 
Schmerz, der ihn durchzitterte, aber über ſeine Lippen kam 
kein einziges Wort. Die andern ſtanden ſchweigend um ihn 
her. 

Da erſchollen raſche Schritte. Zwei Männer kamen mit 
erhitzten Geſichtern die Straße daher. 

„Gollwitz!“ rief Katombo überraſcht. „Gollwitz und San⸗ 
ford!“ 

Karavey erhob ſich. In ſeinem Geſicht lag eine eiſerne 
Entſchloſſenheit. 

„Hollah!“ rief Sanford. „Treffen wir uns hier!“ 

„Blickt her! Da liegt Lilga!“ ſagte Katombo ernſt. 

Die beiden traten herzu. „Ein Mord! Wer iſt das?“ 

„Die Schweſter unſeres Freundes Karavey. Der Graf hat 
ſie erſchoſſen.“ 

„Alle Wetter! Er kam hier vorüber? So haben wir uns 
alſo nicht geirrt?“ 

„Er war es.“ 

„Wann?“ 

„Vor einigen Minuten.“ 

„Tauſend Teufel! Wir waren ihm hart auf den Ferſen.“ 
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„Wo habt ihr die Pferde?“ 

„Das eine lahmte. Wir ließen ſie in einem Dorf ſtehn, da 
ſie uns mehr hinderlich als förderlich waren. Wir folgten der 
Spur des Grafen und mußten oft quer durch den Wald, um 
die Krümmungen abzuſchneiden, die die Straße machte, die 
er fuhr. Das ging zu Fuß beſſer. Wie weit iſt es von hier bis 
zur Grenze?“ 

„Eine Viertelſtunde“, antwortete Tirban. 

„So iſt er uns entſchlüpft!“ 

„Allerdings!“ nahm jetzt Karavey das Wort. „Aber nur für 
kurze Zeit. Wir werden ihn wieder bekommen.“ 

„Ja, wir werden ihn erwiſchen. Aber Ihr werdet jetzt 
wohl nicht mit uns gehn wollen?“ 

„Nein. Ich muß bei der Schweſter zurückbleiben.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt. Ihr wollt ſie begraben?“ 

„Ja. Hier im Wald. Das war ihr letzter Wunſch.“ 

„So bleibt hier, und kommt uns nach, wenn Ihr hier fertig 
ſeid und wir Euch benötigen. Aber was gedenken Sie zu tun, 
Herr Graf?“ 

„Ich gehe mit Ihnen. Denn als ein Hohenegg fühle ich 
mich verpflichtet, die Taten ſühnen zu helfen, die ein andrer 
Hohenegg in ſeiner Verblendung beging.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Graf. Dieſe Geſinnung ehrt Sie. 
Aber wir dürfen uns nicht länger hier aufhalten, wenn wir 
den ‚tollen Grafen‘ nicht aus dem Auge verlieren wollen. 
Sind Sie bereit, uns jetzt gleich zu begleiten?“ 

„Ich bin bereit. Laſſen Sie mich nur noch von Karavey 
Abſchied nehmen und von der Toten, die einſt eine große 
Rolle in meinem Leben ſpielte!“ — — 

Nach kurzer Zeit eilten die drei Männer auf der Straße 
weiter. Die Zigeuner blieben zurück. 

„Wohin ſchaffen wir die Leiche?“ fragte Karavey. 
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„Nach meiner Hütte“, erwiderte der Waldhüter. „Dort hat 
ſie ſchon ſeit langer Zeit ihren Sarg ſtehn.“ 

„So hat ſie wohl auch in Beziehung auf ihren Tod und ihr 
Begräbnis irgendwelche Verfügungen getroffen?“ 

„Sie will in der Schlucht begraben ſein, wohin ſie uns heut 
führte.“ 

„Ich werde ihr ein Grabmal von Felsblöcken aufführen 
laſſen und dunkle Tannen darauf pflanzen. Die Gebeine 
ihres Mörders aber ſollen keine Stelle finden, wo man 
ſie ſuchen kann. Bhowannie iſt die Göttin der Rache; ſie wird 
mir helfen.“ 

Die Männer fertigten eine Bahre und legten den Leichnam 
darauf. Lautlos ſetzte ſich der Zug in Bewegung, der Wald⸗ 
hütte zu, vor deren Tür Lilga heut noch geſagt hatte: „Ich 
gehe, wie die Sonne, wie die Sterne, wie die Tage und 
wie die Stunden!“ — — — 


15. Gottes Mühlen 


Auf dem ſteinigen Gebirgspfad, der, von himmelhohen, 
ſteilen Wänden eingeengt, in der Nähe der Burg Himmelſtein 
vorbeiführt, um dann ungefähr eine halbe Stunde hinter der 
Burg in die eigentliche Paßſtraße zu münden, ſchritten drei 
Männer rüſtig fürbaß. 

Der ſchmale, dürftige Weg war ſchlecht gepflegt. Nur an 
einigen Stellen, wo ſich eine dünne Erdſchicht gebildet hatte, 
waren Eindrücke von Wagenrädern zu bemerken, aus denen 
man ſchließen konnte, daß er dann und wann auch von 
einem Fuhrwerk befahren wurde. 

Es war um die Mittagszeit, aber hier zwiſchen den zer⸗ 
klüfteten Schieferwänden, die wohl mehr als hundert Meter 
ſenkrecht in die Höhe ſtiegen, herrſchte Dämmerung, und vom 
Himmel war nur ein ſchmaler blauer Streifen ſichtbar, der von 
unten geſehn nur ſelten die Breite eines Lineals überſchritt. 

„Heavens!“ rief verwundert der größre der drei Wandrer, 
der ſeine ſtattlichen Gefährten noch überragte. „Es iſt mir, 
als befänden wir uns in einem nordamerikaniſchen Canon. 
Und ich glaube, ich wäre nicht im mindeſten überraſcht, 
wenn irgendwo hinter einer Ecke ein Indianer in voller 
Kriegsrüſtung hervor treten würde. Die Täuſchung wäre voll⸗ 
kommen, wenn nicht das Waſſer fehlte; man vermißt einen 
Fluß oder wenigſtens einen Bach. Meinſt du nicht auch, 
Fred?“ 

„Magſt recht haben, alter Bill!“ nickte der Angeredete. 
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„Man möchte ſich tatſächlich in den wilden Weſten verſetzt 
fühlen.“ 

„Warten Sie nur noch fünf Minuten,“ meinte der Dritte, 
in dem der Leſer unſchwer Nurwan Paſcha errät, „und 
Ihr Wunſch iſt erfüllt. Wir werden gleich bei der Höllen⸗ 
ſchlucht ſein, aus der ein reißender Bach in dieſes Tal mündet. 
Dann haben Sie das, was noch fehlt.“ 

„Die Höllenſchlucht?“ fragte Fred erſtaunt. „Dieſen Na⸗ 
men kenne ich. Es iſt die Schlucht, in der das Duell zwiſchen 
meinem Bruder und dem ‚tollen Grafen‘ ſtattfinden ſollte.“ 

„Schade, daß wir keine Zeit haben; ſonſt würde ich Ihnen 
gern dieſe Ortlichkeit zeigen.“ 

„Sie ſcheinen hier gut Beſcheid zu wiſſen, Herr Graf!“ 

„Oh,“ lächelte Katombo, „ich bin in meiner Jugendzeit 
viel in dieſen Bergen herumgeſtreift.“ 

„Es wundert mich,“ meinte Bill, „daß der ‚tolle Graf‘ ſich 
dieſen ſchauderhaften Weg ausgeſucht hat.“ 

„Mich wundert es nicht. Mein ſauberer Neffe wird ihn 
gewählt haben, um nicht ertappt zu werden.“ 

„Das denke ich auch“, ſagte Fred. „Aber ſchauen Sie, wir 
ſcheinen bereits an der Stelle zu ſein, von der Sie eben ge⸗ 
ſprochen haben. Hier rechts öffnet ſich eine Schlucht, und hier, 
Bill, haſt du auch deinen Miſſiſſippi, von dem — — behold! 
Was iſt das?“ 

Er hatte ſich unterbrochen, denn ſein Auge war auf den 
Boden gefallen, der hier mit einem dichten Graswuchs be⸗ 
deckt war, eine Folge der Nähe des Bachs, der ſich rauſchend 
von der Schlucht her in den Cañon ergoß. 

„Bill, komm her und betrachte einmal die Spuren, die 
hier zu ſehn ſind!“ 

Sanford folgte der Aufforderung ſeines Freundes und 
trat näher. Die Eindrücke im Boden waren ſo deutlich, daß 
die Unterſuchung keine lange Zeit in Anſpruch nahm. 
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„Herr Graf, Ihr Neffe iſt nicht weiter gefahren, ſondern hier 
ausgeſtiegen“, ſagte Fred beſtimmt. 

„Nicht möglich! Man ſieht doch, daß die Wagenſpuren 
weiterführen.“ 

„Ganz richtig! Aber der Graf ſaß von hier an nicht mehr 
im Wagen.“ 

„Wie kommen Sie auf dieſen Gedanken?“ 

„Ganz einfach! Der Wagen hat hier gehalten. Das iſt aus 
den Hufſpuren zu folgern, die ſich hier in das weiche Erd⸗ 
reich deutlich eingedrückt haben. Und kommen Sie ſeitwärts 
hierher! Sehn Sie die Eindrücke zweier Männerſtiefel? Sie 
ſind genau da, wo ſich der Wagenſchlag befunden haben muß, 
und ſie haben ſich tief eingeprägt, weil er eine ſchwere Laſt 
zu tragen hatte. Können Sie ſich denken, welche?“ 

„Sie meinen natürlich Magda, die Tochter des Majors. 
Allein es iſt mir ganz und gar unerfindlich, wohin er ſich mit 
ihr begeben haben ſollte.“ 

„Mir einſtweilen auch! Aber wir werden ſchon hinter ſeine 
Schliche kommen. Ihr Neffe ſcheint keine Ahnung zu haben, 
daß Fußſpuren zum Verräter werden können.“ 
„Sofern er gewußt hätte, daß zwei Prärieläufer hinter 
ihm her find, die die Fährte einer Mücke finden würden, hätte 
er ſich ſchon mehr in acht genommen“, ſcherzte Katombo. 
Nun, jo hart iſt die Aufgabe gerade nicht, die wir jetzt zu 
löſen haben“, lachte Fred. „Wollen hören, was Bill bringt. 
Er ſcheint etwas gefunden zu haben.“ 

Sanford hatte ſich unterdeſſen, den Blick am Boden, in der 
Richtung nach dem Eingang der Schlucht entfernt. Dort blieb 
er ſtehn und bückte ſich. Dann richtete er ſich auf und ſchritt 
ein kurzes Stück weiter hinein, worauf er zurückkehrte. 
„Der Burſche iſt in die Schlucht hinein. Ich habe ſeine Spur 
nen entdeckt.“ 

„Aber das iſt einfach unmöglich!“ widerſprach K Katombo. 
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„Was ſollte er in der Schlucht tun? Sie hat ja keinen Aus⸗ 
weg.“ | 

„Das müſſen Sie natürlich beſſer wiſſen als ich“, meinte 
Bill gleichmütig. „Aber ich will mich auf der Stelle hängen 
laſſen, wenn ich mich geirrt habe. Sehn Sie, da — und da — 
und da —! Der gleiche Männerſtiefel, wie vorhin. Unſer 
Mann muß noch in der Schlucht ſein, denn die Spur führt 
zwar hinein, aber nicht wieder heraus.“ 

„Herr Graf!“ wandte ſich Fred an Nurwan Paſcha. „Wie 
groß iſt die Entfernung von hier bis zum Schloß durch dieſe 
Schlucht hindurch?“ 

„In der Luftlinie eine Viertelſtunde.“ 

„Und Sie ſagen, daß ſie keinen Ausgang hat? Ihr Neffe 
ſcheint doch einen ſolchen zu kennen, ſonſt würde er ſich ja 
in eine Falle begeben haben.“ 

Ich kenne keinen.“ 

„Kann man vielleicht an den Seiten empor?“ 

„Das iſt vollkommen ausgeſchloſſen. Die Wände ſteigen ſo 
ſenkrecht und abſchüſſig empor, daß der geübteſte Kletterer 
über einen Verſuch nicht hinauskäme.“ 

„Nun, wir werden ja ſehn. Wenn es ſich wirklich ſo verhält, 
wie Sie ſagen, dann läuft uns der ‚tolle Graf‘ geradewegs in 
die Hände. Vorwärts! Ihm nach in die Schlucht!“ 
Katombo ſchüttelte zwar ungläubig den Kopf, daß fein 
Neffe dieſen Weg eingeſchlagen haben ſollte, folgte indes den 
Vorangegangnen ohne einen weitern Widerſpruch. Es war 
ſo, wie er geſagt hatte: die Schieferwände ſtiegen zu beiden 
Seiten des Baches, neben dem ein ſchmaler Pfad lief, ſo jäh 
in die Höhe, daß jeder Gedanke, da emporzuklimmen, Wahn⸗ 
ſinn geweſen wäre. Um fo rätſelhafter kamen den Berfol- 
gern die Spuren vor, die anfangs noch einigemal zu erkennen 
waren, dann aber verſchwanden; der ſteinige Boden nahm 
keinen Eindruck an. 
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Der Pfad führte zunächſt langſam aber ſtetig bergan und 
war für einen Schwindelfreien ganz gut gangbar. Tief 
unten rauſchte der Bach ſein wildes Lied, und hoch oben 
ſchienen ſich die Wände faſt zu berühren. Manchmal ſchrägten 
ſich die Felſen in einer Weiſe, daß es den dreien vorkam, als 
ſchritten ſie im Innern der Erde. Es war eine ſchauerliche 
Romantik, die ſie umgab, und deren Eindruck ſie ſich nicht 
zu entziehn vermochten. 

„Jetzt begreife ich,“ meinte Fred, „warum dieſe Klamm 
Höllenſchlucht' genannt wird. Es iſt wahrhaft ſchauerlich hier. 
Ich würde mich gar nicht wundern, wenn ich Teufel oder 
Dämonen in dieſem finſtern Gewirr von Felſen und Trüm⸗ 
mern herumhuſchen ſähe.“ 

„Kommen Sie einmal in der Dämmerung hierher!“ ſagte 
der Graf. „Dann wird es noch furchtbarer, während da 
droben die Fenſter goldig leuchten und die Burg eine Krone 
von Strahlen trägt. Es iſt einem da wirklich, als ob man 
tief unten aus der Hölle emporblicke, mitten in die Herrlich⸗ 
keiten des Himmels hinein.“ 

„Iſt denn die Burg von hier aus ſichtbar?“ 

„Hier noch nicht, ſondern weiter vorn, wo der Pfad zu 
Ende geht. In fünf Minuten ſind wir dort.“ 

Die angegebne Zeit war noch nicht ganz vorüber, da wichen 
die Wände zurück, und der Weg mündete auf ein kleines, 
ſeichtes Becken, deſſen Durchmeſſer vielleicht hundert Schritte 
betragen mochte. Dieſes Becken beſaß keine Ufer; die ſchwar⸗ 
zen Wände ſtiegen unmittelbar aus dem Waſſer zu einer 
Höhe von wohl 150 Meter an und gaben dem Waſſerſpiegel 
eine tiefdunkle, faſt ſchwarze Färbung. Links oben aus 
ſchwindelnder Höhe ſchauten die Mauern von Himmelſtein 
herunter, und im Hintergrund ſtürzte der Bach in mehreren 
toſenden Fällen zur Tiefe, von denen der unterſte zugleich der 
höchſte und breiteſte war. 

32* 
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Das Ganze machte einen ſo ſchauerlich düſtern, ja hölli⸗ 
ſchen Eindruck, daß Fred ſich nicht enthalten konnte, auszu⸗ 
rufen: 

„Bei Gott, das gleicht einer Szene aus Dantes Inferno! 
So, genau ſo ſtelle ich mir den Pechſee vor, worin die 
Beſtechlichen für ihre Sünden ewig beſtraft werden, und 
die Burg da oben ſollte, von hier aus geſehn, nicht Himmels⸗ 
ſtein, ſondern Höllenſtein heißen, denn es ſieht wahrhaftig ſo 
aus, als ob dort oben der Höllenfürſt hauſe, um die Seelen 
zu bewachen, die in dieſen Pechſee eingeſchloſſen ſind.“ 
„Ach was, Pechſee!“ brummte Bill, für den Dante nicht 
mehr als ein böhmiſches Dorf bedeutete. „Sag mir lieber, 
wohin der ‚tolle Graf verſchwunden iſt!“ 


Die nüchternen Worte ſeines Freundes brachten Fred 
wieder in die Wirklichkeit zurück. Er ließ ſeinen Blick forſchend 
in die Runde ſchweifen und meinte dann erſtaunt: 

„Ja, wahrhaftig! Wohin mag er gekommen ſein? Man 
möchte faſt meinen, die Sache ginge nicht mit rechten 
Dingen zu.“ 

„Habe ich es nicht gleich geſagt, daß er unmöglich dieſen 
Weg eingeſchlagen haben kann?“ fragte Katombo. „Wie ſollte 
er von hier aus in die Burg gelangt ſein, außer es hat ihm ein 
Ballon zur Verfügung geſtanden?“ 

„Oder der Teufel, von dem Fred gerade ſprach, hat ihm 
Flügel geliehn“, brummte Bill ärgerlich. 

Gollwitz ſchüttelte ratlos den Kopf. „Faſt möchte ich ſelber 
glauben, daß wir auf dem Holzweg ſind. Aber die Spuren! 
Sie waren im Gras ſo deutlich zu leſen wie Buchſtaben in 
der Bibel.“ 

„Habe mich doch immer für einen Weſtmann gehalten 
und zwar nicht gerade für den ſchlechteſten,“ meinte Bill 
„und jetzt werden wir ſo genasführt. Ein Greenhorn, das 
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man zum erſtenmal mit der Naſe auf eine Fährte ſtößt, 
könnte nicht ratloſer ſein als wir.“ 

„Seid deswegen nicht ungehalten!“ begütigte Katombo. 
„Dieſer erſte Verſuch iſt nun einmal mißglückt, und wir müſſen 
das Ding von einer andern Seite anfaſſen. Ich werde mich 
jetzt auf die Burg begeben und mit meinem Neffen ein ernſtes 
Wörtchen reden. Er muß auf mich hören.“ 

„Sie wollen fort?“ fragte Fred. „Wie weit haben Sie von 
hier aus bis zur Burg zu klettern?“ 

„Eine gute Stunde.“ 

„Dann könnten Sie, von jetzt an gerechnet, in drei Stunden 
wieder hier ſein?“ 

„Gewiß. Aber wollen Sie mich denn nicht begleiten?“ 

„Ich bleibe hier“, erklärte Fred beſtimmt. „Ich habe das 
Gefühl, daß ſich hier irgendwo ein verborgner Zugang zum 
Schloß befinden muß.“ 

„Und ich gehe erſt recht nicht von der Stelle“, beharrte 
Bill. „Habe noch nie in meinem Leben eine deutlichere Fährte 
geſehn und muß unbedingt hinter das Geheimnis kommen. 
Aber ſagen Sie Ihrem Neffen nichts davon, daß Sie nicht 
allein ſind!“ 

„Keine Sorge! Ich weiß, wie ich mich zu verhalten habe. 
Hoffentlich bekommen Sie indeſſen nicht allzuſehr Lange⸗ 
weile.“ 

Nach dieſen Worten kehrte Nurwan Paſcha auf dem Weg, 
der ſie an den See geführt hatte, zurück. Die beiden Freunde 
aber ließen ſich nieder und zogen ihren Mundvorrat hervor; 
der lange Marſch Hatte fie hungrig gemacht. — — 

In dem großen Eckzimmer der Burg Himmelſtein ſaß, 
behaglich in einem Lehnſtuhl ruhend, der „tolle Graf“. Er 
hatte den Reiſeanzug abgelegt und trug eine bequeme Haus⸗ 
kleidung. Neben ihm auf dem Tiſch ſtanden die Reſte eines 
üppigen Mittageſſens, dem der Graf fleißig zugeſprochen 
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hatte. Er war, aus feiner vergnügten Miene zu ſchließen, in 
einer vortrefflichen Laune. Manchmal lachte er ſogar laut auf, 
als ob ihn ein Einfall köſtlich unterhalte. Schließlich drückte 
er auf den Knopf der Tiſchglocke. 

Dem eintretenden Diener befahl er die Speiſen abzu⸗ 
tragen und den Schloßvogt zu rufen. Nach wenigen Minuten 
trat Geißler ein. 

„Nun, alter Freund, habt Ihr Euch von den Strapazen der 
Reiſe bereits erholt? Nicht wahr, das war eine reizende Fahrt, 
mit einigen Hinderniſſen allerdings. Aber was habt Ihr? Ihr 
ſeht mir nicht gerade ſo aus, als ob Ihr bei DejonDers guter 
Laune wärt.“ 

„Da haben Sie freilich nicht unrecht, gnädiger Herr! Mir 
iſt gar nicht wohl zumut. Wenn nun die ganze Geſchichte her⸗ 
aus kommt? Sie hätten den Zuchthäusler nicht ins Vertrauen 
ziehn ſollen!“ 

„Papperlapapp!“ lachte der Graf. „Geißler, Ihr ſeid zu 
ängſtlich. Wer ſollte uns etwas anhaben können? Selbſt wenn 
man dieſen Hartmann feſtgenommen haben könnte, ſchadet 
uns das nicht im geringſten. Wir werden einfach alles ab⸗ 
leugnen. Die Hauptſache iſt, daß wir das Mädchen ungeſehn 
in die Burg brachten. Es war damals doch gut, daß mein 
Vater die alte Vorrichtung, die ganz in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten war, wieder inſtand ſetzen ließ.“ 

„Das wohl, gnädiger Herr, aber diesmal war es zuviel auf 
einmal. Der Brand, die Entführung, der Zwiſchenfall mit 
den Zigeunern, der Stich, den ich dem fremden Kutſcher in 
den Arm verſetzte, das alles — — —“ 

„Hört auf, Geißler! Ihr ſeid ein alter Unglücksrabe und 
heute wirklich unausſtehlich. Ich mache mir nicht halb ſoviel 
Sorgen wie Ihr. Sagt mir lieber, ob Eure Frau ſchon die 
zwei Stübchen im Turm vorgerichtet hat?“ 

„Zu Befehl, Herr Graf, es iſt alles in Ordnung.“ 
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„Und das Mädchen?“ 

w, Mit dem ſcheinen wir uns ein Kreuz aufgebunden zu 
haben. Es weint und jammert fortwährend und ruft in einem 
fort nach ihrem Vater und einem gewiſſen Gerd.“ 

„Nun, das kann ich mir denken“, höhnte der Graf. „Aber 
das iſt nur im Anfang ſo. Wir werden das r ſchon 
kirre machen.“ 

V„,̃ Wenn ſie aber nicht gehorchen will?“ 
„Dann kommt ſie ins Verlies.“ 

„Entſchuldigung, gnädiger Herr, das wird nicht gehn. 1 

„Weshalb nicht?“ 

„Es iſt nur eine ſichere Steinkammer vorhanden, und die 
iſt beſetzt. Der letzte Inſaſſe iſt noch nicht tot.“ 

„Noch nicht! Er ſcheint glänzend zu leben!“ 

„Das nicht; aber er war kerngeſund, und mit einem Mord 

will ich mein Gewiſſen nicht beſchweren.“ 
Der Graf lachte boshaft. „Ja, ich weiß, daß Ihr ein überaus 
zartes Gewiſſen beſitzt. Jetzt geht! Ich will mir meine 
gute Laune nicht durch Euer ſauertöpfiſches Geſicht ver⸗ 
derben laſſen.“ 

Die Türe hatte ſich kaum hinter dem Vogt geſchloſſen, ſo 
trat dieſer abermals ein und überreichte ſeinem Herrn eine 
Karte. 

„Wilhelm Graf von Hohenegg. Hohenegg?! Wer führt 
doch dieſen Namen noch außer mir? Richtig, das iſt ja der 
famoſe Kaperkapitän, der die Pläne meines Vaters zu⸗ 
nichte gemacht und mich um mein väterliches Erbe ge⸗ 
bracht hat. Aber was kann der von mir wollen? Geißler, laßt 
den Herrn eintreten! Es wird jedenfalls klug ſein, ihn nicht 
abzuweiſen.“ 

Der Vogt ging, und einen Augenblick darnach erſchien der 
Angemeldete. Nach der erſten Begrüßung, die keineswegs 
eine herzliche war, wie man ſie unter nahen Verwandten, die 
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ſich lange nicht geſehn haben, erwarten ſollte, wies der Herr 
des Hauſes mit einer einladenden Bewegung ſeiner Hand 
auf einen Stuhl. Der Beſuch tat indes, als ob er dieſe Ein- 
ladung nicht bemerkt habe und blieb ftehn. 

„Was verſchafft mir die unerwartete Freude, meinen 
Oheim begrüßen zu dürfen? Es iſt, glaube ich, eine halbe 
Ewigkeit her, daß wir uns nicht mehr begegnet ſind.“ 

Nurwan Paſcha ſchaute ihn mit einem ernſten Blick an. 
„Meinen Sie das im Ernſt? Mir iſt, als ob wir uns erſt vor 
ganz kurzem begegnet ſeien.“ 

„Vor ganz kurzem? Sie irren.“ 

„Es iſt wohl möglich, daß Sie mich nicht erkannt haben. Es 
war geſtern ein paar Stunden vor Mitternacht im Wald, 
und Sie trugen eine ſchwere Laſt auf den Armen.“ 

Der „tolle Graf“ erſchrak, gab ſich aber Mühe, ſeine Be⸗ 
wegung zu verbergen; er brachte es ſogar fertig zu lächeln. 

„Wiſſen Sie, daß es gar nicht ſchmeichelhaft für mich iſt, 
was Sie da ſagen. Sie ſcheinen einen Packträger für meine 
Perſon gehalten zu haben.“ 

„Es könnte aber doch ausnahmsweiſe einmal der Fall ein⸗ 
treten, daß ſich ein Graf zu einem Packträger erniedrigt.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, beſter Onkel.“ 

„Ich bitte Sie, ſpielen Sie nicht mit mir Theater! Sie ver⸗ 
ſtehn mich gar wohl. Sie werden doch nicht leugnen, daß Sie 
wiſſen, was ſich geſtern auf dem Gut des Majors Helbig 
ereignet hat?" 

„Wie ſoll ich das wiſſen? Während meines kurzen Beſuchs 
beim Major, der kaum eine Stunde währte, hat ſich nichts 
Nennenswertes zugetragen.“ 

„Dafür aber deſto mehr nach Ihrer Entfernung.“ 

„Möglich; doch was geht das mich an?“ 

„Mehr, als Sie zugeben wollen. Das Gut des Majors iſt 
heute während der Nacht vollſtändig abgebrannt.“ 
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„Himmel, was ſagen Sie da? Das iſt ja nicht möglich!“ 

„Und während des Brandes iſt ſeine Tochter von einem 
Schurken entführt worden.“ 

Der neuzeitliche Raubritter tat, als ob er außer ſich vor 
Erſtaunen ſei. „Iſt ſo etwas auch nur zu denken? Solche 
Dinge kommen doch heutigentags nicht mehr vor!“ 

„Zuweilen doch, wie Sie ſehn! Da ich mich gerade in der 
Gegend befand, wollte ich den Major beſuchen und traf ihn 
in der höchſten Herzensnot wegen des Verſchwindens ſeiner 
Tochter. Er iſt mein Freund, und deshalb machte ich mich 
ſofort auf den Weg, um den Räuber zu verfolgen. Dabei 
führten mich die Nachforſchungen auf die Burg Himmel⸗ 
ſtein.“ 

„Auf die Burg — Himmelſtein?“ fragte der Graf ſtockend. 
„Wie meinen Sie das?“ 

„Ich meine das ſo, daß ſich das Mädchen als Gefangne hier 
befindet.“ 

„Herr — —! Wie können Sie ſich erlauben — — —!“ 

„Bitte ereifern Sie ſich nicht! Ich weiß genau, woran ich 
mit Ihnen bin. Ich frage Sie, wollen Sie das Mädchen gut⸗ 
willig herausgeben oder nicht?“ 

„Ich ſehe nicht ein, woher Sie das Recht nehmen, dieſe 
Frage an mich zu ſtellen. Ich habe das Mädchen nicht bei 
mir.“ 

„Pah, geben Sie ſich keine Mühe! Und nehmen Sie Ver⸗ 
ſtand an! In dieſem Fall wäre ich bereit, dieſe Angelegenheit 
auf ſich beruhen zu laſſen und dafür zu ſorgen, daß Sie nicht 
weiter behelligt werden. Wenn nicht, müßte ich die Hilfe der 
Polizei in Anſpruch nehmen.“ 

„Es iſt merkwürdig, Erlaucht, daß Sie, obgleich ein Hohen⸗ 
egg, gegen mich Partei ergreifen und mit der Polizei drohn. 
Wer gibt Ihnen das Recht dazu?“ 

„Können Sie noch fragen? Eben, weil ich ein Hohenegg bin, 
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kann ich nicht ruhig zuſehn, daß Sie dieſen Namen mit 
Schmach bedecken. Sie weigern ſich alſo, das Mädchen her ⸗ 
auszugeben?“ 

„Ich weigere mich nicht. Aber ich verwahre mich mit 
Schärfe dagegen, daß Sie meine Perſon in Verbindung mit 
dieſem Fall bringen, mit dem ich nichts zu tun habe. Doch bin 
ich bereit, Sie in der Burg herumzuführen, um Sie zu über⸗ 
zeugen, daß Sie ſich irren.“ 

„Pah,“ machte Katombo geringſchätzig, „ich kann mir 
denken, daß es in dieſer alten Burg Heimlichkeiten gibt, von 
denen nur Eingeweihte unterrichtet ſind. Sie werden ſich 
hüten, mir dergleichen zu zeigen.“ 

„Es gibt auf Himmelſtein keine Heimlichkeiten.“ 

Um ſo beſſer für Sie!“ 

„Beendigen wir die Unterredung! Ich bin nicht gewillt, 
mich wie einen Verbrecher verhören zu laſſen.“ 

„Nun gut! Ich hätte mir eigentlich denken können, daß 
mein Beſuch kein Ergebnis haben werde. Ich gehe, aber ich 
erlaube mir noch, Sie daran zu erinnern, daß Sie auch in 
Süderland nur geduldet ſind. Es koſtet mich nur ein Wort, 
ſo werden Sie des Landes verwieſen.“ 

„Herr, Sie ſind verrückt, ſonſt könnten Sie nicht in dieſem 
Ton mit mir reden. Ich verbitte mir das in meinem Hauſe, 
und nur die Rückſicht auf den Namen Hohenegg, von dem Sie 
glauben, daß er nur Ihnen heilig iſt, hält mich davon ab, Sie 
ſo zu behandeln, wie Sie es verdienen.“ 

„Wie wollten Sie mich denn behandeln?“ lächelte der 
Paſcha überlegen. „Wollen Sie mich vielleicht auch verſchwin⸗ 
den laſſen, wie vor ſieben Jahren den jungen Baron Theodor 
v. Gollwitz?“ 

Der andre zuckte zuſammen. „Gollwitz? Was wollen Sie 
mit dem? Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Denken Sie darüber nach, lieber Neffe! Dann werden Sie 
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mich begreifen. Man beginnt allmählich hinter Ihre Schliche 
zu kommen. Leben Sie wohl!“ 

Ohne eine Erwiderung abzuwarten ſchritt Katombo zur 
Tür hinaus und die mit Teppichen belegte ſteinerne Treppe 
hinunter. Draußen angekommen, wandte er ſich nach Süden, 
bis er nach zehn Minuten den Wald erreichte, der zu beiden 
Seiten an die Straße herantrat. 

Er war noch ungefähr zwanzig Schritte von den erſten 
Bäumen entfernt, als zwei Männer aus ihrem Schatten 
hervortraten, die auf ihn gewartet zu haben ſchienen. 

„Schon wieder zurück, Erlaucht?“ fragte der ältere der 
beiden, in denen wir Schubert und ſeinen Sohn Gerd er⸗ 

kennen, die zur Beobachtung Himmelſteins ausgeſchickt waren. 
„Das iſt aber ſchnell gegangen. Haben Sie etwas erreicht?“ 

„Nein; er hat alles abgeleugnet.“ 

„Habe ich es nicht geſagt, als wir uns vor einer halben 
Stunde an dieſer Stelle trafen? Dieſer Schuft iſt mit allen 
Waſſern gewaſchen.“ 

„Was tun wir jetzt?“ fragte Gerd, der ſeine Ungeduld kaum 
bemeiſtern konnte. „Wir warten doch nicht etwa, bis die Poli⸗ 
zei die Sache in die Hand nimmt? Bis dahin kann Magda 
verdorben und geſtorben ſein.“ 

„Der Meinung bin ich auch“, gab ihm ſein Vater recht. 
„Ich ſchlage vor, daß wir die Anker heben, die Segel hiſſen und 
das Piratenſchiff Himmelſtein anſegeln. Wir legen Bord an 
Bord und knüpfen alles, was wir finden, an die Fockrahe, wie 
es ehrlicher Seemannsbrauch iſt. Dabei bleibts!“ 

Katombo lachte. „So ſchnell, wie Sie meinen, geht es wohl 
nicht. Wir dürfen ſelbſtverſtändlich nichts unternehmen, ohne 
zuvor die andern zu benachrichtigen. Das Beſte iſt, wir ſuchen 
jetzt v. Gollwitz und Sanford in der Höllenſchlucht auf.“ 

„Wir alle drei?“ 


„Ja.“ 
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„Falls aber der Schurke unterdeſſen mit dem Mädchen 
das Weite ſucht? Iſt es nicht beſſer, wenn einer von uns hier 
Wache ſteht?“ 

„Ich halte dies für überflüſſig. Der Räuber wird ſich hüten, 
die Burg zu verlaſſen, wo er ſeine Beute am ſicherſten weiß.“ 

„Sie mögen recht haben. Machen wir uns alſo an die 
Ankerwinde!“ 

Da ſie raſch ausſchritten, erreichten ſie bereits nach drei 
Viertelſtunden die Stelle in der Höllenſchlucht, wo die beiden 
Präriejäger mit Ungeduld warteten. 

„Endlich!“ rief Fred, als er Katombos anſichtig wurde. 
„Sie ſind raſcher zurück als wir annehmen durften. Und die 
beiden andern Herren ſind auch mitgekommen? Gut, dann 
ſind wir beiſammen und können das Ding gemeinſam an⸗ 
packen. Haben Sie etwas erreicht, Erlaucht?“ 

„Nein; er leugnet.“ 

„Well, das konnten wir uns denken. Und Sie, Herr 
Kapitän? Welche Beobachtungen haben Sie gemacht?“ 

„Beobachtungen? Gar keine. Wir haben den halben Vor⸗ 
mittag in der Nähe des Schloſſes vor Anker gelegen, haben 
aber nichts zu ſehn bekommen als eine leere Kutſche, die den 
Berg heraufgeſegelt kam und in den Schloßhof fuhr.“ 

„Eine leere Kutſche? Natürlich! Der Graf hat das Schloß 
nicht von vorn betreten, ſondern iſt vorher ausgeſtiegen und 
hat ſeine Beute hinten herum in Sicherheit gebracht.“ 

„Hinten herum? Aber wo?“ 

„Hier.“ 

„Laſſen Sie ſich immer noch nicht davon abbringen, daß es 
hier geweſen ſein muß?“ fragte Katombo. 

„Nein; jetzt noch weniger als vorhin. Wir ſind nämlich nach 
Ihrer Entfernung nicht müßig geweſen.“ 

„So? Und was haben Sie unterdeſſen getrieben?“ 
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„Wir haben nachgedacht und den geheimen Zugang zum 
Schloß entdeckt!“ 

Dieſe unerwartete Eröffnung verſetzte die andern in maß⸗ 
loſes Staunen. Die verſchiedenſten Rufe der Verwunderung 
wurden laut, denen Fred mit ſeiner Erklärung ein Ende 
machte: 

„Ich habe geſagt, daß wir den geheimen Zugang entdeckt 
haben. Ich hätte mich vielleicht beſſer ausdrücken und ſagen 
ſollen: wir haben ihn zwar nicht geſehn, doch wir wiſſen, wo 
er ſich befindet, wo er ſich befinden muß.“ 

„Aber wo? Es gibt hier keine einzige Stelle in der Wand, 
die man von hier aus nicht genau erkennen könnte. Eine 
Lücke iſt nicht zu entdecken.“ 

„Nicht wahr?“ lächelte Fred ein wenig geſchmeichelt. „Und 
doch iſt die Sache ganz einfach. Es gibt gar wohl eine ſolche 
Stelle, die ſich unſern Blicken entzieht, allerdings nur eine 
einzige.“ 

„Welche meinen Sie?“ fragte Katombo neugierig. „Es 
kommt nur eine Stelle in Betracht, aber die liegt doch außer⸗ 
halb jeder Berechnung: nämlich der Teil der Wand, der durch 
den Waſſerfall bedeckt wird.“ 

„Gerade den meine ich“, behauptete Fred mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit. „Bill hat die gleiche Überzeugung wie ich.“ 

„Aber das iſt doch unmöglich!“ 

„Weshalb ſollte das unmöglich ſein?“ 

„Wie ſollte mein Neffe mit dem Mädchen durch den Waſſer⸗ 
fall gekommen ſein?“ 

„Das iſt nicht unſre Sache, ſondern die ſeine. Wie nun, wenn 
der Waſſerfall durch irgendeine Vorrichtung abgeſtellt werden 
kann? Und wenn dort drüben, hinter dem Fall, ein Boot ver⸗ 
ſteckt iſt? Dann wäre das Rätſel auf eine ſehr einfache Weiſe 
gelöſt. Der Kutſcher, der in das Geheimnis eingeweiht iſt, 
iſt vorausgefahren und hat den Fall abgeſtellt und den Graf 
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mit Magda im Boot hinübergeholt, ohne daß ſie im mindeſten 
naß zu werden brauchten.“ 

„Aber das klingt im höchſten Grad unwahrſcheinlich!“ 

„Oh, das ſchadet nichts. Das Unwahrſcheinliche iſt in dieſem 
Fall das einzig Mögliche und darum auch das Richtige.“ 

Katombo ſchüttelte den Kopf. „Ihr Prärieläufer ſeid 
ſonderbare Menſchen! Ihr dichtet aus einem einzigen Gras⸗ 
halm eine ganze Geſchichte zuſammen und verlangt, daß man 
ſie euch glauben ſolle.“ 

„Streiten wir uns nicht!“ meinte Fred. „Wir werden ja 
bald ſehn, wer von uns beiden im Recht iſt. Hat einer der 
Herren vielleicht eine Kerze oder etwas Ahnliches bei ſich?“ 

Nach einigem Suchen brachte Balduin Schubert ein kleines 
Stückchen Talg zum Vorſchein. 

„Das genügt. Zündhölzer habe ich ſelber, die Hauptſache 
iſt nur, daß ich ſie trocken hinüberbringe.“ 

„Was haben Sie vor?“ ſtaunte Katombo. „Sie wollen doch 
nicht hinüberſchwimmen?“ 

„Weshalb nicht?“ lachte Fred. „Ich muß Ihnen doch den 
Beweis liefern, daß meine und Bills Behauptung richtig iſt.“ 

„Aber in dieſem eiskalten Waſſer können Sie ſich den Tod 
holen!“ 

„Pahl! Die Flüſſe in den Bergen des wilden Weſtens, durch 
die ich geſchwommen bin, ſind vorher auch nicht angewärmt 
worden.“ 

Mit dieſen Worten entledigte er ſich ſeines Rocks, den er 
Bill übergab. 

Da aber ſchob ſich der Kapitän dazwiſchen. „Stopp, lieber 
Gollwitz! Ich habe zu dem großen Garn, das vorhin ab⸗ 
gewickelt wurde, kein Wort geſagt. Aber ich bin der Mei⸗ 
nung, daß, wenn einmal geſchwommen werden ſoll, das in 
mein Fach ſchlägt. Ziehn Sie Ihren Rock nur wieder an und 
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geben Sie mir den Talg und die Zündhölzer! Ich werde an 
Ihrer Stelle hinübergondeln und die Sache unterſuchen.“ 

Das wollte nun Fred nicht zugeben; es entſpann ſich ein 
kleiner Wortſtreit, aus dem ſchließlich Schubert als Sieger 
hervorging. 

Damit hatte er auch ſchon den Rock und alles Überflüſſige 
abgelegt. Das Talgſtümpchen und die Zündhölzer wickelte er 
ſorgfältig in ſein Taſchentuch und barg ſie unter ſeinem Hut, 
den er tief in die Stirn hereinzog. Dann ſtieg er ins Waſſer, 
das ihm zunächſt nur bis an die Knie reichte. 

Die Zurückbleibenden folgten ſeinen Bewegungen mit leicht 
begreiflicher Spannung. Weiter und immer weiter ſchritt 
der Kapitän gegen die Mitte des Beckens vor, das all⸗ 
mählich tiefer wurde, bis ihm das Waſſer bis zur Schulter 
ging. Dann breitete er die Arme zum Schwimmen aus und 
hielt auf den Waſſerfall zu, aber nicht auf ſeine Mitte, ſondern 
auf den äußern rechten Rand. 

„Hm, der Mann iſt ſchlau“, bemerkte Fred mit Genug⸗ 
tuung. „Er packt den Fall an ſeiner ſchwächſten Stelle an, 
nämlich am Rand.“ 

„Glauben Sie, daß ſich der Zugang dort befindet?“ fragte 
Gerd. 

„Dort wohl nicht, ſondern mehr gegen die Mitte zu. Aber 
ich denke mir, er wird den freien Raum ausnützen wollen, 
der ſich zwiſchen Fall und Wand bildet.“ 

„Woher wollen Sie wiſſen, daß ein ſolcher vorhanden iſt? 
Man ſieht doch von hier aus nichts davon.“ 

„Das macht die Entfernung. Aber es muß einer dort ſein. 
Sie müſſen die Wucht in Betracht ziehn, mit der das Waſſer 
von ſolch gewaltiger Höhe niederfällt. Da iſt es klar, daß es 
nicht ſenkrecht an der Wand hinabgleitet, ſondern in einem 
mehr oder weniger großen Bogen hinausgeſchleudert wird, 
was man allerdings von hier aus nicht wahrnimmt. Schau, 
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jetzt hat Ihr Vater den Rand erreicht und jetzt — jetzt iſt er 
weg.“ 

Ja, der Kapitän war nicht mehr zu ſehn. Man hatte 
vom Ufer aus noch bemerkt, daß er mit einem raſchen Griff 
den Hut, der ſich wohl etwas verſchoben hatte, feſt in die 
Stirn drückte, dann tauchte er unter und verſchwand. 

Wenn ſich die Berechnung der beiden Jäger als unrichtig 
herausſtellte, ſo mußte er im nächſten Augenblick wieder 
vor dem Waſſerfall erſcheinen. Aber er kam nicht. Das war 
ein gutes Zeichen, vorausgeſetzt, daß ihm kein Unglück zu⸗ 
geſtoßen war. Die andern ſtanden erwartungsvoll am Ufer 
und blickten ſchweigend auf die Stelle, hinter der er verſchwun⸗ 
den war. So vergingen fünf Minuten und noch fünf, aber 
Schubert zeigte ſich noch immer nicht. Bereits begann ſich 
Beſorgnis in den Herzen der Wartenden zu regen, namentlich 
ſein Sohn konnte ſeine Unruhe kaum verbergen. Wieder ver⸗ 
ſtrichen fünf Minuten in atemloſem Schweigen, da aber rief 
Gerd plötzlich: 

„Der Waſſerfall, der Waſſerfall! Seht, er verſchwindet!“ 

Ja, der Waſſerfall verſchwand wirklich. Zuerſt die oberſte 
Stufe, die wie von einem Zauberſtab berührt nach unten zu 
verſinken ſchien. Dann, aber langſamer, die folgenden Stufen. 
Das Toſen wurde ſchwächer und ſchwächer und hörte ſchließ⸗ 
lich ganz auf. Nach zwei Minuten gab es da, wo eben noch 
eine breite Waſſermauer die Wände bedeckt hatte, nur mehr 
ein dünnes Rieſeln von Zacke zu Zacke und von Vorſprung zu 
Vorſprung. Unten am Waſſerſpiegel war — wenn auch nicht 
deutlich, weil er ſich gegen die dunkle Umgebung nur wenig 
abhob — ein Spalt wahrzunehmen, auf den ſich aller un 
mit geſpannter Neugier ri hteten. 

„Da iſt er ja, Ihr Zugang zur Burg!“ ſagte Katombo im 
Ton ehrlicher Bewunderung. „Wahrhaftig, Baron, ich muß 
Ihrem Scharfſinn alle Anerkennung zollen.“ 
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„Oh, Herr Graf, es war wirklich nicht ſchwer, hinter das 
Geheimnis zu kommen, wenn man die verſchiednen Tat⸗ 
ſachen in Erwägung zog. Da waren einmal die Spuren, die 
unverkennbar in die Schlucht hereinwieſen. Dann Ihre Ver⸗ 
ſicherung, daß die Seitenwände unerſteigbar ſeien, wovon ich 
mich hernach ſelber überzeugte. Durch die Luft konnten die 
Geſuchten ebenfalls nicht davongeritten ſein, und ſo blieb 
nur eine Möglichkeit: der Waſſerfall.“ 

„So, wie Sie die Sache darſtellen, ſcheint ſie auch wirklich 
ganz einfach zu ſein. Aber ich ſage Ihnen, ich hätte ein ganzes 
Jahr an dieſer Stelle ſtehn können, und es wäre mir nicht 
eingefallen, daß ſich hinter dem Waſſerfall ein Geheimnis 
verbirgt. Auf welche Weiſe, glauben Sie, iſt der Fall zum 
Stillſtand gekommen?“ 

„Darüber wird der Kapitän am beſten Beſcheid geben 
können, wenn er — — — behold! Da kommt er ſchon! Und 
wahrhaftig, genau ſo, wie ich es mir gedacht habe, in einem 
Boot!“ 

Wirklich kam aus der Spalte ein Boot hervorgeſchoſſen, in 
dem Schubert ſaß. Es näherte ſich ſchnell der Stelle, an der 
die Männer ſtanden; bereits nach kurzem legte es an, und 
der Kapitän ſprang heraus. | 

„So, da bin ich wieder!“ lachte er fröhlich. „Werdet mich 
wahrſcheinlich ſchon längſt erwartet haben, konnte das Tau 
aber nicht raſcher abwickeln, mit dem beſten Willen nicht. 
Alſo, die Sache liegt genau ſo, wie Sie, Herr Baron, ver⸗ 
mutet haben. Nachdem ich — — —“ 

„Stopp, mein Lieber!“ fiel ihm Fred in die Rede. „Wir 
ſind natürlich alle ſehr geſpannt auf Ihre Geſchichte, aber die 
können Sie uns unterwegs ebenſogut erzählen. Ich bin der 
Meinung, wir warten nicht länger, nachdem wir hinter das 
Geheimnis gekommen ſind. Fahren wir hinüber!“ 

May, Die Juweleninſel 33 
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„Alle fünf auf einmal?“ fragte Gerd, indem er das kleine 
Fahrzeug mit einem bedenklichen Blick muſterte. 

„Weshalb nicht? Wenn es drei Perſonen trägt, dann wird 
es im Notfall auch mit fünf gehn, ſofern wir uns ein wenig 
eng machen“, meinte ſein Vater zuverſichtlich. 

Sie ſtiegen alſo ein; Sanford nahm das Ruder, und Schu⸗ 
bert ſetzte ſich ans Steuer; die andern drei rückten zuſammen 
und „machten ſich eng“. Während der kurzen Fahrt „wickelte 
der Seemann ſein Tau ab“. Durch geſchicktes Untertauchen 
war er jenſeits des Waſſerfalls wieder empor gekommen, 
glücklicherweiſe ohne ſich ein „Leck in den Kopf zu rammen“, 
wie er ſich ausdrückte. In dem Zwielicht, das, gedämpft durch 
den Waſſerfall, hier herrſchte, bemerkte er ſofort die Lücke 
im Geſtein und ſchwamm auf fie los. Tiefes Dunkel umfing 
ihn im nächſten Augenblick. Vorſichtig weiterſchwimmend 
berührte ſeine Hand bereits nach kurzer Zeit einen Gegen⸗ 
ſtand, der aus dem Waſſer hervorragte; es war, wie er ſich zu 
ſeiner Freude überzeugte, ein Boot. Er ſchwang ſich hinein, 
zündete das Talglicht an und erkannte bei deſſen ſchwachem 
Schein, daß er ſich in einem Kanal befand, der hier zu Ende 
ging und in eine ſteil in die Höhe führende Treppe mündete. 
Eigentlich konnte er jetzt ſeine Aufgabe als erledigt betrachten 
und zu den andern zurückkehren. Aber da fiel ihm ein, was 
Fred von einem Abſtellen des Waſſerfalls geſprochen hatte, 
und es reizte ihn, die Sache näher zu unterſuchen. Er beſann 
ſich nicht lange, ſondern „ſtieg in die Wanten“, höher und 
immer höher. Das Talgſtümpchen war bereits am Verlöſchen, 
als die Treppe zu Ende war. Sie mündete in einen ſeitlich 
führenden und vollkommen ebnen Gang. Und gerade an die⸗ 
ſer Stelle entdeckte er das Geſuchte, eine Art Flaſchenzug, 
deſſen Seile nach oben durch ein Loch in der Decke liefen. 
Natürlich wußte der Kapitän ſofort, woran er war; er 
faßte das Rad und ſetzte es ſo lang in Bewegung, bis er 
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Widerſtand fühlte. Auf dem Boden ſtand eine Laterne, die 
aus irgendeinem Grund hier zurückgelaſſen worden war und 
die ihm jetzt ſehr zuſtatten kam. Er zündete ſie an ſeiner 
Talgkerze an und eilte mit ihr, ſo raſch er konnte, die Treppe 
hinunter. Welche Freude, als er unten ankam und bemerkte, 
daß der Waſſerfall verſchwunden war und das Tageslicht in 
den Kanal fiel! Die Lampe löſchte er einſtweilen aus. 

Balduin Schubert war mit ſeinem gedrängt gehaltnen 
Bericht gerade fertig geworden, als man in den Kanal ein⸗ 
fuhr. Einige Ruderſchläge brachten das Boot an die Mündung 
der Treppe. Die Laterne wurde wieder angezündet und das 
Boot feſtgemacht, und dann ſchritt Fred mit dem Licht den 
andern voran die Treppe empor. 

Man hatte beim Legen der Stufen, die roh in den Felſen 
gehauen waren, eine natürliche Spalte des Geſteins benutzt, 
die einen faſt ſenkrechten Riß in den Berg bildete, ſo daß der 
Anſtieg ziemlich langſam vonſtatten ging. Als Fred auf der 
letzten Stufe angekommen war, da, wo das Triebwerk an⸗ 
gebracht war, wartete er, bis alle beiſammen waren, und 
ſchärfte ihnen möglichſte Lautloſigkeit ein. 

Der Gang, den ſie nun betraten, war einen Meter breit und 
zwei Meter hoch. Nach einiger Zeit kam man an eine Stelle, 
wo ein mit Waſſer halb gefülltes Holzgefäß am Boden ſtand. 
Das war zwar auffällig, aber da man keine Zeit hatte, wurde 
es nicht weiter beachtet, und man ſchritt weiter. 

Es war gut, daß Fred ſeinen Gefährten Vorſicht angeraten 
hatte, denn kaum war er an dem Waſſerfaß vorüber, als 
er weit vor ſich ein leiſes Geräuſch vernahm. 

„Pſt! Man kommt! Nieder zur Erde und nicht gemuckſt!“ 

Alle folgten ſeiner Aufforderung, und Fred löſchte ſeine 
Lampe aus. Ungefähr zwanzig Schritte vor ſich nahm er 
einen fahlen Lichtſchein wahr. Die Lichtquelle ſelber konnte 
er nicht ſehn, weil der Gang gerade dort einen Winkel ſchlug. 
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Dadurch wurde eine Ecke gebildet, hinter die ſich Fred mit 
katzenartigen Sprüngen ſchlich. Der Schein ward heller, und 
es wurde eine Blendlaterne ſichtbar, die von einem Mann ge⸗ 
tragen wurde. 

Es war der Schloßvogt. 

Dieſer ſchritt ahnungslos an Fred vorüber, der ſich hart 
an das Geſtein gedrückt hatte. Ein ſchneller Blick vorwärts be⸗ 
lehrte ihn, daß der Mann allein war. 

„Halt!“ 

Bei dem unerwarteten Klang einer menſchlichen Stimme 
zuckte der Vogt zuſammen. Er drehte ſich um, und als er Fred 
ſah, erſchrak er, als ob er ein Geſpenſt erblickt hätte. Doch raſch 
ermannte er ſich wieder. 

„Wer ſind Sie? Und was haben Sie hier zu ſuchen?“ 
fragte er drohend. 

„Hm, ſei nicht bös, Alter! Ich will deinen Herrn beſuchen, 
den größten Halunken, den es gibt!“ 

„Kerl, wer biſt du?“ 

„Das kann dir gleichgültig ſein. Du wirſt mich ſchon noch 
kennenlernen. Gib einmal deine Laterne her!“ 

Dieſe Worte waren noch nicht verklungen, ſo hatte er ſie 
ihm bereits entriſſen. 

„Menſch!“ drohte der Vogt. „Her mit der Laterne 
oder — — —“ 

Er ſprach nicht weiter und wich um einige Schritte zurück, 
denn er ſah die Mündung eines Revolvers auf ſich gerichtet. 

„Bill!“ gebot Fred. 

„Hier!“ antwortete Sanford, der der Vorderſte in der 
Reihe war. „Soll ich dieſem Schlingel einen Klaps geben?“ 

Der Vogt drehte ſich um. „Wer iſt dieſer Mann?“ forſchte 
er erſchrocken. 

„Ich bin der leibhaftige Teufel und komme, um dich zu 
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holen“, lachte Bill. „Mach keinen unnützen Sums, du mußt 
mit!“ 

Dabei legte er ihm die rieſenſtarken Arme um den Leib 
und hielt ihn ſo feſt, daß er ſich nicht zu rühren vermochte. 

„So, der iſt erledigt! Und nun, Fred, kannſt du alles von 
ihm erfahren, was du willſt. Ich gebe dir mein Wort, er wird 
geſtehn. Dafür werde ich ſorgen.“ 

Vorhin war dem Vogt im erſten Schrecken über die Über- 
rumplung ein Gegenſtand, den er unter dem Arm getragen 
hatte, entfallen und auf den Boden gekollert. Fred hob ihn 
jetzt auf und beſah ihn. 

„Ah! Ein Laib Brot! Wohin wollteſt du den bringen, 
Schurke?“ 

„Ich war auf dem Weg zu — — ich wollte — — die 
Fiſche unten am Waſſerfall füttern.“ 

Dieſe Ausrede wirkte ſo beluſtigend, daß ſie ſich alle Mühe 
geben mußten, nicht in ein lautes Lachen auszubrechen, das 
ſie vielleicht verraten konnte. 

„So, ſo! Du ſcheinſt uns für ſehr dumme Menſchen zu 
halten, daß du uns zumuteſt, das zu glauben. Aber wohin 
du gehn wollteſt, iſt uns zunächſt gleichgültig. Sag uns lieber, 
wohin dieſer Gang führt!“ 

„Das kümmert euch nicht!“ 

„Burſche, rede höflicher, ſonſt quetſche ich dir den Bruſt⸗ 
kaſten entzwei!“ drohte Bill, indem er den Druck ſeiner Arme 
verſtärkte. 

Der Vogt ſtöhnte. „Laſſen Sie mich los, um Gottes willen, 
laſſen Sie mich los, ich will es ja ſagen!“ 

„Alſo beſchreibe mir den Weg! Wohin kommt man, 
wenn man dieſem Gang folgt?“ forſchte Fred. 

„Es geht zunächſt ziemlich lange gradaus. Dann kommt 
man an eine Tür, hinter der der Schloßbrunnen liegt.“ 

„Womit iſt ſie verſchloſſen? Mit einem Riegel?“ 
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„Nein, fie hat eine geheime Vorrichtung.“ 

„Die dir aber natürlich bekannt iſt?“ 

„Ja“, antwortete der Vogt zögernd. 

„Das iſt gut, dann brauchen wir nicht lange die koſtbare 
Zeit zu verlieren. Wer kennt ſie noch?“ 

„Der Graf und meine Frau.“ 

„Sonſt niemand?“ 

„Nein.“ 

„Weiter!“ 

„Jenſeits führt eine Tür, die die gleiche Vorrichtung hat, 
in einen Gang, der wagrecht weitergeht, bis er an einer 
Wendeltreppe endet.“ 

„Wohin kommt man da?“ 

„In einen Turm, der nur dieſen geheimen Treppenraum 
und zwei darüberliegende Zimmerchen enthält.“ 

„Wer bewohnt dieſe Räume?“ 

Der Vogt wollte nicht mit der Sprache heraus, aber San⸗ 
ford, in deſſen Armen er wie Wachs war, brachte ihn ſchnell 
zur Vernunft. 

„Die Tochter des Majors Helbig“, ächzte er. 

„Siehſt du, wie gut du Deutſch verſtehſt?“ lachte Fred. 
„Ich vermute, daß der Zugang zur Wendeltreppe von innen 
aus irgendwie verkleidet iſt, denn ſonſt könnte euch eure Ge⸗ 
fangne ja entwiſchen.“ 8 

„Ja, an der Stelle der Tür befindet ſich ein Bild, und da, 
wo außen der Drücker iſt, iſt eine Erhöhung am Haken des 
Rahmens angebracht.“ 

„Gut! Soweit kenne ich mich aus. Aber es muß auch noch 
eine Verbindung mit dem Schloß vorhanden ſein.“ 

„Dieſe befindet ſich auf dem zweiten Treppenabſatz, wo 
eine Tür in einen unbelebten Gang des Schloſſes führt.“ 

„Hoffentlich haſt du die Wahrheit geſprochen. Denn wenn 
ſich herausſtellt, daß du uns auch nur in einem Punkt belogen 
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haft, biſt du verloren! Du bleibft natürlich jetzt bei uns als 
Gefangner. Von deinem Verhalten ſoll es abhängen, wie 
deine Strafe ausfällt. Bill, nimm du die zweite Laterne 
und gib auf den Burſchen Obacht! Bei der geringſten ver⸗ 
dächtigen Bewegung ſchießt du ihn nieder!“ 

Nachdem man zuvor noch den Gefangnen nach Waffen 
unterſucht hatte, wobei ein Meſſer zum Vorſchein kam, das 
Bill zu ſich ſteckte, ging es ein ziemliches Stück weiter, bis 
eine Tür Halt gebot. Fred leuchtete ſie mit der Laterne ab, 
und als er weder Riegel noch Schloß bemerkte, wandte er ſich 
an den Schloßvogt: 

„Wie iſt die Tür zu öffnen? Sag es ſchnell, aber bleib bei der 
Wahrheit!“ 

Der Gefangne hatte allmählich erkannt, daß er durch 
Widerſtand ſeine Lage nur verſchlimmern könne. Er deutete 
mit dem Finger auf eine beſtimmte Stelle im Türrahmen 
und erklärte: 

„Das Offnen geſchieht, indem Sie das Meſſer hier in dieſe 
Spalte einſetzen und kräftig gegen die Tür drücken.“ 

Fred folgte ohne Zögern dieſer Weiſung. Ein leiſes Knar⸗ 
ren ließ ſich hören, und die Tür ſprang auf. Feuchter, kalter 
Dunſt ſchlug ihnen entgegen. Fred leuchtete mit der Laterne 
hinein. Vor ihnen lag ein runder, mit Steinflieſen belegter 
Raum, in deſſen Mitte ein tiefes Loch gähnte. In ihm ver⸗ 
ſchwand das Brunnenſeil, das von oben herunterhing. 

„Sehn wir uns dieſen Raum genau an, bevor wir ihn 
betreten! Wir müſſen die Laterne blenden, denn ihr Licht 
könnte uns verraten, wenn zufällig da oben jemand zum 
Brunnen käme. Wir gehn rechts um das Loch herum. Bill, 
tu mir den Gefallen und bleibe mit unſerm Gefangnen hier! 
Wir wiſſen nicht, wie die Dinge da vorn ſtehn, und ein einziger 
lauter Ruf aus ſeinem Mund könnte uns verraten. Seine 
Laterne magſt du behalten, wir haben mit einer genug.“ 
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Fred bedeckte ſein Licht und dann traten fie in die gefähr- 
liche Rundung. Sie kamen glücklich am Brunnen vorüber 
und drüben durch die Tür, die ſich auf die gleiche Weiſe wie 
die erſte öffnete. 

Nun wurde die Laterne wieder von ihrer Hülle befreit. Sie 
ſahen einen Gang vor ſich, der einige Zeit ganz eben weiter⸗ 
führte, bis er an einer Wendeltreppe endete, die innerhalb 
eines runden Gemäuers emporſtieg. 

„Bis jetzt hat uns der Gefangne nicht belogen; ſeine An⸗ 
gaben ſtimmen genau. Aber nun leiſe, bitte!“ 

Mit unhörbaren Schritten ſchlichen ſich die vier die Treppe 
empor. Auf dem zweiten Abſatz blieb Fred ſtehn. Er ließ den 
Schein ſeiner Lampe auf die Wand fallen, in der er eine 
Tür bemerkte, die aber zu ſeinem Erſtaunen offen ſtand. 

„Das iſt merkwürdig!“ flüſterte er. „Sollte unſer Gefang⸗ 
ner die Tür offen gelaſſen haben? Oder hat ſie nach ihm ein 
andrer aufgemacht? Das könnte nur der ‚tolle Graf‘ ſelber 
geweſen ſein. Bleiben Sie hier ſtehn und laſſen Sie mich zu⸗ 
nächſt allein emporſteigen, um zu lauſchen!“ 

Im nächſten Augenblick war er hinter der Windung der 
Treppe verſchwunden. Oben blieb er halten, um eine Weile 
zu horchen, dann kehrte er zurück. 

„Meine Herren, wir kommen zur glücklichen Stunde. 
Fräulein Magda iſt oben, und er befindet ſich bei ihr. Ich hörte 
beide deutlich.“ 

„Der Schuft!“ ſtieß Gerd, bleich vor Erregung hervor. 
„Vorwärts, hinauf zu ihm!“ 

„Halt!“ befahl Fred und hielt Gerd am Arm feſt. „Ich 
erwarte, daß Sie meinen Anordnungen Folge leiſten. Sie, 
Erlaucht, und der Kapitän treten in dieſen Gang hier, der zum 
Schloß führt, nehmen den Grafen in Empfang, falls es ihm 
gelingen ſollte, uns droben zu entſchlüpfen. Der Herr Leut⸗ 
nant geht mit mir.“ 
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Die beiden Genannten blieben im Finſtern zurück, und Fred 
ſtieg mit Gerd nach oben. Nach dem vierten Abſatz hörte die 
Treppe auf, und ſie ſtanden vor einer Tür, hinter der Stim⸗ 
men zu vernehmen waren. 

„Hier iſt der Drücker. Treten wir ein. Aber leiſe!“ warnte 
Fred. 

Ein kleiner Druck genügte, und die Tür war offen. Fred 
trat ein, und Gerd folgte ihm. Sie befanden ſich in einem 
Stübchen, das nur mit einem Bett, einem Nachttiſchchen und 
zwei Stühlen ausgeſtattet war. Ein Fenſter gab es nicht, 
aber durch die Spalte der angelehnten Tür fiel ein leiſer 
Lichtſchimmer herein. Gerd huſchte zur Spalte und blickte in 
das Nebengemach. 

Auf einem kleinen Sofa ſaß der Graf, und in der äußerſten 
Ecke ſtand Magda mit angſterfülltem Angeſicht und die Hände 
flehend erhoben. 

„Täuſchen Sie ſich nicht, mein Täubchen!“ ſagte eben der 
Graf. „Kein Menſch weiß, wo Sie ſich befinden; niemand 
wird Ihnen Rettung bringen. Nur die Erhörung meiner 
Liebe kann mich bewegen, Sie den Ihrigen wiederzugeben.“ 

„Ich haſſe und verachte Sie!“ antwortete ſie mit zitternder 
Stimme. 

„Oh, ich habe ſchon manches Vöglein kirre gemacht. Auch 
Sie werden bald zahm werden, wenn Sie eins der Löcher 
betreten, in denen ich Widerſpenſtige zu zähmen weiß.“ 

„Ich werde ſterben.“ 

„Es ſtirbt ſich nicht ſo leicht.“ 

„Gott wird mich ſchützen und retten.“ 

„Meinen Sie? Ich möchte doch wiſſen, wie er dies an⸗ 
fangen wollte. Sie ſind ſchwach, und ich bin ſtark. Ich werde es 
Ihnen beweiſen.“ 

Er erhob ſich, trat auf ſie zu und wollte ſie umfaſſen. Doch 
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er wich ſchreckensbleich zurück, denn die Tür hatte ſich ge⸗ 
öffnet, und unter ihr war Gerd erſchienen. 

„Elender!“ donnerte dieſer. 

Dieſes Wort brachte den Grafen ſofort wieder zu ſich. Wer 
ſprechen kann, iſt kein Geſpenſt. 

„Gerd, o mein Gott!“ ſchrie Magda auf und warf ſich in 
die Arme des Geliebten. 

„Was wollen Sie hier?“ ziſchte der Graf, indem er auf 
Gerd zutrat. Da erblickte er Gollwitz, der hinter jenem ein⸗ 
getreten war. 

„Wer — — wer iſt das? Wo habe ich Sie — — Sie ſchon 
einmal geſehn?“ 

„Wer ich bin? Ich bin Ihr böſer Geiſt und komme, um 
Rechenſchaft wegen meines Bruders Theodor von Ihnen zu 
fordern.“ 

„Gollwitz!“ rief der Überraſchte in plötzlichem Erkennen. 

„Ja, ich bin ein Gollwitz. Der Rächer iſt da! Ihre Rechnung 
iſt abgelaufen, Scheuſal!“ 

„Noch nicht!“ kreiſchte Hohenegg. 

Mit einem raſchen Griff riß er das Licht an ſich, das er 
mitgebracht hatte, und ſprang durch die Tür zum Schlaf⸗ 
zimmer hinaus. Im nächſten Augenblick war er hinter der 
Bildertür verſchwunden, die krachend ins Schloß fiel. 

„Entkommen!“ rief Fred. „Aber nur einſtweilen! Er kann 
uns nicht entgehn. Bleiben Sie mit dem Fräulein einſtweilen 
hier, Herr Leutnant, bis ich wiederkehre!“ 

Er eilte ins Schlafzimmer zurück und ergriff die Laterne, 
die er auf einen Stuhl geſetzt hatte. Bereits nach einigen 
Sekunden hatte er die Erhöhung am Haken gefunden, die 
dem Drücker auf der andern Seite entſprach, und die Tür 
geöffnet. Im Nu ſtand er draußen und tappte ſich mit mög⸗ 
lichſter Eile die Stufen hinunter. 

Unterdeſſen war Hohenegg die zwei Treppenabſätze 
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hinuntergeſchnellt, um durch die Tür, die zum Schloß 
führte, zu entfliehn. Da fiel der Schein ſeines Lichts auf 
Katombo und den Kapitän, die an dieſer Stelle Wache ſtan⸗ 
den und raſch hervorſprangen, um ihn zu packen. Doch 
gewandt entglitt er ihren Fäuſten. Mit einem Fluch drehte 
er ſich um und war, ehe ſie ſichs verſahen, die Treppe hinab 
verſchwunden. 

„Heiliges Mars⸗ und Bramwetter!“ ſchimpfte Balduin 
Schubert. „Da ſegelt er hin und wir ſtehn da wie zwei ver⸗ 
geßne Wracks. Was ſollen wir tun? Dürfen wir unſern 
Poſten verlaſſen und ihm nachlaufen? Wenn nur Herr 
v. Gollwitz — —“ 

„Kapitän!“ ertönte da in unmittelbarer Nähe die Stimme 
Freds. 

„Herr Baron, ſind Sie es?“ 

„Ja, ich bins“, lautete die Antwort und zugleich tauchte 
ſeine Geſtalt in dem Lichtſchein auf, den ſeine Laterne warf. 
„Haben Sie den ‚tollen Grafen‘ geſehn?“ 

„Ja, er wollte hier durch.“ 

„Wohin iſt er?“ 

„Die Treppe hinunter.“ 

„Er wird durch den Gang und die Brunnenſtube entkom⸗ 
men wollen. Aber es wird ihm nicht gelingen, wenn Bill auf 
ſeiner Hut iſt, der auf der andern Seite wartet. Er wird ihn 
uns zutreiben. Folgt mir!“ 

Raſch eilten ſie die Treppe ganz hinab. Auf dem unter⸗ 
ſten Abſatz angekommen, ſahen ſie vor ſich in ziemlicher Ent⸗ 
fernung den Flüchtling, deſſen Geſtalt ſich ſcharf gegen 
den Schein ſeiner Laterne abhob. Nun eilten ſie mit doppelter 
Schnelligkeit vorwärts, was allerdings nicht ohne Geräuſch 
abging. Der Verfolgte hörte die Schritte hinter ſich und ver⸗ 
mehrte auch ſeinerſeits die Eile, ſo daß der Abſtand zwiſchen 
ihm und den Verfolgern ſich nicht verringerte. Nach zwei 
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Minuten hatte er die Brunnenſtube erreicht und trat auf die 
Steinflieſen hinaus. Schon hatte er das Brunnenloch halb 
umgangen, da erſcholl einige Schritte vor ihm die laute 
Stimme Bills. 

„Halt! Augenblicklich halt, oder ich ſchieße!“ 

Hohenegg war darüber, auch hier den Ausweg verſperrt zu 
finden, fo erſchrocken, daß er einige Schritte nach rückwärts 
taumelte. Dabei kam er unglücklicherweiſe auf eine Platte zu 
ſtehn, die ſich gelockert hatte und jetzt unter ſeinem Gewicht 
nach unten ſchnappte, und zwar nach der Seite hin, wo in 
unmittelbarer Nähe das Brunnenloch gähnte. Dadurch verlor 
er den feſten Halt unter den Füßen. Er ſchlug mit den Armen 
in die Luft, hob den einen Fuß empor, um einen Stützpunkt zu 
ſuchen, und verlor dadurch nun vollends das Gleichgewicht — 
ein gellender, gräßlicher Schrei, und er ſtürzte rückwärts in 
die Tiefe. Ein dumpfer, klatſchender Ton drang empor — 
der Körper des Grafen war unten aufgeſchlagen. 

Einige Augenblicke ſpäter erſchien Fred mit ſeinen Gefähr⸗ 
ten in der Tür der Brunnenſtube. 

„Bill!“ 

„Fred!“ 

„Wo iſt der ‚tolle Graf“?“ 

„Er iſt in den Brunnen geſtürzt.“ 

„In den Brun — — —“ Das Wort blieb ihm vor Erſtau⸗ 
nen und Schrecken im Mund ſtecken. 

Auch keiner der andern brachte zunächſt ein Wort hervor. 
Es war ein Augenblick des Entſetzens. Dieſe fürchterliche 
Tiefe hinunter — der Körper mußte unbedingt zerſchellt 
ſein. ö 

„Gott hat ihn gerichtet!“ rief endlich Fred, deſſen Geſicht 
todesbleich geworden war. „Er iſt dem Urteil der Menſchen 
zuvorgekommen. Mich ſchaudert! Wollen ſchleunigſt dieſen 
Ort des Grauens verlaſſen.“ 
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Katombo trat vorſichtig bis an den Rand des Brunnens vor 
und horchte hinunter. Nicht der geringſte Laut ließ ſich ver⸗ 
nehmen — kein Zweifel, der Geſtürzte war tot. Dann wandte 
er ſich mit ernſtem Geſicht zu ſeinen Gefährten, und ſeine 
Stimme zitterte, als er ſagte: 

„Ich bin ſein Verwandter, und es wäre unedel von mir, 
wollte ich über ſeinen Tod Genugtuung empfinden. Aber es 
wäre für mich auch hart geweſen, ihn vor den Schranken des 
Gerichts zu ſehn. Die Angelegenheit hat auf dieſe Weiſe 
ihre Löſung gefunden. Gehn wir!“ 

„Ja, gehn wir!“ ſtimmte Fred bei. „Aber zuerſt müſſen 
wir auf Gerd und Magda warten, die ſich um uns Sorge 
machen werden. Kapitän, nehmen Sie dieſe Laterne und 
holen Sie die beiden!“ 

Schubert ergriff das Licht und eilte den Gang zurück und 
die Wendeltreppe empor in das Gefängnis Magdas. Dieſe 
hatte ſich wieder erholt. 

„Wie ſtehn die Dinge?“ fragte Gerd. 

„Gut, ſehr gut — für uns!“ 

„Wo iſt der Graf?“ forſchte Magda ängſtlich und barg ihren 
Kopf an Gerds Bruſt. 

„Tot! Er wollte durch die Brunnenſtube entkommen und ift 
hinabgeſtürzt.“ 

„Heiliger Himmel!“ rief der junge Mann entſetzt. 

„Kommt raſch! Die andern warten auf uns. Wir haben 
hier nichts mehr zu ſuchen.“ 

Gerd nahm das Mädchen auf den Arm und ſchritt voran. 
Sein Vater folgte und ſchloß die Bildertür hinter ſich. Bald 
hatten ſie die Wartenden erreicht. 

Durch den plötzlichen Tod des Grafen am meiſten er⸗ 
ſchüttert war der Schloßvogt Geißler. Er war ein ſchlechter 
Menſch und der Gehilfe aller ſeiner Schandtaten geweſen, 
aber er war im Grunde nicht verſtockt. Als er ſeinen Herrn 
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unmittelbar vor feinen Augen in den Brunnen ſtürzen ſah, 
war es ihm geweſen, als ob ihm jemand mit eiskalter Hand 
über den Rücken fahre. Sein Widerſtand war vollſtändig 
gebrochen, um ſo mehr, als er ſich jetzt vor ſeinem Herrn 
nicht mehr zu fürchten brauchte, wenn er ſeine Geheimniſſe 
verriet. 

Nachdem man die Brunnenſtube verlaſſen und die Tür ver⸗ 
ſchloſſen hatte, wandte ſich Fred an Geißler. 

„Burſche, mit deinem Herrn ſind wir fertig; er hat ſeinen 
Lohn empfangen. Nun kommſt du an die Reihe!“ 

„Gnade, Gnade!“ wimmerte der Gefangne. „Ich will 
alles geſtehn.“ 

„Kennſt du meinen Bruder Theodor von Gollwitz?“ 

„Ja, Herr, ich kenne ihn.“ 

„Weißt du, ob er noch lebt?“ 

„Er lebt.“ 

Dieſe Antwort kam für Fred, der zwar eine beſtimmte 
Nachricht von ſeinem Bruder erwartet, aber faſt nicht mehr zu 
hoffen gewagt hatte, ihn lebendig wiederzuſehn, ſo unerwar⸗ 
tet, daß er die Faſſung verlor. Es wurde ihm ganz ſchwach 
zumut und er wandte ſich auf die Seite, um ſeine Bewegung 
zu verbergen. Katombo bemerkte es und ſagte teilnehmend 
zu ihm: 

„Herr Baron, beruhigen Sie ſich und erlauben Sie, daß ich 
an Ihrer Stelle die nötigen Fragen an dieſen Menſchen richte! 
Sie ſind zu erregt, um das zu tun. — Nun, Burſche, wandte 
er ſich an den Gefangnen, „du ſagſt, der Herr Baron von 
Gollwitz ſei noch am Leben. Wo befindet er ſich?“ 

„Ganz in der Nähe von hier, in einem Verlies.“ 

„Du wirſt uns dahin führen?“ 

„Ja.“ 

„Wer hat den Gefangnen beköſtigt?“ 

„Ich ſelber.“ 


— 527 — 


„Wenn du aber nicht auf der Burg anweſend warſt?“ 

„Meine Frau.“ 

„Was hat er bekommen?“ 

„Waſſer und Brot“, antwortete er zögernd. 

„Sonſt nichts?“ 

„Nein.“ 

„Da ſeid ihr ja recht freigebig geweſen! Der Teufel wird 
euch einmal eure Barmherzigkeit lohnen! Mich wundert nur, 
daß Hohenegg ſich ſeinen Nebenbuhler nicht ganz vom Hals 
ſchaffte!“ 

„Herr, das hätte ich nicht geduldet, ich bin kein Mörder.“ 

„Das ſagſt du natürlich nur, um dich rein zu waſchen. Aber 
ich will dir geſtehn, daß ich ſoweit nicht ganz unzufrieden mit 
dir bin, falls du uns nicht belogen haſt. Führe uns jetzt zum 
Verlies!“ 

Der kleine Zug ſetzte ſich in Bewegung. Der Gefangne 
ging mit Bill voran, der ihn keine Sekunde aus den Augen 
ließ. Fred folgte, mit ganz unbeſchreiblichen Se im 
Herzen, dann kamen die andern. 

Bei dem Waſſerkübel blieb der Vogt ſtehn. 

„Wir ſind an Ort und Stelle und befinden uns gerade vor 
dem geheimen Gefängnis.“ 

„Aber man ſieht ja keine Tür!“ wunderte ſich Katombo. 

„Sie iſt an der Außenſeite dem Felſen täuſchend nach⸗ 
gemacht. Paſſen Sie auf!“ 

Er bückte ſich und nahm einen kleinen Stein aus dem 
Fußboden. Es kam das Ende einer eiſernen Stange zum 
Vorſchein. Er drückte dieſe ſeitwärts, und ſofort öffnete ſich 
vor ihnen eine ſchmale Bohlentür. Ein abſtoßender Geruch 
ſtrömte ihnen aus dem Loch entgegen, das dahinterlag. Als 
Bill hineinleuchtete, erblickten ſie eine in Lumpen gehüllte 
menſchliche Geſtalt, die an eine Kette gefeſſelt am Boden lag. 
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faulen Strohs, das als Lager diente. 

„O mein Gott!“ rief Katombo. „Soll das ein Menſch ſein? 
Sind Sie es, Herr von Gollwitz?“ 

Die Geſtalt erhob ſich vom Boden, zwei dunkle unheimliche 
Augen ſtierten aus einem totenkopfähnlichen Geſicht den 
Männern entgegen. 

„Fort mit dem Licht!“ erklang es dumpf und heiſer. „Es 
verbrennt mir die Augen und das Hirn. Packt euch!“ 

„Herr von Gollwitz, wollen Sie frei ſein?“ 

„Frei!“ ſchallte es zurück. „Frei, das heißt bei euch tot! 
Ja, tötet mich, obgleich ich bereits geſtorben bin!“ 

„Herr von Gollwitz, wir bringen Ihnen die Freiheit und 
grüßen Sie von Ihrem Bruder Fred.“ 

Da konnte ſich Fred nicht mehr halten. Er drängte Ka⸗ 
tombo auf die Seite und ſtürzte ſich in die Zelle. 

„Theodor!“ 

Ein furchtbarer Schrei ertönte; dann war es ſtill in der 
Höhle. Nur das Geräuſch der Küſſe hörte man, mit denen 
der junge Mann den Mund ſeines ohnmächtigen Bruders 
bedeckte. 

Katombo oder, wie wir ihn jetzt nennen wollen, Graf 
Wilhelm von Hohenegg, machte nun folgenden Vorſchlag: 
„Ich gehe durch den Haupteingang auf die Burg und 
möchte Herrn Sanford bitten, mich zu begleiten und unſern 
Gefangnen in ſichern Gewahrſam zu bringen. Iſt das ge⸗ 
ſchehn, ſo werde ich ihn und die ganze Geſellſchaft holen 
laſſen; ich denke, zwei Wagen werden zu dieſem Zweck ge⸗ 
nügen. Unterdeſſen werde ich auf der Burg die nötigen An⸗ 
ordnungen zum Empfang meiner Pflegebefohlnen treffen. 
Und jetzt dürfte es an der Zeit ſein, dieſe traurige Stätte zu 
verlaſſen, wenn wir nicht von der Dunkelheit überraſcht wer⸗ 
den wollen.“ 
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Bereits nach kurzer Zeit ſetzte ſich der kleine Zug in Be⸗ 
wegung. Bill mit dem gefangnen Schloßvogt ging voran, 
dann folgte Gerd, der wieder Magda trug, hinter ihm Fred 
mit ſeinem Bruder Theodor und endlich der Kapitän mit 
dem Grafen. 

Als die ſteile Treppe erreicht war, die zum Kanal hin⸗ 
unterführte, drückte ſich Magda noch feſter an die Bruſt ihres 
Beſchützers und flüſterte: 

„Gerd, lieber Gerd, du haſt mich auf deinen Armen da 
oben fortgetragen; du ſollſt mich auf dieſen Armen auch 
durchs Leben tragen! Willſt du?“ 

„O wie gern, wie unendlich gern!“ beteuerte Gerd und 
drückte einen innigen Kuß auf die nicht widerſtrebenden 
Lippen. — — — 

Ein Jahr ſpäter wurde das neuerrichtete Schloß Helbigs⸗ 
dorf eingeweiht. Die Mittel des Majors hätten dazu bei 
weitem nicht ausgereicht, aber durch Herzog Max war, in 
Anerkennung der Verdienſte des alten Haudegens, die er⸗ 
forderliche Summe zur Verfügung geſtellt worden. 

Natürlich war Seine Durchlaucht nebſt Gemahlin zur 
Feier dieſes Tages geladen. Außer ihnen wollte Helbig nur 
noch die bei ſich ſehn, die ſeinem Herzen naheſtanden. 

Da kam eine lange Wagenreihe den Schloßberg herauf⸗ 
gefahren. Voran ſah man den herzoglichen Wagen. 

„Sie kommen!“ rief die Blaue. 

„Alle!“ fügte die Grüne hinzu. 

„Alle miteinander!“ vervollſtändigte die Purpurne. 

Die Wagen rollten in den Hof, und ihre Inſaſſen wurden 
gebührendermaßen empfangen. Hinter dem Herzogspaar 
ſtieg Gerd aus. Dann folgte der Kapitän Schubert mit 
Karavey, der rieſige Bill Sanford, die beiden v. Gollwitz, 
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der Schmied Schubert mit ſeiner Frau und endlich Graf 
Wilhelm Hohenegg, der frühere Nurwan Paſcha. 

Das gab ein Grüßen und Händedrücken, ein Fragen und 
Antworten, das kein Ende nehmen wollte, und es dauerte 
lang, ehe man das Schloß in allen ſeinen Räumen beſichtigt 
hatte und zur Tafel ſchreiten konnte. 

Der Herzog führte den Vorſitz. Er ſtrahlte vor Vergnü⸗ 
gen, und der Wiederſchein ſeines Glücks fiel auf das ſchöne 
Angeſicht ſeiner Nachbarin Magda. Er hatte eine eigne Art 
der Unterhaltung, und es war ihm anzuſehn, daß er ver⸗ 
ſchiedne Überrafchungen in Vorbereitung hatte. Eben wandte 
er ſich an Karavey: 

„Sie wiſſen wohl, daß ich ein Freund einer gewiſſen Lilga 
war?“ 

„Gewiß weiß ich das, Durchlaucht!“ antwortete der Steuer⸗ 
mann. 

„Ich habe gehört, daß Sie mit Ihrem Kameraden Schubert 
den Abſchied nehmen wollen?“ 

„So iſt es. Wir werden alt und — —“ 

„Ja, ja“, unterbrach ihn der Herzog. „Aber als Steuermann 
geht man nicht zur Ruhe. Wollen wir Leutnant ſagen?“ 

„Oh, Durchlaucht — — —!“ ſtammelte der Glückliche. 

„Schon gut! Und da Sie,“ wandte er ſich an Schubert, 
„auf Ihrer Fahrt zur Juweleninſel ſich als Kapitän be⸗ 
währt haben, erhalten Sie gleiche Stellung bei meiner 
Flotte.“ 

„Heilige Bramſtange, ach Verzeihung, Durchlaucht: — 
ich Kapitän?“ rief der wackere Balduin. 

„Sie haben das verdient, mein Guter, und ich freue mich, 
auch Ihren Sohn in der gleichen Eigenſchaft an dieſer 
Tafel begrüßen zu können.“ 

Gerd erhob ſich glückſtrahlend. „Durchlaucht, wie komme 
ich zu dieſer Ehre?“ 
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„Ich bitte ſehr, die Entſcheidung darüber doch mir zu über⸗ 
laſſen!“ 

„Durchlaucht beſchenken mein Haus in einer Weiſe, daß ich 
nicht genug Worte des Dankes finde“, rief der Major. „Iſt 
doch dieſes Haus ſelbſt nur eine Gabe aus hoher Hand, die 
ich — 

„Halt!“ unterbrach ihn der Herzog. „Es iſt nun endlich Zeit, 
dieſen Irrtum aufzuklären. Nicht ich habe Ihnen dieſes 
Schloß gebaut, ſondern der ehrenwerte Kapitän Balduin 
Schubert war es.“ 

Ein allgemeines „Ah“ des Erſtaunens ließ ſich hören. 

„Ja“, fuhr der Herzog fort. „Der Kapitän hat dort hinter 
Indien mit und für Baron v. Gollwitz einen Schatz gehoben, 
wovon ihm und Karavey, der auch dabei geweſen iſt, ein 
hübſcher Teil in den Schoß gefallen iſt. Hat er noch nichts 
davon berichtet?“ 

„Kein Wort!“ rief der beſtürzte Major. 

„So mag uns nachher Baron Friedrich die Geſchichte von 
der Juweleninſel, die die ſpannendſte iſt, die ich je gehört 
habe, beim Wein erzählen!“ 

Da ſprang Helbig auf und umarmte den alten Seebären. 

„Schubert, Freund, nimm dein Glas und fage ‚Du‘ zu mir. 
Wir ſind Väter eines Sohnes, alſo wollen wir Brüder ſein.“ 

Die Gläſer klangen, der Herzog aber fragte: 

„Warum nur Väter eines Sohnes? Warum nicht auch Väter 
einer Tochter? Major, ich bitte Sie hiermit für meinen jungen 
Marinekapitän, den Sohn Balduin Schuberts, um die Hand 
Ihrer Tochter Magda. Bekomme ich einen Korb?“ 

Es erhob ſich ein allgemeiner Jubel, und bald lagen ſich die 
beiden jungen Leute in den Armen. 

„Siehſt du, Parpara,“ meinte Thomas, „gerad ſo war es 
auch pei uns, als ich von dir den erſten Schmatz pekam!“ 

Alles lachte, der Herzog aber fuhr fort: 
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„Ich glaube nicht, daß dieſe beiden Verlobten die einzigen 
ſind, die ſich gern finden möchten. Frau Hartmann, ich 
weiß, daß Sie die treue Seele lieben, die ich jetzt für Sie 
beſtimmt habe. Das letzte Hindernis, das bisher im Wege 
ſtand, iſt ja nun gefallen, und ich bin daher überzeugt, daß 
Sie ihn nicht abweiſen werden.“ 

Da wandte ſich die Angeredete mit fröhlichem Lächeln 
zum biederen Kapitän Schubert: 

„Balduin, biſt du mir wirklich noch immer gut?“ 

„Der Teufel ſoll mich holen, wenn es mir einfällt, nein zu 
jagen. Ich habe um dich gedient wie der Erzvater Ruben um 
ſeine Jezabel und bin froh, daß ich dich jetzt endlich ins 
Schlepptau nehmen darf.“ 

Nachdem er ſo ſeine Bibelfeſtigkeit auf geradezu glänzende 
Weiſe dargetan hatte, erklangen die Gläſer zum zweitenmal 
aneinander, und nun konnte Fred auch ſeine Erzählung von 
der Juweleninſel beginnen. 

Als die drei Schweſtern ſich am Abend dieſes Tags in ihre 
Schlafgemächer zurückzogen, ſahen ſie einander lange ſchwei⸗ 
gend an. Endlich nahm Freya das Wort: 

„Zwei Verlobungen an einem Tag, hm!“ 

„Ja, zwei! Hm!“ bemerkte auch Wanka. 

„Ach, zwei! Hm!“ beſtätigte Zilla. 

„Und wir?“ fragte zornig die Lange. 

„Ja, wir?“ fiel auch die Kleine ein. 

„Oh, wir!“ meinte wütend die Dicke. 

„Ich heirate überhaupt nicht!“ beteuerte die Blaue. 

„Ich nehme niemals einen Mann!“ entſchied ſich die Grüne. 

„Und ich, ich verlobe mich nie, niemals!“ ſchwur die Dicke, 
indem fie ihre Mimi zärtlich an ſich drückte. — — — 
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